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Herrn Nationalrat

Josef Scherrer "Füllemann
aus S t. Q a 1 1 e n , dem aus •gezeichneten Schweizer Vor*

kSmpfer der Friedens- und Völkerbondidee, dargebracht

inFreuodsdvItundgleichzeitlgalsbescheideiiesZeicheii

der Dankbarkeit des Verfassers fflr dieSchveiz,wo
^\w2hrend derJahre desWeltkriegs diesesKriegstagebudi

enstanden ist
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Wengen, 1« August

Die Kundgebung des Grafen Czcmin an die Presse ist

entschieden das denkwürdigste Dokument, das während
des Kriegs von seiioi der Zenhraimöchte kundgegeben
wurde. Schon die Erklärung, von der Sciiuldfrage nicht

reden zu wollen, löfei es ds solches ersdieinen. Das be-

zeugt mehr den Friedenswillen und ein gewisses Verständ-

nis für die fnedenstedmik als das gegenieilige Bestreben,

zu Beginn iedes Annäherungsversuches die herausfor^

dernde und salbungsvolle Erklärung von der eigenen Un"
schuld und von dem «rudilosen Ueberfall» abzugeben.

Wenn man sich nicht dazu aufraffen kann, das Mag der

eigenen Schuld offen einzugestehen, hit man klüger, zu

schweigen. Graf Czernin tut aber noch mehr: Er stellt

als Grundprinzip eines Friedensschlusses «die Verhütung

der Wiederkehr eines Krieges auf. Er iu! dieses gleich-

zeitig mit der Erklärung «die Demokratisierung der Ver-

fassung ist ein Erfordernis der Zeit». Dadurch wird

seinem pazifistischen Glaubensbekenntnis mehr Wert bei-

gelegt, mehr Vertrauen entgegengebraciil werden als

jener Erklärung Bethmann Hoilwegs vom 9. Novem-
ber 1916, die in ihrem Mangel an Zusammenhang mit

allen andern Augerungen des Kanzlers und seiner

Politik die typische Botschaft war, bei der der Glaube

fehlte. Wenn nicht alles trügt, ist Osterreidi-Ungarn

jetzt zur Führung der Frtedensschiugpolitik der Zentral-

mächte gelangt, und wenn seine Staatsmänner und die

führenden Politiker die Bedeutung des Moments er-*

fassen, so ist damit ein gro&er Scliritt zur Friedensher-

stellung gemacht. Dann wird die Donaumonarchie die

Brüdie zwischen Deutschland und den Westmächten

1 Frittf, Kri«isUceb4ich. IV. 1
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bilden. Graf Czernin hat erklärt, dass er einen Frieden

ohne Deiilscliland nicht schlieft, womit er Hoffnungen

der Entente ersticken woüte und den tatsächlichen Ver^

haltnissen Rechnung trug. Aber wenn die Ententestaats^

manner die Lage verstehen wollten, müßten sie aus der
unterschiedlichen Ari der Kundgebung des österr.-ungari-

sehen Staatsmannes erkennen, dafe man an der Donau
sich zwar von Deutschland nicht trennen wird, daft man
aber dort den festen Willen und die Macht besitzt, dafür

zu sorgen, da& eine alldeutsdiePhantastenpolitikDeutsdi"

land niclit abseits treibt von dem österreichischen Frie-

denswillen.

Zur Fortsetzung der nun 'von Czernin eingesdüagenen
Politik gehört unl>edingt eine Tat, eine Tat, die das grofce

Mibii üucn /( i stört, das seitens der Entente den Zentral^

niüdiien, namentlidi Deutschland, gegenüber besteht.

Es mufe durch eine Tat die Furcht vor dem Aufleben der-

jenigen Elemente beseitigt werden, die man bei den
Gegnern als Urheber jenes «schreddidien Unglücks» an-'

sieht, a!!5 \\ ( ktier Graf Czernin den Weltkrieg bezeichnet.

Solange drüben diese Furcht obwaltet, dag nach einer

Erholungspause der Krieg von neuem vorbereitet wird,

kann der Friede nidit kommen, nidit sofort kommen.
Graf Czernin müßte däs <;giganlisdie Werk», das er

nadi dem f i ledenssdüufs in Angriff genommen wissen

will, sofort beginnen lassen. Er müBte sofort mit kon*-

kreten Vorschlägen zur künftigen Staatenorganisation

auf den Plan treten. Dazu braudit er Deutschland nicht.

Den Friedensschluß muß er mit Deuisdilaiid gemeinsam
III cuhen, aber für die künftige Welikonsiellation ist die

Politik Osterreich^Ungams freu

Wengen, 3. August

Die Konversation der Staatsmänner dauert fort. Ribot

antwortet auf Michaelis, dieser lägt durch ein amtliches
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Wolff'Kommunique zurüd^antworien. Die Enthüllungen

des deutschen Reichskanzlers über die frühern franzö'^

stsdien Absichten auf Annexionen in Deutschland und
Bildung eines Pufferstaates am linken Rticinufci können

nur MiBirciiirn über die Haltung der Reichsregierung

gegenüber der Reichslagsresolution erwecken.

Die Annexionsat>sichten Frankreichs sind durch die Er-

klärung des fr^nzösisdien Parlaments vom 5.* Juni auf

Elsa&'Lothringen beschrankt worden. Daf^ in einem

Land das sich überfallen wähnt, mitten in einem blutigen

Krieg, einem Gegner gegenüber, der für den f^aU des

Sieges die weitgehendsten Eroberungen proklamierte,

Absichten auf Annexionen auftreten, kann niemand auf-

regen. Die Hauptsache ist, da& sidi die Mehrheit des

französischen Volkes gegen diese Absichten auflehnte,

was in Deutschland erst spät der Fall war und nodi immer
nicht feststeht. Die Hauptsache ist ferner, da| vor dem
Krieg kein Mensch in Frankreich an Annexionen in

Deulsdiland und nur mehr sehr wenige an eine

Wiedereroberung Elsafe-Lolhringens gedacht haben,

, während in Deutschland, eine mächtige Bewegung mit

großen Zeitungen und einer gro&en Literatur für »Expan-

sion« eintraf und die ganze Welt beunruhigte. Die fran-

zösischen Annexionsgelüsfe kamen erst während des

Kriegs. Sie wurden dennoch vom französisdien Volk

zurückgewiesen und haben, abgesehen von dem Problem
ElsaB-Lothringen, keinerlei prakiisclie Bcdcuiung. Be-
deutung tiat aber der Ilmstand, da& der neue Reichs-

kanzler mit so starkem Nachdruck auf diese Absichten

hinweist. Was k^nn das anderes bedeuten,
alsdieStimmungderbreitenMassegegen
die Reichstagsresolution einzunehmen?
— Diese Enthüllungen sollen dem deutschen Volke klar

machen, dag man seinm Appetit nicht zu zügeln braucht,

wenn die Gegner solche Pläne im Sdiild futu^en. Das
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ist Iraurig, denn das gibt mehr Anlafe zur Kriegsver-

längerung als die überwundenen französischen Absichien.

Die Frage Elsab-Lofhringen bleibt allerdings. Sie

wurde durch eine Rede, die Balfour am 30. Juli im Unter-

haus liielt, unterstrichen. Diese Frage mufe gelöst wer-

den. Sonst geht Europa daran zugrunde. Entweder

volle Autonomie als Republik im Rahmen des Reichs oder

Abtretung der rein französischen Teile gegen Kompen-
sation an Frankreich. Eine andere vernünftige
Lösung gibt es nicht. Denn die Belassung beim alten Zu-

stand wie die Entreifeung der Provinzen einem erst zu

besiegenden Deutschland wären keine Lösungen der

Vernunft. Je länger man sich aber sträubt, zu dieser un-

bedingt notwendigen Lösung zu schreiten, um so frag-

würdiger wird das Endergebnis sein. Hier wäre es Auf-

gabe der österr.-ungarischen Regierung, auf den Bun-

desgenossen einzuwirken. An Elsafe-Lothringen hat das

österreidiische Volk kein Interresse. Es kann nicht ver-

bluten für die Fehler der Bismard<schen Politik. Es muB
daher dem verderblichen Ringen ein Ende machen. Das
ist Osterreidi - Ungarns Lebensinteresse. Wenn es

Lebensinteressen gibt, die man glaubt, nur durch Krieg

befriedigen zu können, so gibt es auch Lebensinteressen,

die gebieterisch fordern, Kriege zu vermeiden oder zu

beendigen. Ein solches Interesse liegt jefet für die fünf-

zig Millionen der Donaumonarchie vor.

9

Wir haben ia einen neuen Feind bekommen! S i a m I

Wer spricht noch über so etwas? — Die Sensationen für

uns müssen anderes Kaliber haben. Schiffe explodieren

und tausende Menschen ersaufen. Ich notiere es nidit

mehr. Kriegserschlagene? Kaum mehr zu zählen. —
Sind das niciil Zeidien der Agonie, die uns nichts mehr

als der Rede wert erscheinen lä&t. —



I

Wengen, 4. August,

Die Wiener «Arbeiter Zeitung», iet^t das vernünftigste

Blatt Österreichs, schreibt in ihrem Artikel zum dritten

Jahrestag des Kriegs (1. Aug. 1917).

«Die Empfindung will nicht weichen,
das ein Icräftig aufrichtig.es Wort, in

Berlin gesprochen, allem aufgedon^
nerfen Widerstreben der Gegner zu
Trotz, seiner Wirkung gewig wäre.
Daran fehlt es, das ist noch nidit vernommen wor-

den, und djese halben Zusagen, von
denen der nächste Satz die Hälfte
wieder zurücknimmt, schaden mehr
alssie nützen. Vergleiche man doch die Rede
Czernins mit der Rede des neuen Reidiskanzlers,

und man wird den linterschied rasdi innc^ werden.
Für den Grafen Czemin ist der Verständigungs*
frieden ein erstrebenswertes Ideal, nicht etwa not"

gedrungen, sondern aus der Erkenntnis, dafe nur

aus ihm die gepeinigte Menschheit die friedhdie

Kraft empfangen kann, die sie befuhigen wird, die

Wunden zu schiieBcn, die grausamen foigen des
Krieges zu überwinden, isf der österreichisch-un-

garische Minister für dien Frieden, der alle VergC"
waltigungen ausschhe^t und nur dem übereinstim-'

menden Willen aller Teile entspringt. 1 n B e r 1 i n h a t

sich diese Erkenntnis noch lange nicht
durchgesetzt; dort erachtet man den Ver^
sfändigungfrieden nodi immer als ein Übel, mit dem
man sidi, wenn es nidit anders geht, vielleicht ab-
finden mag, der aber von dem, was man eigentlich

will und anstrebt, meilenweit entfernt ist. Graf
Czernin sprich! frank und frei vom Verstau-'
digungsf rieden ; in Berlin bringt man
das Wort nicht über die Lippen. Des^
wegen üben diese Erklärungen keine werbende
Kraft aus; ihnen felüf der Klang des Aufrichtigen,

des Oberzeugenden; kaum ausgesprochen, ver^
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wehen sie und das allgemeine Mißbehagen, zu
Hause und beim üegner, folgt ihnen auf dem Fufj.

Mit der Methode, die immer nur daran denkt, unbe^
' stimmte, auslegungsfähige Wendungen zu produ-
zieren, die die Annexionssdiwärmer beruhigen
sollen, ist der dichte Nebel, der sich zwischen die

kriegführenden Völker gesenkt hat, nidit bannen.
Sie verstärkt ihn eher. Die Empfindung läfet sidi

nidit verschcudien, daß man den Frieden
dcnnocti tiaben konnte, wenn man ihn
nur. ti n d ihn über alles, haben wollte,
und daß es, wenn er nidit kommt, er in immer wei-

tere Ferne rückt, wohl darin seinen Ursprung haben
wird, dag man ihn nicht so will, als man ihn wollen

mügte.»

Aus diesen Worten spricht deutlich und klar die volle

Erkenntnis der Situation. DielnteressenOster-*
Ungarns und Deutschlands sind nicht mehr
dieselben. Die Staatsmänner der Donaumonardiie

eiKciiMcn die [ orderung der Stunde, die Staatsmänner

des Reidis verkennen sie noch immer. Osterreich-Un-

garn will sich demokratisieren, will den Watmsinn des

Kriegs den Garaus machen durdi Eingehen auf ein# Welt'*

orgaiiisdlion, in Deulsdiland spielt man noch mit dieser

Idee, will iiian ihren Sdiein, aber man glaubt nidit daran.

Das deutsche Volk kann den Krieg noch eine Zeit lang

weiter führen, ohne fürchten zu müssen, daran zu ver«

bluten. Seine Wirtsdiaftskraft war gröfeer als die Ostcr-

reidi-Unyürns, seine nationale Entwicklung gab ihm auch

eine moralisdie Wi<i|grsiandskraft, die sidi bei dem
nationalgemischten «^onaureidi nidif im gleidien Mag
entwickeln konnte. 'Die Grenze des Könnens ist fiir beide

Siaaten nicht gleich. Fiir Österreich-Ungarn ist der Punkt

überschritten, wo die Fortführung des Kriegs noch Aus-

sichten auf Vorleü bringen kann. Es ist die Ptlidii des

stärkern Genossen, auf die Kräfte des Schwachem Rück^
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siclif zu nehmen. Deuisciiland miiP^ nndigehen, mu^ mit

eiserner Hand gegen seine Aildeutsdien und Annexioni^

sien vorgehen, mug sie, die sein eigenes Dasiein gefähi

den, unsdiädlidi madien, nm% den Forderungen nach

Demokrülisiciung ndcligcben, muB in unzweifelhaft ehr-

licher Weise seine Zusfimmung zu einer die künfiige

Gewaltanwendung aussdiliegenden Staatenorgonisation

geben und so vor Eintritt dieses Nl^inters den frieden in

der Welt herstellen, oder Osierrcidi^Ungam mug sich'

vom Reich trennen. Das erfordert das Lebensinteresse

der Monardiiel

Ein militärischer Sieg der von der ganzen Welt um^
sdilossenen Zenfralmächfe ersdieint ausgeschlossen. Die

Widerstandfätiigkeit der beiden Reidie ist wohl so groß,

daß ihre Niederwerfung auf Jahre hinaus niclü möghch
erscheint. Immerhin isi es wohl ausgeschlossen, da^ bei

einer Verlängerung des Kriegs bis zur Heranwerfung der

amerikanisdien Kriegsmaschinerie, die Aussiditen eines

Versländigungsfriedens, der heute noch möglich ist,

schwinden, und der Krieg durch eine Niederlage der Zen-

traimächte beendet wird. Eine solche Niederlage ist für

Deutschland ein schwerer Schlag, aber immerhin ein

Schlag, der eine spätere Erholung möglich madit. Für

Österreich-Ungarn bedeutei die Niederlage jedodi die*

Vernichtung, Deutschland wird bestehen bleiben, aber

die Donaumonarchie zerfällt. Für sie ist daher dtc

frage nadi einem rechtzeitigen Friedenssdilug keine

Frage des Ansehens oder des rnchr oder weniger grof^en

Vorteils, sondern eine Daseinsfrage. Dieses Risiko darf

ein lebensfähiges, mit den besten Äussidiien für die Zu"
kunfi versehenes Staatswesen von fünfzig Millionen Ein^

wohnern nidit eingehen: Jedes Zaudern wäre Vcr-
bredien. Hier muB es heißen: auf — auf. Entweder

sofortiger Frieden im Verein mit Deutschland, oder die .

Sicherung des Daseins auf eigene Faust. Lostrennung

Digitized by Google



von einem Deutschland, das die Forderung der Stunde
nidit hören witl, und die Ambitionen einiger irregeleiteter

Narren höhcrstellt als das Lebensinteresse der verbün-

deten Moiidrchie.

Wengen, 6. August.

Czcrnowiti ist wieder — zum dritten Mai wat^end des

Kriegs von den Verbündeten genommen worden. Die

Russen sind aus Qalizien ganz, aus der Bukowina zum
ciioT^ten Teil vertrieben. In Berlin hat man \ ikioria ge-

schü55Cii und geflaggt. Wieso in Berlin? — Siege raachen

aber gar keinen Eindruck metir. Der kriegerisdie Spiritus

ist verflogen.' Jubel köimte nur .noch der friede hervor^'

locken. Dieses fortwältrende Siegen im luftleeren Raum
wirkt niederdrückend. Wir siegen in einem Kafig, dessen

Stäbe immer stärker werden. Aus diesem Käfig kommen
wir nur tieraus, wenn wir uns liäuten, wenn wir die Vor^
sintflutlidikeit unsrer innem Zustände und des politischen

Denkens ablegen und mil der Zeil gehen. Dann wollen

wir Vikiona sdiiegenl

Spiez, 9. August.

Und der Kätig sdiliel^t sidi immer meiir. Am 2. August

man er!utir es erst gestern — tiat nun audi Ctiina an
Deutschland und Osterreidi^Ungam den Krieg erklärt.*)

Vor einigen Tagen audi Liberia. Vom miliiärisdien Oe"
sidiispunkl hat das natürlicti nichts zu bedeuten, aber

man weig wie eng begrenzt dieser Gesiditspunkt ist.

Aber auch vom Gesichtspunkt der Friedenstedinik ist

diese stete Vermehrung der mit uns im Kriegszustand

sich bclindlidien Gegner bedcjiierlich. Je mehr Feinde,

um so mehr Teilneluncr an der Friedenskonferenz, um so

mehr Ansprüche, um so schwieriger die Vereint>arungen.

*) Erst besdilossen; die Kriegserklärung erfolgte erst

\4itte August.
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Deutschlands Sireben, durch Separaifriedenssdilüsse die

Zahl der Feinde zu vermindern, bleibt ohne Erfolg. Hin«

gegen gelingt es der Entente dauernd, neue Feinde

gegen Deutsdiland in den Krieg zu ziehen.

. SobeginntdasvierteKriegsiahrl
Dem Berner Korrespondenten der «Kölnisdien Zeitung»

mödüe ich bei dieser Gelegenheit eine Aufklarung geben.

Für ihn ist es erwiesen/dafe deutsche Demokraten in der

Schweiz dieFälscher*) sind, während es allerWahrschein"

scheinlichkeit nadi die Leistung eines der gegnerisdien

Presse- und Propagandabureaus sein dürfte. Im Zu**

Sdmmenhang mit einer Darlegung der Fälsdumg findet

der Korrespondent es angebracht (Köln. Ztg. vom 5. Aug.

1917), meine und anderer pazifistisch gesinnter Person'*

lidikeiten Tätigkeit in der Schweiz zu kritisieren. So
bchreibt er:

«Wir Wüllen an dieser Stelle die Tätigkeit per-

. sönlich achtbarer Männer wie Prinz Hohen^
lohe, Prof. Focrstcr, Dr. Fried u. a. nur

mit der ^Anmerkung streifen, dag dem Schreiber

dieser Zeilen während zweijährigen Kriegsaufent"

halts in der Schweiz nie auch nur eine einzig ähn-*

Hdi geriditete französische oder englische oder
italienisclic Kritik heimisclier Verhältnisse zu Ge-
sidit gekommen ist, wie diese Herren sie sich in

hundert Znsdiriftcn an scliweizerische Blatter durch-

wegs unberufener Weise gestatten, obwohl man
sachlich doch gewig nicht behaupten wird oder will,

dag nur unsre Verhältnisse verbesserungsbedürf-
tiger sind als die der genannten Länder.»

Gewig. Die Franzosen, E;nglöndcr, Italiener üben hier

weniger Kritik als die Deutschen und Österreicher. Sie

üben sie auch; und der Korrespondent der Kölnisdien Zei-

tung füllt sein Amt schlecht aus» wenn er wälu^end seines

•) Der gefälschten Nummer der «Frankfurter Zeitung».

9
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zweiidhi Ku II Aufenthalts in der Schweiz davon nichts ge-

merkt hat. Aber wenn die Deutschen und Österreicher

dies in grogem Umfang tun, so liegt das daran, dafc den
Franzosen, Engländern, Italienern in ihrer Heimat das

Maul nidii verbunden ist. dap) sie in allen Tagcszciiunycn

in emer grofeenZahl ad hoc gegründeter pazifistischer und

kriegsgegnerischerZeitschriften in ilvec Heimat Kritik üben

dürfen. Uns hat man einfach in die Schweiz hinausge-

dicHigi. Hierzu kommt noch, da^ die Schweiz ein Land

mit vorwiegend deutschsprediender Bevölkerung und

einer ausgedehnten auch nach Deutschland gelangenden

deulsdien Presse ist. Der Engländer köiuite hier gar

nicht in seiner Spradie schreiben, der Franzose und der

Italiener hoben nur ein verhättnismä^ig geringes Edio

in ihrer Sprache im Land. Offnet der Kritik die Grenzen

der Mittelmachte und wir werden unsre vaterländische

Pflicht, «wie wir sie auffassen», in Berlin und Wien üben.

Spiez, 10. August.

Die Demokratisierung Deutschlands macht ^ortsdlrittcl

Der Reichskanzler Dn Michaelis, der bisher den Rang
eines Hauptmanns der Reserve bekleidete, ist zum
Obcrsilculnant ernannt worden «mii der Berechtigung

zum Tragen der Uniform des genannten Regiments». Wir

stellen uns die Demokrahsierung zwar anders vor; so,

dag die militärische Uniform aus allen Regierungsbe«'

Ziehungen entfernt wird, und dafe selbst das Staatsober-

haupt nur bei militärisdien Obliegenheiten das mili-^

larische Kleidungsstück anlegt.

Das Revirement im Reidi und in Preugen deckt sich

gleichfalls wenig mit den Forderungen nadi einem demO'*

kraiischcn l^'cgime. Das Kokeitieren mit der Demokratie

durch Einsefeung eines sozialdemokratisdien Unterblaats-

Sekretärs und die Übernahme zweier Ministerposten durcn

Parlementarier ist noch weit entfernt von der wirklidien

10
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Demokratie. Alle Mämier sind ernannt worden olinc

Rücksprache mit der Volksvertretung, und alle sind dem
Staatsoberliaupt verantworflieh und nicht dem Parlament.

Retörmdien statt Reformen, Gnaden statt Institutionen.

So bleibts beim Alten, so bieibts beim Krieg.

Spiez, 11. August.

Gegen das Wolffsdie Demenh über den Potsdamer
' Kronrat vom 5. Juli und über die Kenntnis der deutsdien

Regierung vom Inhalt oder der Tendenz des öster--

reichisdi-uncjarischen Ultimatums an Serbien werden iefe!

von allen Seilen Izmwendungen vorgebracht. Der

frühere amerikanische l^achdelegierte bei der amerikani^

sehen Gesandtschaft in Konsfanfinopel Louis Euestein

schreibt der «Times» (Berl. Tagbl. vom 8. August 1917):

»Der frühere italienische Gesandte in Konstantia

nope! Marquis Garroni erzälüte mir, dag am
15. Juli 1914 Baron Wangenheim ihm mit"
teilte, dag vom Kaiser eine Zusam-
menkunft angeordnet wurde, an der
\\ oiigentietm teilnalim und in der der
Krieg besctilossen wurde. Es sollte ein

unannehmbares Ultirnatuin an Serbien gestellt und
nach 48 Stunden der Krieg erklart werden, . . .

Wangenheim habe auch von einer Versammlung
von Vertretern der Armee- und Finanz- und In-

duslriewelt berichtet, die der Kaiser gefragt habe,
ob sie bereit seien . . .»

lefct wird (Nach «Neuer Züricher Ztg.» vom 11.Aug. 1917.)

ein Telegramm Take jonescus, dem Vizepräsi-

denten des nimanisdien Kabinetts verötfentlidit. Er er-

innert daran, dag er im Juli 1914 in London war und dem
Herausgeber der «Times» gegenüber erklärt habe, dag

er seit einem Monat wügte, dag Osterreich den Krieg um
jeden Preis wolle. Er sah damals den deutsdien Bot-

sdiafter in London, Fürst Lichnowsky« täglidi.
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«Ich bin in der Lage zu wissen,» so fährf Jonescu

fort, «dafe das Ultimatum an Serbien in

Berlin bekannt war und gebilligt
wurde, dafev. Tsctiirsctiky an seiner
Aufsetzung teilnatim, dafe er der Ansidit

war, da(5 Serbien es nidit anpetimpn könne, watirend

die Deutsch-Österreicher fürditeten, dafe es das-

selbe trob allem annehmen werde. Fürst L i di -

nowsky der persönlich den Frieden wünschte,

bat mich an dem Tag vorher, an dem
man das Ultimatum überreichte, an
Pasitsch zu telegraphieren und ihm
den Rat zu geben, das Ultimatum anzunehmen;
ich sollte ihm im Namen des Fürsten Lichnowsky
versprechen, da& die harten Bedingungen des Ulti-

' matums bei seiner Anwendung gemildert,
würden.»

Bezüglich der Kenntnis des österr.-ungarischen Ultima-

tums an Serbien seitens der deutschen Regierung und

dessen Billigung besteht ein einwandfreies Zeugnis in

einer Äu&erung des deutsdien Gesandten Grafen
Bernstorff in Washington. In der amerikanischen

Wochenschrift «The Independent» vom 7. September 1914

(Nummer 3430 des 79. Bandes) befindet sich ein Aufsafe,

der übersdirieben ist:

«GERMANY AT THE GREAT WAR
BY THE IMPERIAL GERMAN AMBASSADOR.»
Der Aufsah besteht aus Antworten des deutschen

Gesandten auf Fragen, die die Redaktion der

Wodienschrift an ihn gerichtet hat. «The Indepen-

dent has asked count ]. H. von Bernstorff to reply

to certain questions, whidi have been mudi dis-

cussed in the press, and he has kindly consented to

do so. The public will appreciate the frankness
and difiniteness with whidi he answers our queries.»

So lautet die dem Aufsafe vorgedrud<te Vorbemer-
kung des «editors».

12



Die vAsiv, dirser Frnqen lautet:

«Did Germany approve in advance
4hc Äusirian uHimatum to Scrvia?
Die Antwort darauf lautet:

«Yes.»

Hieraul loigi nacii dem Sab «QennanYs reasons tor

doing so are ttie foUowing» eine längere Erläuterung über

Deutschlands Gründe für seine Haltung.

Ich höbe mu damals den Aufsatz herousgcsdiniiten

und in Voraussidit seiner späteren Wichtigkeit in meinem
Archiv aufbewahrt.

Spiez, 17. August.

Oesiern bei M ii e }i 1 o n in Gümligcn. Tief erschüttert

von seinen Erzählungen über die tialten Vorbereitungen

des Kriegs von deutscher Seite im Juli 1914. Alle Demen^
Iis Lüge. Adit oder neun Tage vor Erlaft des österr.^

ungarischen Ultimatums an Serbien sprach Helffcrich dar-

über mit M. Er erzählte ihm alle Einzelheiten des Ulii-

matums und das richtige Datum des Erlasses. Cr sagte

ihm auch: «Die Österreicher» sind dieser Tage beim
Kaiser gewesen. Der Kaiser habe sich mit Entschieden'*

heit für das Vorgehen Österreich -Ungarns ausge-

sprochen. Er habe gesagt, dafe er einen österr.-ungari-

sehen Konfikt mit Serbien als eine interne Angelegenheit

zwischen diesen beiden Ländern betrachte, in die er

keinem andern Staat eine Einmischung erlauben werde.

Wenn Rußland mobil mache, dann mache er audi mobil.

Bei ihm bedeute Mobilmachung den sofortigen Krieg.

/Diesmal gäbe es kein Schwanken. Die Österreicher

seien über diese entschlossene Haltung des Kaisers sehr

befriedigt gewesen.

Auf Muehlons Einwand, daß das den Weltkrieg gewiß

mache, meinte Helfferich, es sehe jedenfalls so aus. Viel-

leicht überlegten sidi Rußland ünd^Frankreich die Sadie
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doch nodi anders. Den Serben gehöre entschieden eine

bleibende Lektion.

Nach .Essen zurückgekehrt unterrichtet M. Herrn Krupp
von Bohlen über die von Helfferich gemoditen Informci^

tionen. Dieser war betroffen, daB Dr. Helfferidi im Ijc-

P'- Sit solcher Keoninisse war, und sagte M. dann folgendes;

^ «Er sei selbst dieser Tage beim Kaiser gewesen.

'I
Der Kaiser habe auch ihm von der Besprechung mit

den Osterrcidictn und deren Lrycbms gesprochen,

jedodi die Sache als so geheim bezeiclinet, da^ er

k nicht einmal gewagt haben würde, seinem Direk-

torium davon Mitteilung zu madien. Da idi aber

r' einmal Bescheid wisse, könne er mir sagen, die

Angaben Heifferichs seien richtig. Dieser sdieine

freilich noch mehr Details zu wissen als er, Bohlen,

selbst. Die Lage sei in der Tat sehr ernst. Der
Kaiser habe ihm persönlich gesagt, er werde sofort

den Krieg erklären, wenn Rußland mobil madie.
Diesmal werde man sehen, dafe er nicht umtülle.

Die wiederholte kaiserliche Betonung, in diesem
Fall werde ihm kein Mensdi wieder Unschlüssigkeit

vorwerfen können, habe sogar fast komisch
gewirkt.»

Als das Ultimatum genau an dem von Helfferidi vor«"

hergesagten Tag ersdiienen war, äufeerte sidi M. Helf-

ferich gegenüber, dafe er Ton und Inhalt des Ultimatums

geradezu ungeheuerlich fände. Dr. Helfferich aber meinte,

das klingt nur in der deutsdien tlbersefcung so. Er habe
das Ultimatum in französisdier Sprache zu sehen be-

kommen, und dd könne man es keineswegs als übertrie-

ben empfinden. Bei dieser Geiegenheti sagte ihm Helf-^

ferich auch, dag der Kaiser nur zum Schein auf die Nord«'

landsreise gegangen sei, ihr keineswegs die üblidie Aus^
dehnung gegeben habe, sondern sich in jederzeit erreidi-

barer Nahe und in ständiger Verbindung halte. Nun müsse
man eben sehen, was komme. Hoffentlich handelten d i e
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Österreicher, die auf eine Annahme des
Uitimatums naiUriich nicht rechnetenp
rasch, bevor die andern Mächte Zeit f än^
den,sichhineinzuini50hen. Die deutsche Bank
habe ihre Vorkehrungen sdhon so getroffen, dafe sie auf

alle Eventualiiälen gerüstet sei. So habe sie das ein-

laufende Qoid nidit mehr in den Verkehr zurückgegeben.

Das lasse sich ganz unauffällig richten und mache Tag
für Tag sehr bedeutende Beträge aus.

Muehion berichtet weiter:

«Alsbald nach dem Wiener Ultimatum an Serbien

gab die deutsche Regierung Erklärungen dahui ab,

daP; Österreich-Ungarn auf eigene Faust gehandelt

habe, ohne Vorwissen Deutschlands. Bei dem Ver-
sudi, diese Erklärungen mit den obengenannten

Vorgängen überhaupt vereinigen zu wollen, blieb

nur etwa die Lösung, dag der Kaiser sidi sdion

festgelegt hatte, ohne seine Regierung miiwirken
zu lasseif, und dag bei der Besprechung mit den
Österreichern, deutsdierseits davon abgesehen
wurde, den Wortlaut des Ultimatums zu verein^

baren. Denn das der lahalt des Ultimatums in

Deutsdiland ziemlich genau bekonnt war, habe ich

oben gezeigt, Herr Krupp von Bohlen, mit dem idt

über diese, wenigstens der Wirkung nadi, lügne-

rischen deutschen Erklärungen sprach, war davon
gleichfalls wenig erbaut, weil in einer so schwer-
wiegenden Angelegenheit Deutschland doch keine

Blanco-'Vollmacht an einen Staat wie Österreich'

Ungarn hätte ausstellen dürfen und es Pflicht der
leitenden Staatsmänner gewesen wäre, sowohl vom
Kaiser wie von den Bundesgenossen zu verlangen,

da^ die österreidiischen Forderungen und das Ulti-

matum an Serbien auf das Eingehendste diskutiert

und festgestellt werde und gleichzeitig das genaue
Programm des weitern Verhaltens überhaupt.

Gleichviel auf welchem Standpunkt man stehe, man
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dürfe sich doch nicht den Österreichern in die Hände
geben, sich Eventualitäten aussehen, die man nidit

vortier bercdmci h^ibc:, sundcrii halle un seine Ver-
pflichtungen entspiccticndc Bedingungen l<nüpfen

müssen. Kur?, Herr v Bohlen hielt die deutsche

Ableugnung eines Vorwissens, falls in ihr eine Spur
von Wahrheit stecke, für einen VerstoB gegen die

Anfangsgründe diplomatischer Staatskunst, und
stellte nur in Aussich), er werde mit Herrn v. )agow,

dem damaligen Staatssekretär des Auswärtigen
Amtes, der ein besonderer Freund von ihm war, in

diesem Sinn reden. Als Ergebnis dieser Be-
sprechung teilte mir Herr v. Bohlen folgendes mit:

Herr v. Jagow sei ihm gegenüber fest dabei ge-
blieben, dafi er an dem Wortlaut des österreichisch-

ungarisdien Ultimatums nicht mitgewirkt habe, und

daB eine soldie Forderung von Deutschland über-

haupt nicht erhoben worden sei. Auf den Einwand»

dag sei doch unbegreiflich, habe Herr v. jagow er-

widert, dag er als Diplomat* natürlich audi daran
gedacht habe, ein solches Verlangen zu stellen.

Der Kaiser habe sich aber, in dem Zeitpunkt, in

dem Herr v. Jagow mit der Angelegenheit befa&t

und hineingezogen wurde, sdion so festgelegt ge-
habt, daf^ es für ein Vorgehen nadi diplomatischem

Brauch schon zu spät und nichts mehr zu machen
gewesen sei. Die Situation sei so gewesen, da^
man mit Verklausulierungen gar nicht mehr habe
kommen können. Sdilieglidi habe er, Jagow, sich

gedacht, die Unterlassung werde auch ein Gutes
haben, nämlidi den guten Eindnid< den man in St.

Petersburg und Paris deutselierseiis mit der Er-

klärung machen könne, da& man an dem Wiener
Uliimalum nidit mitgearbeitet habe.«

Diese Aufklärungen hat mir Muehlon aus einem von

ihm vertagten SdiriftstUdc vorgelesen, das er mir dann
gab Von diesem habe ich es hier abgesdirieben.

Nur einige Kurzungen habe idi gemacht. M. will das
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Schrifisfück nidif veröffentlichen, jedoch zur Kenntnis

aller maßgebenden Faktoren in Deutschland bringen.

Ich war nach der Kenntnisnahme dieser Mitteilung

ganz konsterniert. Nun sieht man genau, wie der Krieg

gemacht wurde und wer ihn gemadit hat. Wer die

Österreicher waren die beim Kaiser gewes^, weife M. nicht

mehr. Man sieht'^ber deutlich, dag die verantworthchen

Persönlichkeitenvor einevollendeteTatsache gestelltwur^

den, und nichts mehr retten konnten. Wenn man je daran

gezweifelt hat. da(5 die Geheimdiplomatie abgesdiafft

werden müfcte, so beweisen dies diese Mitteilungen über

die Vorgeschichte des Kriegs. Nun weil man auch, warum
man keine Zeit geben wollte, und warum man alle Ver^

mittlungsversuche abgelehnt hat. Man wollte über-

rumpeln. Und trohdem die hartnädcigen Ableugnungen,

da{^ man das Ultimatum nicht gekannt habe. Viele der

Dokumente aus den Farbbüchern werden einem iefct in

einem andern Licht erscheinen.

Lange koruile ich mich von dem entseblichen t^.indruck

nicht erholen, den diese Oöenbarungen auf mich gemacht

haben. Das fürchterliche an der Sache ist aber, da| die

an der Oberfläche befmdlidien Personen der deutsdien

Politik, Presse, Handelswelt, Diplonuilie diese Vorgänge
alle kennen, sie ihnen absolut nidits neues sind. M.

selbst erzählt mir, dag alle Besucher aus Deutschland,

denen er von' seinen Erfahrungen Kenntnis gegeben hat,

davon durchaus nicht überrascht waren, sich durdiaus

nicht betroffen fiitilten. Sie wissen es alle mehr oder

weniger deutlich. Und doch lebt diese Schicht seit drei

Jahren in der Lüge und hält ein Millionenvolk in dieser

Lüge gefangen. Das wird ein schwerer Reinigungsprozefe

werden, der das deutsche Volk wieder 4cüisdi machen
soll.

2 Fried, Kri6(ttaige1wcli. |7
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Spiez, 18. August.
• Dr. Helfferich, der diese Lüge kennt, der sie von Anfang

an milmachl, hat den Mut, in einem Interview dem Ber-

liner Korrespondenten des «Villag» (Abgedruckt R Z. Z.

17. August) zu sagen:

«In der Grausamkeit des furchitbcirsien Ringens,

das die Mcnsdihcit ic erlebt tiat, steht uns das
gute Gewissen zur Seite. Vor dem Krieg
und wätirend des Kriegs tiaben wjr den Gegnern die

, Wallt gelassen zwisdien unsrer tland und
unsrer Faust. Sie haben die Faust gewählt.»

Das gute Gewissen! — Die Wahl gelässenl —

^

Die Note des Papstes zu Gunsten des Friedens, die das

Datum des 1. August trägt, isi vorgestern veröffentlicht

worden. Vielleichl ist es kein Zufall, wenn sie just am
Vorabend des ersten, als Herrscher begangenen GeburtS"

tag Kaiser Karls erfolgte. (]enen Geburtstag, den das

Wiener Korr.-Burcdu dadurcli eiiiweihi, dafe es in die

Welt timaus teleqraptiiert, dem Kaiser «schwebt kein
höheres Ideal als die Vergrößerung
seinesschon gewonnenen kriegerischen
Ruhms vor». Der junge Kaiser, der von modernen
Ideen erfüllt sein soll, wird sidi hoffentlich diese nach

altem und ältestem Stil frisierte Speichelleckerbanae

bald vom Hals schaffen). Wenn das katholische Ostei"

reich und das Zentrum des deutschen Reidistags wirklich

diese Papsinule veranlagt und bceinfluBt haben, wie die

Ententepresse beliauptet, so erscheint diese sehr bedeu-

tungsvoll. Denn dann madit Deutschland Konzessionen,

die es bislang nicht gemacht hat, erklärt es sich bereit,

Belgien frei zu geben und gerade das Gegenteü zu

den Erklärungen des Herrn Spahn im Reidistag — es

wirtschaftlich, politisch und militärisch unabhängig zu
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machen, über Elsag-Loihringen zu unterhandeln u. a. m.

Die auf die Nole zu crwüHenden Anfworten können ent-

scheidend sein. Wenn Deutschland und Osterreich^Un''

gam die Papsfnoie tel quel annehmen, so vermag die

Entente den Krieg nicht mehr weiter zu führen.

Setir wictitig ist es, daf^ m der Note an erster Stelle die

künfiige Organiscition der Staatsgewali gestellt ist.

da^ als g rundlegender Punkt» der alie Not- und

Hilfeschrei des inlemationalen Pazifismus vorgebracht

wird, die Ersetzung cd er materiellen Oe-'
walt der Waffen durch die moralische
Kraft des Rechts». Bisher haben wir bei den

Kundgebungen aus den Zentraimächten, sei es durch '

Staatsmänner oder Soziallsten, immer nur die materiellen

Friedensbedingungen vornean gestellt gesetien, und nur

ganz vage, von wenig Verständnis zeugende Phrasen

wie «Schiedsgericht» oder «Verständigung» wurden

hintenangesebt als verzierender Schnörkel. Wir haben
zwar das Hoffen verlernt, aber dennoch — vielleicht ge-

lingt es Rom, was in Stockholm vereitelt wurde.
0

Spiez, 20. August.

Gestern eine Depesche von De Jong empfangen, die

besagt: '«Ein aus England empfangenes zuverlässiges

Prtvattelegramm teilt mit, unbedingte Erklärung des

Kanzlers garantierend vollständige Freiheit Belgiens

würde crsler essentieller Schritt zum Frieden sein Solche

Erklärung würde zweifelsohne infernafionaie Lage
ändern.»

Spiez, 22. August.

Die Reichskanzlerrede im Wortlaut Nicht ein Fünkchen

Wärme, nidit ein Stäubchen Gröfeel Verärgerte Amts-
kälte. Das Volk hordite auf, als es von des Papstes

Friedensangebot hörte. Dem fragen die Äugerungen

• 1
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nung. Es fehlt der Schwung, es fehlt die Ideel

Kein W linder! Th. Wolff cnihlillt diesen Mann etwas,

indem er in seinem Icbien Montagariikel (20. Aug. BerL
TagbiJ den Aufsaß zitiert, den Dr. Michaelis im Dezem"
ber 1914 in der «Furchet, dem Organ der deutsch-'dirist-

liehen Sludcnicnvereinigung unlcr dem Titel «Fiine neue
' Zeit» veröffenthclitc. Darin sagt er, u. a. alle diejenigen,

«die sdion ein Auge und ein Ohr für die Offenbarung

Gottes in der Weltgeschichte hatten», sehen iebt klar,

«dafe das Geschehen in der Welt einem göttlidien HeilS"

plan enbpriiigt». Zweifellos tiabe Gott eine beson-
dere Aufgabe fürdas deuischeVolk. Dann
spricht der Reichskanzler der neuen demokratischen

Aera Deutsdilands von dem «kläglichen Fiasko
des Pari omentür Ismus in England» und der

rcpublikanisciien Slaaisverfassung in Frankreicti und

stellt die Frage, weldier Demokrat danach die Forderung
' nadi parlamentarischer Herrsdiaft in Deutsdüand nodi
• erheben könne. «W er wird dem Kanzler die
Schlinge eines V erant wortlich k eitsge*-

setzes über den Hals werfen wollen?»
Also anscheinend der riditige Mann an der richtigen

Stelle.

Spiez, 24. August.

Im Hauplausschufs des Reidistags gehen grofee Dinge

vor, über die die Öffentlichkeit nur in Feben unterridifet

wird. Soviel steht fest: Der Herr Vertreter des.General-

stabs beim Reichstag, der die Stelle eines Reichskanz-

lers inne hat, iiai eine 4Zrklärung abgegeben, aus der nun

dcuilich hervorgeht, da& er nidit auf dem Boden der

Resolution der Reichstagsmehrheit vom 19. Juli steht.

' Eine Erklärung der Reidistagsmehrheit drückt darüber

ihr Verwunderung aus. Also der Konflikt ist da. Wird

eser Interimsmann bald versdiwinden?



Spiez, 28. August.

Sonnlcig besuchte mich ein junger Pranzose (R. L.), In-

valide von Verdun her, mit Zukuntisideen für eine inler^

nationale Revue nach dem Krieg. Er war von Romain
R o 1 1 a n d an mich gewiesen. Es wächst da drüben eine

Jugend heran, die sich vom stupiden Hafe freihält, die aus

dem Krieg gelernt hat. Ihr llafs gilt dem Mihtarismus,

dem Chauvinismus, den Kriegsnubniefeern. Diesen Ein-

druck hatte idi aus der Unterhaltung mit jenem jungen

Mann. Einmai sagte er mir, als wir auf einer Aussichts^

bank die herrliche Lcindsditiit des Thuner Sees betrach-

teten: Ist es nidil wahnsinnig, dafe wir uns dazu ver-

führen lassen, uns gegenseitig die Köpfe zu spalten.

Heute dankt er mir in einem Brief für die Zusammen^
kunft. «Elle fut eomme un avantgout de la puissante

joie du travail en commun, qu'apres les ,lemps maudits*

nous pourrions edilier.»

• » •

Im Reichsidg wurde ein «SicbcnerausschuB» erriditet,

der mit der Regierung Mihlung nehmen kann. Ein wert-

loses Palliativ für das Demokratisierungsverlangen.

Aspirin für einen hohlen Zahn. Kurpfuscherei. Als Vor*-

wand gegen eine durchgreifende Demokratisierung wird

der Bundcsstaalsdiarakter des Reiclis betont. Ab ob das

bei ernstem Willen ein Hindjernis sein könnte. Die Sache

sieht wirklich hoffnungslos aus. Wenn ein solcher Wider^

stand aufgewendet wird gegen das Verlangen, das

Sdiicksal von 70 Millionen, durdi diese sclbsl bcsluunien

zu lassen und nicht durch eine bevormundende Gruppe
unverantwortlicher Personen, wenn dieser Widerstand

aufgewendet wird, nachdem dieses Millionenvolk durch

die Machenschaften dieser kleinen Gruppe in den furdit--

barsten Krieg gerissen wurde, kann man kaum nu:hr die

Moffnung haben, dag Deutschland ehrhch und überzeugt
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sidi die viel gröbere beschrankung einer zwischenstaat-

lidien Organisation auferlegen wird. Oroge Volksteik

haben von dem Wesen und auch von der Notwendigkeit

dieser Organisation keinen Begriff. So konnte der

nalionallibcrale Abgeordnete Stresemnnn im Haupt-

ausschufe Augusi) auf des Staatssekretär v. Kiitü'*

manns Tlieorie von Madit und Redit erwidern, es sei

falsdi, daB eine Politik der Madit keinen Bestand tiabe.

«Ein Machtfrieden /iisammen mit der Pflege von Bünd-
nissen werde sehr wohl von Dauer sein können.» Also:

das aite Spiel. Und ein Konservativer — anscheinend

Oraf Westarp ^ sagte in der selben Aussdiu^ibung
dem Staatssekretär, daB zur Durdirührung des Redits

die Mdclit ychüie. ^ Sehr richfigl Aber nur wenn die

Macht im Dienst des i^edüs sieht, sonst hört das Recht

auf. Recht zu sein. Die Konservativen stellen sidi aber

ein eigenes, von ihnen aufgestelltes und mit iturer eignen

Madit durchgeführtes Redit vor, also nidits anderes als

anarchistisdu' Oewaltherrsdiafl, die mit dem Wörtdien

«Recht » nur verkleidet werden soll. Räuberhkm all Und
das soll zu einer europäischen, zu einer Weltordnuny

sdireiten. Nein, mein lieber Herr Vizekanzler Hclf-'
f er ich, der Krieg ist nicht, wie Sie im Hauptausschufe

am 25. ausgeführt haben, «das Ergebnis einer Spannung,

die dadurch entstanden sei, dag England ein immer

schreienderes Migverhälhiis zwischen seiner überlegenen

See- und Weltmadit und der wirtschaftlidien Kraftent-

faltung Deutschlands empfunden habe,» womit Sie sidi

und das blutende deutsche Volk iäusdien, der Krieg ist

das Ergebnis einer Spannung, die dadurdi entstanden

ist, dag die führenden Sdiichten Deutsdilands von den,

den Frieden sichernden "NoKn cndigkeiten und Möglich-

keiten, die die ubnge Welt bereits erkannt hat, keine
Ahnung hatten. Der Antipazifismus der Regieren«*

den, die Gleidigiltigkeit der Parteien gegenüber dem
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''^^ Pazifismus hat Deutschland in diesen verhängnisvollen

Krieg getrieben. Solange Ihr diese Wahrtieit nicht er^

^ kennt, rast das Unheil weiter.
(kr

Spiez, 30. August.

^ Der Reichskanzler, der im Hauptausschub des Reichs*'

^ tags erklärte, dag er zur endgiltigen Demokratisierung
^ des Reichs während des Kriegs keine Zeit habe, hat

^ Zeit gefunden, eine «Informationsreise» nach Belgien an-

zutreten. Dort hat er den «Rat von Flandern» in Audienz
^

. empfangen. Wahrscheinlich galt diese Reise dem
Zweck, die Belgier schonend auf den durch den Reidis^

^' iagsbeschhiB vom 19. Juli notwendig werdenden Verzicht

auf ihre Annektierung vorzubereiten.

Die Regierung scheint sich mittlerweile zur Demokrat
tie zu bekehren. Wenigstens wenn man ihrem Organ,

der «Norddeutschen Allgemeinen Zeitung» (B. T.

19. August) trauen darf. In einer Erwiderung auf

Kerenskis Rede wird auf neu erwachende Eroberungs*-

gelüste d^ gegenwärtigen nissisdien Machthaber hin^

gewiesen, und da heigt es:

«Das russische Volk wird dariiber zu entscheiden

haben, ob diese Politik des Herrn Kerenski dem
Wohl des Landes, ob sie dem Willen des
Volks entspricht. Das russische Volk wird

sich gegenüber der Rede Kerenskis fragen,

welche Pläne seine gegenwärtige Regierung hat,

um den ersehnten Frieden herbeizuführen.»

Wer so ängstlich darauf bedadit ist, dafe der Wille des

russischen Volks respektiert wird, kann den Volks^

willen in Deutsdhland nicht länger unterdrücken wollen.

' Spiez, 1. September.

Ebenso wie die deutsche Regierung mit dem Willen

des russischen Volks rechnet, hoift Wilson in seiner eben
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bekanntgegebenen Beanfworiung der Papsinote auf den
sich durchringenden Wiiien des deutschen Volks.

«Wir können,» so hei&i es in dieser Änwortnofe,
«das Wort derjenigen, die tieute Deutsdiland
regieren, nicht für geeignet halten, um hinreidiende

Gäicinlien für einen dauerhaften Zustand der Dinge
zu bieten. Damit wir daran glauben, niii^te das
Wort auf eine so offenttundige Mani-
festation des Willens und der Ab- i

sieht des deutschen . Volks gestützt
|

sein, dag eine riickhalllose Annahme durch andre
!

Völker dadurch gerechtfertigt würde. Ohne solche I

Garantien und bei dem gegenwärtigen Zustand der
j

Dinge kann nieiiicind uüd kuim keine Nation ihi
;

Vertrauen Verträgen schenken, die mit der deut- i

seilen Regierung abgesdilosbcn werden, selbst
;

wenn sie die Grnndltjyc tiir ein Abkommen über die '

Abrüstung bilden, selbst wenn sie durch ein sdiieds^

richterlidies System die Auswirkung der müitari''

scheh Gewalt ersehen, und selbst wenn sie vor"
teilhafte Abmadiungen hinsichtlich der Rekonsti*
tution der gro&en Völker enthalten. Wir müssen da-
her eine neue und offenkundige Erklärung der wirk-
lidien Absichten erhalten, diedieVölk erder
Zentralmächte hegen. Vorher wird nichts

möglich sein.»

Vorher wird nichts möglich seinl

Wilson letmt es rundweg ab, mit den Vertretern der

mih'faristischen Weltansdiauung und der absoluten

Selbstherrschaft in Deutschland zu verhandeln. Er will

dem WUlen des deutschen Volks zum Durchbruch ver"

helfen. Alle, die die Demokratie in Deutschland erstre-*

ben, werden Wilsons Forderung verstellen und billigen.

Sie werden sich aber auch klar dümber sein, daB üuie^

der Kampf dadurch nidü erleichtert wird. Die sidi^be--

droht fühlende militärische Autokratie wird die Forde-
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rung Wilsons dem Voik als einen frechen Eingriff in die

iiineren Angelegenheiten darstellen, ab eine Ernied^

rigung, und wird die Leichtglöubigcn an ihrem Seil zu

fesseln wissen. Freilich, diese Mochensdiaflen werden

am Ende nicht geI ngen, aber veriangeia and verbiiiera

wird sich der Kampf
bnmerhin! Wir Pazifisten müssen uns vor diesen

ehernen Worten beugen. Aus dem Mund des Präsi^

denlen der amerikanischen Republik weh! der Odem des

Gelehrien, spricht der neue Oeisi der neuen Mensdi-

heiispehode, die wir durch Jahrzehnte gekündet haben

und vorl>ereiten lialfen. Voii>ereiten halfen in diesem

Deutschland, dessen mittelalterltdte Geister uns verhöhn"

ten und dem \\ ib der urteilslosen Menge preisgubcn.

Sie ahnten mchi, wie setir sie das Unheil des Landen»

den Schmerz des Volks bereiteten, indem sie sidi uns

widersebfen, die wir das grofte und t)egabte deutsdie

Volk hinüberieiten wollten zu den Ideen, die die neue

Zeit beherrschen imd es reiten wollten vor dem harten

Zusammenprall mit den aufstrebenden neuen Ideen. Vor

dem Blutbad und dem wirtschaftlichen Niedergang woU^
ten wir Volk und Land retten, und sie liefen uns nieder-

reiten mit dem rasselnden Getöse der Wehrvereine, der

l^ioltenvereine, der alldeutschen Gruppen. Hätte man
uns gefolgt, hätte man sich bereit gefunden tür interna-

tionales Zusammenwirken, für Anerkennung des Redits

im Verkehr der Volker, für Organisation und Verstän-

digung, für Erkenntnis des Geistes der Andern und Ach-

tung vor fremder Eigenart, hätte man den unzeitgemäß

gewordenen Glauben an Blut und Eisen von sidi ge-

streift, dann liätte man heute nicht gegen den Unwillen

einer koalierten Welt zu kämpfen, hutle man es niclit

nötig, die Zurüd<weisung jener von uns bekämpften

Ideen aus dem Mund eines fremden Staatsoberhauptes

zu vemelunen, hinter dem eine unat)genübte Armee von
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vielen Millionen und ungeheure Reichtümer stehen.

Diese Armee will sich jel^i, wo das deutsche Volk seit

drei Jahren blutet und stirbt, für die selben Ideen Gehör
verschoben» für die wir die Jahrzehnte vorher gekämpft.

Wirhobenes anders gewolltl
Die Hüuptwaffe der deutschen Mililüristeii gegen die

durch Wilson erhobene Forderung wird der Einwand
sein, dag eine Einmischung eines fremden Staats in die

innere Angelegenheiten des eignen nicht zulässig sd.

Das ist eine hohle, heudilerische Phrase. Heuchlerisch

deshalb, weil die Vertreter eines Systems, das auf Krieg

begründet ist, am allerwemystcn das Recht haben, sidi

gegen fremde Einmischung aufzulehnen. Der Krieg hat

ja nur den einen und einzigen Zweck, mit Gewalt sidt in

die Angelegenheiten andrer Volker einzumischen. Ist

das, was der deutsdie Militansirius in Belgien, Nord*

frankreich, Polen, Litauen, und Kurland tut, nicht eine

drastische Einmischung in die inneren Angelegenheiten

fremder Völker?

Hohl ist jene Phrase aber deshalb, weil sie die Frage

entstellt. Gewife soll jedes Volk Herr semer eignen An^
gelegenheit sein, und gerade durch vdie von uns Pazi«*

listen erstrebte zwischenstaatlidie Organisation soll das
Sclbslbcslimmungsrcciit aller Völker gegen fremde Ein-*

griffe gesichert werden, viel mehr gesichert, als dies bis-

her durch den Sdiub der Waffen möglich wurde. Aber die

Souveränität hat eine Grenze, die dort beginnt, wo die

eigne Angelegenheit die Interessen anderer gefährdet.

Wie wir im bürgcrlidien Leben, bei aller Hochadiluny

der Freiheit des Einzelnen, uns dagegen wehren würden,

dafc ieihand in seiner Wohnung eine Dynamitfabrik. be#
treibt, oder Cholerakranke beherbergt, weil dies die

lalcresscn aller Nadibürn gefährde!, hat jeder Siaot das

Recht gegen innere Angelegenheiten eines andern Staa-

tes sich zur Wehr zu se^en, die lebten Endes seine eignen
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Interessen auf das ärgste bedrohen. In einer Welt, die

die Last des Kriegs nicht mehr auf sich nehmen,

die an Stelle der Gewalt das Recht einführen will, hat

ieder, diese Forderung aufstellende und befolgende

Staat ein Recht, gegen einen Kriegsherd in der Nadibar-*

Schaft sich zu wehren, sichi einzumischen, auf daf^ diese

allgemeine Oefahr verschwinde.

Der Ausübung dieses Rechts wird aber in emer organi'*

sierten Staatenwett der Stachel genonunen, der ihm in

der Anarchie anhaftet. Bei dem bisherigen Gewalt-

System der Zwischenstaailichkeit wohnt jeder Lin-

mischung das Odium des Zwanges, der Erniedrigung

tnne. Bei der zu errichtenden Organisation bedeutete

Einmisdiung in die inneren Angelegenheiten eines

Staates, sobald diese das Interesse der Gemeinsdiaft

beriihren, einen freiwilligen Verzidit und gleidizeitig

einen Schub des durch die Einmischung betroffenen

Staates. Die Einmischung geschieht nicht mehr von
äugen gegen den Willen, sondern mit der Zustimmung
des betroffenen Staates, die er im voraus der Gemein-

schaft gegeben und mit der als Entgelt erhaltenen Zu*

Sicherung, auch seine Interessen durch die Gemeinschaft

geschüht zu sehen, wenn diese etwa durch die inneren

Linricl^iuiigen eines andern Staates bedroht sind. Es ist

das Ergebnis eines Ausgleichs, und jene fälschen den

Vorgang, die ihn immer mit den Odium, umgeben, der

ihm in der Anarchie anhaften muB.
So zerfällt der Einwand der deutschen Militaristen

gegenüber der Wilsonfordcning in Nichts. Das deutsdie

Volk aber kann sagen: ihr wollt den Schub gegen krie"

gerische Oelüste, die aus der uns beherrschenden AutO"
kratie entstehen können. Wir bilden unsre Demokratie,

wir geben Euch diesen Scimb, nicht weil wir uns ernied-

rigen, sondern weil Ihr uns den Schub gegen autokra-

tische Gefahren sieben andrer Staaten verheizt. Inder
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Zwischenstaatlichen Organisation, die

wir gründen werden, ist Einmischung ein Akt
der Hormonie, nicht mehr der Anarchie.

Spiez, 2. September.

Die Enlluilliuigen diis dem SiichomlinowprozeB be-

leudtlen die duiikic Täiigkeil der russisdicn Kriegs-

partei wahrend der verhängnisvollen zwölf Tage im
Sommer 1914. Sie zeigen, wie man den Zar. übemim-'

pelt, wie man ihm den Befehl zur allgemeinen Mobiii'-'

si< l ung abgelistet und wie man ihn gctäusclü hat, als er

den nächiiichen Befehl zur Rücknahme der. Mobilisieruny
erteilte.

Die deutsche Presse, auch die liberale, triumphiert ob
dieser nntlüilliingcn. Nun sei der Beweis erbradit, wer
den W^ellkiicy verursaclit hat. Gemacli, meine Herren!

Da& es in dem autokratisdi regierten Rußland eine

Kriegsclique, einen zum Krieg treibenden Militarismus

ciab, ist bekannt. Wir hatten Kriegstreiber in allen Län-

dern, die besonders gcfalirlidien aber dort, wo döis Volk

ausgcsdilossen war von den leisten üntsdieidungen, wo
schließlich ein Einzelner Ausschlag gab über Krieg und
Frieden. Dag diese Verhältnisse für Rußland zutrafen,

wufete man; muftte man auch bei uns wissen. Destiolb

wor es duppclt frevcUiüil, jenen blutgierigen russischen

Bestien, die nur auf die Gelegenheit warteten, diese Ge-
legenheit zu zimmern. Die Entfesselung des
Kriegs begann nicht bei der russischen

ü bi 1 i s 1 c r u n g , sondern bei
i e n e r Aktion,

die dieserden Anlaß gab.beijener Maud*
lung, die den Kriegslüsternen dort die
Gelegenheit schuf und bei jenen Han"
dein den, diedieGefahrnicht inRectinung
zogen, die in der riissischenKriegspartei
lag. Die Enifesselung des Krieges begann mit dem
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Ullimalimi an Serbien, sie wurde 'betrieben durdi die

konsequenle Ablehnung alier englischen Vermiltlungs*

versuche. Nicht die russische Mobilisierung hat den

Krieg gebracht. Das war nur das Doyiiiü des prcui^i-

schen Oeneraislabs. Man hätte audi im Zustand der

Mobilisierung noch unierhandeln können. Aber der Mili"

iarismus auf beiden Seilen wollte sich den feiten Bissen

des längst ersehnten Kriegs nldit entgehen lassen und

drang auf rasche Entsclieidung, die die Besinnung nidü

aufkommen lasse. Wir s|nd erfreut und dem gütigen

Geschick dankbar, das uns einen Einblick in die Machen^

schaffen der Kriegsireiber und Militaristen in Rußland

gebradit hat. Wir warten aber sehnsüchtig auf den Tag,

der uns die geheimen Vorgänge bei uns entsdileiern

wird. Dann wird das Bild erst vollständig sein.

Aber wir wissen ia sdion s o viell Heute sehen wir,

dag der Zar gegen den Krieg war. Hätte man Zeit ge-

Winnen l\önncn, so hätte er sich seiner miliiärisclien Um-
gebung wohl erwehren können. Die von England ge-

wünschten, von der ganzen Entente gebilligten Konfe^

renzen, hätten, wäten sie zustande gekommen, dem
Zaren die Madit über seine Bedränger gegeben. Der
Friede wäre gereitet worden! Aber die Diplo-

matie der Zenh almädite war e§, die konsequent und mit

höchster Eile alle Vermittlungsversudie ablehnte, sie aus

Prestigegründen oder dem nichtigen Vorwand, dafe sie

«von den Ereignissen überholt» seien, ablehnte. Der
Zar erlag der Miiitärparlei.

Die Schuld am Kriege ist durch die Enthüllungen des
januschkewitsch und des Suchomlinow nicht

abgewälzt. Man mufe dem Anfang nachforschen und
nicht an einem beliebigen Punkt einsehen, mit der

«sekundären Kausalität» manövrieren.

Aber noch etwas lehrt uns dieser wertvolle Prozeß.

Die groge Oefatu', die darin liegt, wenn ein Einzelner
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über das Schid<sal von Millionen gebietet, wenn die

Schutzvorrichtung der Demokratie fehlt. Hätten in den

Togen um den 30. Juli 1914 die Vertreter des russischen

Volkes eingreifen können in das dunkle Getriebe der

russischen Generale, dann wäre es weder zur Mobilisie-

rung nodi /um Krieg gekuuunen, und der aulokratisdhe

Schwächling am russischen Thron hätte nicht die Wahl zur

Entscheidung gehabt. Dici Demokratie in Rußland hätte

das Unglück abgewandt, nicht nur das Unglück Rußlands,

sondern düs Unglüdi der Welt.

Will man nun noch sagen, dnfs die deniokratisdie Ein-

richtung eines Staates eine innere Angelegenheit sei, die

andere Staaten nichts angehe?

Spiez, 9. September.

Die Enthüllungen aus dem Suchomlinowprozefe werden

von der deutschen Presse weiter breitgetreten in dem
Sinn, dag damit die völlige Unschuld Deutschlands an
dem Krieg dargetan sei. Das Einzige, was hoffen lafet,

da& die Überzeugung nur eine gemachte und keine inner-

liche ist, bekundet das tieie Aufatmen der Erleichterung,

das aus diesen Presseerzeugnissen und öffentlichen

Kundgebungen herauszuhören ist.

Den Ton gab ein Reichskanzler-Interview an, das dem
Direktor des Wolff-Bureau «gewährt» wurde. D r.

Michaelis als Erläuterer der Kriegsschuld ist eine

sonderbare Erscheinung. War der gegenwärtige Reichs^

kanzler im Juli 1914 eine so einflußreiche Persönlichkeil,

daB er eingeweiht wurde in die geheimen Vorgänge jener

Tage? Er war es nicht, und er hat seine Kenntnisse nur
.

aus den zensurierten oder national bornierten Zeitungen.

Sie werden dadurdi nicht beweiskräftiger, dag sie jetst

im Kreislauf libcr den Reichskanzler wieder in die Zei-

tungen gelangen.

Um dieses Interview zu wiederiegen, mügte man ein
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Buch schreiben. Kein Safe ist unanfechtbar, und «^dic

Legende von der deuisdien Schuld am Krieg» wird Herr

Dr. Michaelis nur bei ienen, allerdings zahlreichen Leuten

in Deutschland zerstören, die dank der Zensur von )euer

Legende vorher noch gar nichts gehört hatten.

Auch der Adikel, «Fragen und Antworten» beüteil»« in

der cNorddeutsdien Allgemeinen Zeitung» vom 7. Sq[H

tember OM.Z.Z. Telegramm a. Berlin v. 7. IX.), der sich mit

den Ergebnissen des Sucliomlinowprozesses befaSt.

scheint vom Reichskanzler herzurühren. £s ist darin viel

von Gott die Rede. Die Enthüllungen werden als «gött-

liches Strafgeridit» bezeichnet.

«Die Worte, mit denen der Kaiser beim Ausbrudi des

Kriegs gleichsam vor Gott trat, sind ihm (dem deutschen

Volk) Zeugnis und Beweis genug, denn es fühlt und weife,

daS der Kaiser selbst in einem solchen Augenblidc schon

die leiseste Unwahrheit als Lästerung und Herausfor'*

derung des Ewigen empfinden würde . , .»

Unwillkürlich fällt mir die in meiner Jugend von mir

verschlungene Geschichte Christoph Schmidts vom
bösen Dietrich und vom guten Gottlieb
ein.

Die ninaahme von Riga wird dem deutschen Volke als

«Befreiung» Rigas eingeprägt. Es wird ein Jubel über

wiedergewonnenes deutsdiesLand angestrengt Deutsch^

land war seit seinem Bestand glliddich ohne Riga, es hat

dessen Ausschlug aus dem Reich nie als Unglück empfun-

den. Warum soll es jefet gluckUch sein? Das militärische

Regime, die mittelalterliche Romantik, die Städte und
Burgen eroberte, will es so. Die Romantik des Befreiens

und Erlösens spuckt unsrer Wirklidikeit in die Suppe.

Mii derselben Logik kann man morgen N^'ien «befreien».

Diese Logik fragt nicht danach, dü^ sie eigentlich den

Gegnern die Forderungen auf Me((» Posen, Danzig legih^

miert. Wenn wir alte deutsche Hansastädte als berech^
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tigtes Eigentum reklamieren, warum sollen die Dänen
nicht Kiel, die Polen nicht den Osten Deutschlands,

Oslerreidi nich! Schlesien fordern dürfen?

Mit dem indiäiicryeist des Militarismus können wir nicht

rechten. Dieser wird nie begreifen, dag es für das Glück

der Mensdien nicht darauf ankommt, zu welchem Bezirk

ilire ilüuser gehören, sondern nur darauf, dafe sie in

diesen frei leben und denken können. Gabe es keinen

Militarismus mit seiner Unterjodiungspraxis, so gäbe es

keine Befreiungsgriinde und die Menschen der versdiie"

densten Sprachen und Abstammung würden ruhig die

Briefmarken eines andern Landes verwenden, statt jener,

die zufälüG von dem Gros ihrer öiammesgenossen ge-

braucht werden.

Es ist im Leben häßlich eingerichtet dag nach der

«Befreiung» Rigas und dem Kanzler-Interview über die

Unschuld Deutsclilands am Kücg gleich die Ankündigung

der siebenten Kriegsanleihe kommt. Die öftentlidie Ivlei-

nuncf wird mit Selbstbewußtsein über diesen Sieg und
über diese Unschuld, wie mit der Entrüstung über die

Wilson Anlw ort an den Papst zubereitet für die Kriegs-

anleihe wie ein Beefsteak a la tatare mit Salz, Pfeffer,

Kapern, Sardellenschnüten und Eidotter. Frig, armes,

betörtes Voikl

Spiez, 11. September.

Neue Enthüllungen über die nadi dem Muster der

Kinodramatik agierende deutsche Diplomatie. Nadi
dem Carranza'lelegramm, dem Orimm-tioffman^-Ver^

kehr, der norwegischen Dynamitaffaire nunmehr die sei--

tcns der Vereinigten Staaten erfolgfe Auffrisdinng von

Telegrammen des deulsciien Gesandten in Buenos Ayres,

die dieser durch Vermittlung' des schwedischen Ministerin

ums des Au|ern expedierte. Das kompromittierende

liegt in dem Rat, den der deutsche Gesandte nach Berlin

übermiilelt:
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«Bezüglich der argeniiiiischeR Dampfer rate ich,

dag man sie entweder zwingt, ihre tiäfen aufzu"

suchen oder sie spurlos versenkt oder aber,

dag man sie passieren lägt.c

Sie cspurlos versenkt»» so dag es heigt, sie wären auf

eine Mine gcsto&en.

Diese Enthüllungen sind vom gröfeien Wert. Sie zeigen,

mit welchen Mitteln diese Diplomahe arbeitet, die sich

keine Kontrolle gefallen lassen will und sich das Recht

amnagt, das Schid<sal der Völker zu lenken. Wir hätten

uns schon längst mit Deteklivbureaus in Verbindung

se^en sollen, um diese Madienschatten zu entlarven.

Nun wird es wohl Für immer Schlug werden mit dieser

Sherlock'Hohnes-'Oesellschaft.

Die Schuld an diesen neu enthüllten Dingen tällt noch

auf das Konio Zimmermann, des Mexikaners. Kühimann

hat damit nodi nichts zu tun.

* • •

Ein Woltf-Demcnti vom 9. September fällt mir auf. Es

sei nichi wahr, da^ der neue Generalgouveineur von

Belgien, Freiherr von Falkenhausen, em Schrek-

kensregiment tühre. Pure Wrleumdungl Seit ersten

Mai 1917 sind nur 19 Belgier (wegen Spionage) hinge^

richtet worden! Nur neunzehn! Und «alle Per-

sonen, an denen die Todesstrafe voilslredvt wurde, hatten

das 20. Lebensjahr überschritten». Kann man humaner

sein, kann man korrekter sein? lede Woche nur eine,

nur eine einzige Hinrichtung, und nur bei «Greisen» über

zwanzig Jahren (denen das anscheinend niclit schwer fällt,

hingerichtet zu werden. Oder soll das nur bedeuten, das

man die gesebmägig vorgeschriebene «Schonzeit» nicht

umgangen hat?) Im ganzen wurden in diesen 19 Wochen
M Belgier der Spionage üt)erführt und verurteilt. Dar^
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unter 19 Todesurteile. Das ist dodi kein Sdireckens-

regjment, wenn man diese Manner, die sich für ihr be-

drücktes Vaterland opferten für ewig stumm macht. Was
geht uns das Motiv ihrer Handlungen an? ^ Auf so
etwas läfet sich militärische Geistesbeschaffenheit nicht

ein. Schill und Andreas Huier sind Helden, die dem
Sdircckcnsregiment Napoleons zum Opfer fielen. Die

Neunzehn aus Belgien sind schamlose Verbrecher» die zu
verurteilen für uns «ein dringendes Gebot der Selbst^-

erhaltung» ist.

Annes deutsches Volk! Wie wirst du die Rächer alle

ertragen, die aus den Knochen erstehen werden, die deine

Militärs so reditschaffen und korreid zermalmt halienl

Spiez, 12. Sepiember.

Die Enthüllungen Burbews über Kaiser WUhelms Depe^

schenverkehr mit dem Zaren veranlassen die «Nord'*

deutsche Allgemeine Zeitung» fN. 2. Z. 11. IX.) zu Ent.-

gecjniinncii und weitern Enthüllungen. Es läfet sicii natürlich

alles rechiierligen. Die N. A. Z. rechtfertigt den Versuch

des Kaisers» mit Rußland tu einem Bündnis gegen Eng^
land zu kommen, mit dem «Gesdiäftsneid» englischer

Schiffahrtsycscllsdidflcn gegen dcutsd^e Reedereien,

weil lehtere einen Auftrag zur Kohlenlieferung für die

russisciie Flolte erhalten haben. Also deswegen sollte

Mord und Totschlag entstehen, wegen eines «Neides»

über ein Kohlengcsdiäft? Und die deutsche Diplomatie

wufete eine, durch solciie nichtige Ursache begründete

Differenz nicht auf gütliche Weise, durch ein paar Worte,

durch einen Wib vielleicht, aus der Welt zu schaffen? Sie

wuBte nichts Besseres zu tun, als sich angerempelt zu

fühlen. Kino-Diplomatie, damals wie heutel Und der

offiziöse Äff, der in der N. A. Z. von heute den Diploma-

ten-Unfug von damals verteidigt, sucht die Lage so ernst

darzustellen, dag der Versuch mit Rußland, und auch mit
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Frankreich zu einem Bündnis zu gelangen nur ein Gebot

der höchsten Vernunft gewesen wäre.

«Es bestand miihin,» so orakelte er, «die unmiftel-'

bare Gefahr, da& Deutschland, wenn es sidi nicht

durch diese Einsdiüchlerungsversudie von der AuS"
Übung des unantastbaren Rechts auf die übersee-

ische Handelsfreiheit abschrecken lassen wollte, mit

England und Japan in den von diesen Mächten her^

ousgefordcrtcn Krieg verwickelt wurde.»

Man denke: wegen des Gcschaitsneidcs englischer

Reeder über deutsche Kohlenlieferungenl So irrsinnig

soll eine Diplomatie Uber die Möglldikeit zur Auslösung

eines Weltkrieges gedacht haben, und für so irrsinnig

hält man das deutsche Volk und die übrige Welt heute

nodi, da6 man ihnen das vorzusehen wagt.

So sah also unsere Diplomatie ausl So
sicher war der mit Milliarden gerüstete
Frieden, dafe eine einfache Geschäfts-
rancune zwischen zwei Kohlenhändlern
den Frieden der Menschheit bedroht er*-

scheinen lassen konnte. Nur der völlig ver^

bohrte militärische Geist, der alle Vorgcinge auf Erden,

und sei es das Niesen eines Ausländers, als Anrempelei

und Vorwand zum Wiederanrempeln ansah« vermochte

solche Gedankengänge zu zeitigen.

Die beiden Depeschen, die die N. A. Z. hierauf public

ziert, die Depeschen des Kaisers und die Antwort des

Zaren sind von mannigfadiem Interesse. So im Hüi-

blick darauf, wie der Kaiser den Zaren anregt, seine

Flotte zu vergrößern und ein paar Linienschilfe in

Deuisdilünd bauen zu lassen.

(«Ich habe sichere Nachriditen aus Italien, dag der
Temi'-Schiffsbautnist ITemi, Odero, Orlando] drei

'

schnellaufende Hochseepanzersdiiffe von je 12 000
Tonncii bdui, tür eine fremde, nidü genönaie, Macht,
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wahrscheinlich Japan. Dies erinnert mich an meinen
früheren Vorschlag, dafe Du nichi vergessen solltest,

ebenfalls neue Linienschiffe zu bestellen, um einige

fertig zu haben, wenn der Krieg vorüber isL Sie
werden während der Friedensverhandlungen eine

f " . vorzügliche öbcrrcdungskunst ausüben. Unsere
I

' lMivatfiriiicnwürdci\5icii5chrfreuen;
1^ .

' Aufträge zu erhalte n.»)

|;: Diese Empfeiilung und ihre ßegründuiu] sind eine ieb"

^ hafte Illustration zu dem Kapitel des Rüstungswettbe-

werbs und der Zusammenhänge der Rüstungsindustrie,

s'v Aber das Widtligstc in diesen beiden Depeschen ist

t doch der Hinweis, aui den sog. Huller Fall. Sowohl der

Kaiser wie der Zar sprachen davon, welche Aufregung

darüber in England herrschte. Der Zar schreibt sogar:

<Dic Minister des Landes unlernehmen cicwagte

Sdiriile nnd senden fredie Noten mit ganz unan-
nehmbaren Bedmgungen; das ist die Folge

\
davon, dagmannachdenEingebungen
des ersten Augenblicks handeltl»

Weldi yrüljüiiiyc ili kciiiiliiis der Uisüdie aller Kncgcl

Weldie wichtige Zii^5lininiuiiy zu der pazifistischen For-

derung auf dilatorischer Behandlung zwischenstaatlicher

Konflikte.

Und dann kommt der Sab, den wir heute, im Herten

jähr des Weltkriegs, mit besonderer Wehmut lesen:

«Heutebefahl ich Lamsdorff, meinem
Londoner Botschafter den Vorschlag
zugehen zu lassen, die ganze Frage
einerinternationaienUntersuchungS"
kommission zu unterbreiten, wie es
das FMotokoil dcrMaagerKonferenzen
bestiiarnt.»

Man weiB, da& dieser Vorschlag angenommen, der

Huller faU einer internationalen Untersuchungskoromis^

sion unterbreitet und friedlich beiyclegt wurde. Ein Kon^

Digitized by Google



flikt, der vic! mehr die öffentliche Meinung erregt und da-

. her kriegsgefährlicher war als jener Konflikt, der dem
Ausbruch des Weltkriegs voranging. Unwillkürlich er^

innert man sich an des Zaren ähnlichen Versuch am
29. Juli 1914, der leider keine Zustimmung erhalten hat.

Warum h a t er diese Zustimniung nidit gefunden? War
die nach der serbischen Antwort an Österreich^Ungarn

übrig gebliebene Differenz etwa schwerwiegender als der

Huller Fall? Hätte nidit jener Konflikt ebenso wie dieser

geregell werden können «wie es das ProlokoU der Haa-
ger Konferenzen besiimmf»? Wäre es gesd\ehen, die

Welt wäre heute glüddicher. Undesist nicht ge-
schehen, weil unsreKino^ und Sherlock"
Holmes^Diplomatie, die unter dem Bann
der Miliidrs stand, solche Vorschläge
nicht begriff und nicht einmal beachtete.
Und nun 24 Millionen Tote und Krüppel und viele hunderte

von Milliarden zerstörten Reichtums.

Aufschreien mufe man, aufschreien, mit der ganzen Krall

des Zornes.

SpieZp 14. September.

In der Wiener «Arbeiterzeitung» vom 11. September

vertritt Ludo Hartraann die These: «Deutsch-
land führt den Krieg als einen Defensiv-^
krieg, der ihm aufgedrungen worden ist.»

Die beiden Schiedsgerichtsangebote vom 25. und 29. )uH

1914 sind ihm Manöver, um Osterreich oder Deufschlcind

aufzuhalten, bis Rußland bereit war. Das selbe hatte

England im Oktober 1904 auch dem Zarenangebot bC'^

treffs Anwendung der Haager Konvention auf den Huller

Zwischenfall geltend mochen, hätte man vor jedem

Schiedsspruch vorbringen können. Diese Beluuiptung

des Sozialisten macht jeden Schiedsspruch unmöglich.

Der Einwand, das Anerbieten habe den Zweck, die
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Rü5tiiiu]en zu vervollkoiTiincn, Zeit zu gewinnen, läW nie-

mals einen inediidien Auagleich zu. harimann sieht die

Entwicklung dc3 WeUkriegs dorin,

«dafe der serbisch-russische Konflikt nicht isoliert

bhcb. sondern weil sidi der i ussisch-panslavistische

Impenalismus das Recht anmuhle, ^idi \n die An-
gelegenheiten fremder Laader zu mischen.»

Da6 ein Konflikt ouf dem Balkan nictit isoliert bleiben

konnte, wu^te man In Europa sdion seit tiundert jähren,

seit einciii Mcnschencillcr auch, dafe bei der Hypcrirophie

der Rüstungen und der Bundnisverwickiungen kein Krieg

in Europa eine eigene Angelegenheit zweier Länder biei^

hen konnte. Dag das- Vorgetien Osterreidis in Serbien

Rußland auf den Plan locken mußte, wu&te man in Wien
und Berlin und brachte es auch im deutschen Weißbuch

^ zum Ausdruck, und dag die Forderung nach einer iso"

liening des österr-^serbisdiien Konflikts, wennsiedurdizu^

sefcen gewesen wäre, als eine Niederlage Rußlands anzu^

seilen war, darüber war man sicli in Wiea und Bcrim im

Kitiren. Der Krieg gegen Serbien war daher der Angriff,

die russische Mobilisierung eine Gegenmaßnatune, die

keineswegs sdion den Krieg tiätte bedeuten müssoi,

wenn der deutsche Generalstab dies nicht zu seinem

Dogma gemacht hätte.

Die «Norddeutsche Allg. Zeitung» fährt fort, die Ver-

handlungen Kaiser \\ litielms und des Zaren von 1905 zu

veröffentlichen. In der Unterredung von Biörkö im luni

1905 spielt der sdiwedisch'-norwegische Konflikt eine

große Rolle. Der Zar erwähnt, König Oskar hätte sen>st

gegen eine Republik als Nadibar nidiis einzuwenden, er

sdilug dabei die Hände über den Kopf zusammen und
rief aus: «Auch das noch, das fehlt gerade
nochmals ob wir nicht schon genug Repu"
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büken hätten.» Dieser Stoßseufzer erleuchtet 'wie

ein Blib die Weltansdiauung dieser Herren, die da

meinen, die Erde müsse von reditswegen ein Territorium

fiir einige erbliche Besiber sein. Von diesem Gesichts^

punkt aus wird dann von ihnen Weltgesdüchte gemadit.

Wie Stosdi in seinen Memoiren sagt: Die Höfe be^

Irachien die Weltgeschichte wie eine Art Fümilicnan-

geiegenheit. — So siehi der Bericht über ßjörkö und der

Briefwechsel aus jener Zeit aus. Während Millionen

Me)isdien rastlos arbeiteten, Werte sdmfen, Ideen cnt-

wickelien, die Natur überwanden, die neue Generation

heranbildeten, unterhielten sich zwei Herren über Ma&^
nahmen für ein, in der Zukunft immer als sicher bevor-

stehend erscheinendes Gesellschaftsspiel, das Millionen

das Lei>en kosten mug und die Arbeit eines Jahrhunderts

erträgnislos madit. Und dann kommen die offiziösen

Schmierfmke und belehren uns, dafe all diese Gcschaf-

telhuberei nur dem Frieden dienen sollte.

tlände wegl Hände weg für immer von dem Ld>en und

Sdiaffen der wertvollen Menschheit. Nie melir darf so

plump und geheim in den Gang der Menschhcitsenlwid^-

lung hmeingeschusiert werden, wie dies namentlich m
den l^ten Jahrzehnten des iebt sterbenden Europas der

fall war.

Spicz, 15. September,

Die Vertreter des demokratisdien Geistes in Deutsch-*

land hal>en nidit die nötige Knochenstarke. Sonst wären
sie über die Wilsonsche Forderung nach einer Demokra-
tisierung Deutschlands nidil so in Verlegenheit geraten.

Dadurch, dag die Reaktionäre einstunmig aufscivien

«Ahal Uur wollt das Gleiche, das unser Feind will,» wur^
den sie aus dem Geleise geworfen. Es ist heute m
Deutschland, mit seinen 25 feinden sdiwer etwas zu

wollen, was nicht gerade auch ein «Feind» will. Und
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warum fürchten die deutschen Demokraten die windig«
Argumente ihrer Gegner derart, daft sie die Anciennitat

' ihrer Forderung gegen den Wunsch Wilsons in den Vor--

dergrund zu stellen vergessen? Sind denn diese Forde-

rungen erst wahrend des Kriegs enistanden? Wenn
mir einer mit dem Vorwurf käme, ich stünde vöiiig auf

den Boden Wilsons, so würde ich ihm enigegnen: cSie
irren sich, Bester, Wilson steht ganz auf
m e 1 n e m B o d e n.» Ich habe jene Forderungen schon

aufgestelit als der^ gegenwärtige Präsident der Vereinig^

ten Staaten noch in der Zeiten Hintergründe schlummerte.

Ich freue mich heule des mächtigen Gesinnungsgenossen.

So !<önnten die deutschen Demokraten
auch reden, die schon 1848 das gefordert
haben, was die Welt heute im Interesse
des Gesamiwohls der Menschheit,
Deutsch lüjid inbegriffen, durchgescizt
s e h e n w i 1 1.

Und nochmals zu dem Thema cEinmischung». Die*'

jenigen in Deutschland, die sich so empörten überWilsons

Eiiiiicten für eine Demokratisierung Deutsdilands, wer-

den, wenn sie nichi rettungslos verblendet sind, durch die

Veröffentlichung des Briefwechsels Wilhelms II. mit dem
Zaren erkennen, dag der Kaiser 1905 sich ebenso Tür die

Demokratisierung Rußlands eingesefet hat, wie es Wilson

1917 für die Demokratisierung Deutschlands tut. Nur im

Ton besteht der Unterschied, der dadurch bedingt ist, dafe

Amerika mit Deutsdüand sich im Krieg befindet, während
dies zwischen Deutschland und Rußland 1905 nicht der

Fall war.

Der Kaiser schrieb:

«Ehe Du Deine endgiltige Entsdieidung für den
Frieden oder die Forisefeung des Kriegs iriffst —
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lebtere würde von weitreidienden Folgen sein, die

in ihrem Endergebnis schwer vorauszusehen sind

und unzählige Menschenmengen, Blut und Geld
kosten — , wäre es, wie mir scheint, ein ausgezeich-

netes Verfahren, wenn Du diese Fragen erst der

großen Duma vorlegen würdest. Da diese das rus-

sische Volk vertritt, wäre ihre Antwort die Stimme
Rußlands. Wenn sie sidi für den Frieden entscheidet,

) bist Du durdi das Volk ermächtigt, auf Grund der

Deinem Delegierten in Washington unterbreiteten

Vorschläge Frieden zu sdiließen. Wenn sie, also
* Rußland selbst, deren Ehre für gewahrt hält, kannst

Du das Schwert in die Scheide stecken, mit den
schönen Worten Franz 1.: Alles ist verloren, außer

der Ehrel Niemand in Deiner Armee, in Deinem
Land oder der übrigen Welt hat ein Reciit, Didi für

diese Handlung zu tadeln. Wenn andererseits die

Duma, usw. Ich würde an Deiner Stelle nidit die

erste und günstige Gelegenheit vorübergehen
lassen, mit dem Empfinden und Wollen Deines Lan-
des in Bezug auf Krieg und Frieden enge Fühlung zu

gewinnen, indem Du dem russischen Volk die lang-

gewünsdite Möglichkeit gibst, die Entscheidung .

über seine Zukunft selbst zu treffen oder an dieser
/

Entscheidung teilzunehmen, wozu es ein posi -
j

tives Rechthat...»

Was ist das anderes als ein Eintreten für die russische

Demokratie also ein Einmischung in die innere Ange-
legenheit eines Staates, wenn diese auch hier in der Form
eines freundlidien Ratschlags gegeben ist. Sicherlich

hätten die «echt russischen Männer», wären sie von die-

ser Korrespondenz unterrichtet gewesen, den freund-

lichen Ratsdilag Kaiser Wilhelms mit ebensoldier Ent-

rüstung zurückgewiesen, wie heute die «echt preußischen

Männer» die Forderung Wilsons zurüd<weisen, und jene

hätten die Dumaförderer gebrandmarkt, als eine im

Dienst eines fremden Monardien wirkenden Gruppe. Das
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hditen aber jene Deutsche, die heute über Wilson wüten,

niemctis als berechtigt anerkannt.

Bern, 22. September.

Also Ostcrreidi'Ungarn voran. Die Antwortnote der

Monarchie an den Papst wird bereits heute veröffentlicht.

Vor der deutschen Note. Sie ist ein pazifistisches Doku^
inenf, Geist von unserm Geist. Nur mit dem Untersdncd,

daB die darin bekundete Erlvcnninis am jenseitigen Ufer

des Biutmeeres steht. Wir standen treu, sehnsüchtig

und warnend am diesseitigen.

Der Sündenfall der Bibel in umgekehrtem Vorgang.

Die vom t5aume der Erkenntnis a&en, werden jeW ein-

treten in das Paradies.

Es zeugt politisch von höchster Einsidit, dafe die öster-

reichische Antwortnote die mdteriellen Fragen der

Kriegseriedigung, die Fragen der Annexionen oder Nicht"

Annexionen, der Entschädigungen usw. fast völlig auger

acht lägt und dafür die Bereitwilligkeit ausdrüdct» an dem
Werk einer künftigen Stödtenorgcinisütion mitzuarbeiten.

Es ist damit eine Methode befolgt, die idi in meinem
Schreiben an den Grafen Czernin vom 2. Juni d. J, auf das
Dringlichste empfahl. Darin heigt es:

«Mir scheint das Versagen aller bisherigen Ver-
suche, zu Friedensverhandlungen zu gelangen,
darin seinen Orund zu haben, da| bei allen darauf
Bezug habenden Kundgebungen und Fühlungnahmen
die materiellen Fragen der Kriegsbeendigung zu

sehr in den Vordergrund gestellt werden, die

ideellen Gesichtspunkte der künftigen Friedens- '

sidierung, die Probleme einer neuen Weltgesfaltung

durdi vernunflgemä&e Organisation der zwischen-
staatlichen Bezietningen fast gar nidit, oder nicht

mit in die Augen springender Deutlichkeit vorge^
bracht wurden.»
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Und zum Sdilufi:

«Ew. Exzellenz werden dann vielleicht meiner

eingangs gemadiien Anregung zustimmen, da^) es

wichtig ist, bei künftigen Kundgebungen von Fne-'

densbereilsdiaft, die ideellen Kriegsziele in den
Vordergrund zu stellen, dwa so, dag anstelle der
bisherigen Fragen über Annexionen oder Nidit^An^
nexionen die Bereitsdiaff der k. u. k. Regierung er-

klärt wird, an einer künftigen zwisdienstaatlidien

Organisation im omerikanisdien Sinn mitzuwirken.

Dies wird den fuhrenden Sidat der gegnerischen

Koalition, der keinerlei materielle Kriegsziele for-

dert, veranlassen, in Verhandlungen einzutreten, und
die Möglichkeit bieten, zu Gesamtverhandlungen mit

allen Gegnern zu gelangen.»

Und eben lese ich die deutsche Anwortnoie an den

Papst. Sie madit das ganze Friedenswerk illusorisch. Sie

ist kalt wie Marmor. Sie hält es für notwendig, die Frie-

denstendenzen des Kaisers, das «hochherzige» Friedens-

angebot vom Dezember 1916, die Unschuld Deutschlands

am Krieg in den Vordergrund zu stellen. Sie enthält der

Unwahrheiten so viele, dag die «besondere Sympathie»,

die für des Papstes Vorsdilag ausgedrückt wird, an

Stelle der materiellen Macht der Waffen die moralische

Macht des Rechts zu seben, anmutet wie «weige höfliche

Mandietten».

Es zeugt von völliger Verkennung des Friedensge-'

dankens, wenn die Bemühungen des Kaisers auf «Er-

haltung des Friedens» besonders betont werden, jenes

Friedens, der sidi in fortwährend steigernden Rüstungen

überbietet. Er ist sonderbar der Sat&: «Hinter seiner

Mafestät stand in werktätigem Willen zum Firiedcn das

deutsche Volk.> Minier dem Kaiser standen auch die All-

deutschen, die Kriegsheber, Kriegspreiser, Weüiresser,

«
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die .^inokUiiifer der internatioruUcn P()liiik, standen die

Wehrvereine, die Moileuvereine, die Artikel sdireibenden

Generale, standen die Ausdehnungspolüiker die den
andern Sab der Noie Lügen strafen, der da tautet:

«Deutschland suctite innerhalb der natio«
nalen Grenzen freie Entwicklung seiner

geistigen und materiellen Güter, au^erlialb des
Reichsgebiets ungehinderten Wettbewerb, mit
gleichberechtigten (1) uad glcichge-
achteten (1) N a t i o n e n.»

Man braudit nur des ^ur5ten Biilow Buch durdizuleseii,

um zu sehen, wie dieser Wettbewerb aufgetafet wurde,

braucht nur die alldeutsche Literatur zu studieren, um zu
erkennen, wie sehr man sich begnügte «innerhalb der

naliüfiülen Grenzen» freie Entwicklung zu suchen. Lugel

Nidits als Lüge.

War es notwendig, dies in den Vordergrund zu stellen,

und 50 den ganzen Zwed< der Kundgebung im vorhinein

zu entwerten? Die deutsche Antwort an den Papst

reitet uns nicht vor dem vierten Kriegswinter, im Qegen^
teil: Sie verheizt uns einen fünften oder gar sechsten

Kriegswinter noch.

Völlig allen Lehren des Pazifismus widersprechend ist

der Gedankengang der Note, der aus der Rüstungsver-'

mindening die friedlichen Mittel der Konfliktschlichtung

hervorgehen lä&t, statt umgekehrt. Gewiß ist nach dem
Kl K (j eine rein mechanisdie Verminderung der Rüstungen

möglich, weil eben die Fortsefeung des bisherigen Wett-

bewerbs unmöglich isL Aber eine Rüstungsvermin^

derung, die gleichzeitig eine vollige Veränderung des
Wesens der Rüstungen mit sich bringt, ist crsl moglidi

f)b f rgebnis einer gesidierten Reditsordnung. Wer das

anders darstellt oder annimmt, ist den Ideen, deren

Durchdringung notwendig ist, völlig fem.
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Bern, 23. September.

Demburg schreibt im «Berliner Tageblatt» (23. IX.) iiber

die deutsdic Aniworiaote folgendes:

«Unsre Stellung gegenüber diesen, die Welt seit

Jahrzehnten aufregenden Fragen, war l^sher wenig
'

glücklich. Der Glaube, da6 eine Madit, genügend,
um das Recht gegen die ganze Welt zu verteidigen,

wenn nidit das einzige, so doch das wichtigste Mittel

aülioiic3ler Existenz sei, lag uns zu lief im Blut. Und
unsre Regierung hat nicht nur mchis getan, um das
Volk riditig /u beeinflussen, sondern eher
das Gegenteil. Mächüge und

,
einflußreidie

Männer, die aber ohne Fühlung waren mit dem all"

gameinen Wellbewufetsein, haben dafür ge^
sorgt, dag der Gedanke nicht zur An-
erkennung kam ... So ist denn der Gedanke
derSchiedsgerichtsbarkeit in Deutschland ebenso dis-

kreditiert geblieben wie der der Abrüstung, sehr zum
Sdiaden unsrcs Ansehens und des Glaubens der
andern an unsre Friedfertigkeit und Reditlldikeit. Die
breite Masse unsres Volkes ist ersiaunlicii ununtcr-

richtet über den vielen Nufeen, den audi für uns
Deutsdie die bisherige freiwillige Schiedsgerichts^

barkeit in der Lösung internationaler Sdiwierig-

keiten geschaffen hat. Und dagegen haben auch
alle Beshrebungen der sogenannten pazifistischen

Kreise, die Fricdensgesellschaft, die interparlamen-
tarische Union, die verschiedenen Kongresse uiclit

ankommen können. Umsomehr ist ihr tapferes Aus-
harren zu loben ...»

Gewig haben die Pazifisten nicht gegen den Wider-
stand aufkommen können. Die ganze Madit des Staates

stand ihnen gegenüber. Die militärisdie Auffassung der

Fnedenssicherung fand ihre Vertreter bis in die höchsten

Stellen hinauf und wurde von der Wissensdiaft und der

Politik» vor allem abervon derPresseunterstüfct. Esgelang
unsem Gegnern, uns mit dem Fludi der Lächerlichkeit
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zu belegen und damit die Mehrzahl der Denkfähigen, die

uns innerlich zustimmten, von uns abzulialten. Es waren
nur wenige Mutige, die es wacjlcn, sich offen zur paziflsti^

scIk II Idee zu bekennen. Hieizu küiii, dah uasre Gegner
über ungeheure Geldmittel verfügten, da^ sie Männer
in den höchsten staatlichen Würden zu den ihren zählen

konnten, während die Mittel der Pazifisten erbärmlidi

gering waren, so dafe^ alle ihre Orgnnisahonen und
Aktionen emen kleinbürgerlichen Anstrich erhielten. Es
war viel vomeluner und bequemer, wohl auch lukrativer,

mit den Gegnern des Pazifismus zu gehen.

Die Bekehrung zu einem pazifistisdien Progräinm sei-

tens der Reiäisregierung könnte uns, die wir alle diese

Unbill über uns ergehen liegen, mit Genugtuung füllen.

Aber seien wir dodi eingedenk, dag es sidi vorläufig
{

um die ersicri Gclivcrsuchc dc5 offiziellen Pazifismus

handelt. Es ist eine unvermiiielte, vorläufig nur üuBeriidie

Zustimmung, erzeugt durch die Not der Stunde. Man
braucht nur die deutschen Pressestimmen zu lesen. Sie

sind der Note gegeniS>er viel abfähiger als die ausländi-'

sehen Stimmen. Der deutsche Regierungspazifismus ist

ein Versuch der Anpassung an eine neue Mode, die

aber der alten müitärisch''imperialistisch''at>solutistischen

Vettel wahrlich nicht gut zu Gesidit steht. Eine Idee muB
in einem harmonischen Verhältnis zu ihren Trägern

stehen, und das ist bei den alten Mensdien, die die Trä-

ger ganz anderer Ideen waren, nicht zutreffend. Der

Kriegsministervon Stein ist noch imAmt, der sich über die

Friedensidee im Reichstag lustig gemadlit hat, und w^nn
audi Bethmann liollweg seinen Posten geräumt hat, den

Brief, den er vor einigen Monaten erst an General Geb-
sattel geschrieben, worin er den Alldeutschen ihre Be«*

kcimpfung des Pazifismus, der von itmi sogenannten

«Verbrüderungsideologie» als gro&es Verdienst ange-

redmet hat, ist noch unwiderruiea und voUgiltig.
:
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Wir Pazüisten dürfen uns durch den Triumph, den wir

errungen, dag wir den widerspenstigen Gegner wenige

stens äußerlich zum Nachgeben zwangen, nicht betören

lassen. Es könnte dies die Vorbedingung einer schweren

Niederlage werden. Wir müssen auf der Hut sein vor

Gefahren, die der Friedensidee gerade iefct als Folge der

Gunst drohen, die ihr von der Regierung zuteil wurde.

Eine Woge gewissenlosen Strebertums wird sich jebl

über die Öffentlichkeit ergiegen, die versuchen wird, sich

durch Vertretung der Idee, in einer Form wie sie oben
genehm sein könnte, verdient zu machen. Alle fene, dtef

früher die Bewegung mieden, bloB weil sie nichts ein-

brachte, und keine Gelegenheit gab, sich nach oben zu

empfehlen und ausEuzeidinen, die werden jefet auf ein-

mal hineinströmen und sich salbungsvoll und mit der

ganzen Oeschäftigkeit vonVolksküchen-' und Rote Kreuz-*

Wohltahgkeit für das von der Regierung nunmehr gern

gesehene Fnedenswerk einsehen, und dieses mit ihrer

Ahnungslosigkeit und Oleichgiltigkeit verwässern und in

ihrem Sinn «praktisch» zu gestalten suchen.

Seien wir uns ganz der Gefahr bewußt, die dieser Kon-
junktural-Paziiismus der grogen Menschheitsbewegung

des Pazifismus zu bringen vermag. Vergessen wir nidit«

daB die Interessenten an dem alten System nodi sehr

lebendig sind, und da& es ihr Interesse erheisdit, mit

ihren reichen Miileln gerade solche auftauchenden Strö-

mungen eines blos aus gesdiäftstüditigen oder «gutge"

sinnten» Motiven sich gebenden Pazifismus grofc zu ziehen

und in den Vordergrund' zu stellen, um die Reaktion vor-

zubereiten und dem Sieq der Idee ein Bein zu stellen.

Schon rühren sich diese Verbesserer« diese Reformer, diese

Tüchtig-Wichtigen, die der Masse, die früher über die

Pazifisten und itv Wefk lachten, den Rückzug erleichtern

wollen, indem sie das Laciien als bercclifigt nadizuweisen

suchen, da die Lehren und die Betätigung des bisherigen
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Pazifismus es gar nicht anders verdienten. Sie suchen

mit einer teduiiacfaen IdeenFiilte und Rüstigkeit, mit der

mm allenfalls eine Badeanstalt oder einen Wasserzirkus

clablicri, einen vucudculsdicn-, der «deutsdien Eigenart»

enispredienden Pazüisnius zu konstruieren, wie die

Gegner der Demokratie ihre Gründung ausposaunten,

dag die cdeutsdie Eigenart» die demokratischen £in^

richtungen der Westmädite nicht vertragen könne und
eine eigene deutsctie Demokratie errichten müsse, die

etwa ebenso einWidersmn war, wie eine deutsche Tubei

-

'kulosenlehre oder deutsche Geburtshilfe. Achtung!

Solche «Unternehmer» sind sdion am Werk, und die

Gefahr besieht, dafe sie von einflufereidien Kreisen und
Steilen zur Sabolicmng des unangenehm sich auf-

drängenden Paziiismus ausgenü^t werden können! Ach"

tungl Lassen wir uns, lassen wir aber auch das deutsche

Volk nicht blenden, wenn diese verkappten Saboteure

deiTiricidisf, mit reichen Miltchi ausgeslaliei, ihr trauriges

Handwerk auszuüben begmnen werden. Die Anzcidien,

dag sie es tun werden, sind schon da. •

Für die ehrlidien Anhänger des Pazifismus sind Rich^

tung und Programm ganz dculHch vorgeschrieben. Wir

treuen uns des eingetretenen Wandeis in der Politik der

deutschen Reichsregierung, ihres Bekenntnisses zu

unsem Ideen. Wir wollen die Tiefe der Idee nicht unter-*

suchen. Wir nehmen die Führer der Regierung beim

Wort. Wir werden versuchen, sie immer für den großen

Gedanken zu gewinnen, ihnen Vertrauen in seiner Starke

einzuflögen, ihnen zu helfen und zu raten. Aberwir müssen

uns dabei klar bleiben. Pazifismus ohne Demokratie ist

ein Unding. Beide Ideengänge sind eng miteinander

verschwistert. Noch mehr: Sie sind ein und dasselbe,

nur von den verschiedenen Gesiditspunkten aus be**

trachtet. Der Pazifismus ist die Demokratisierung der

augeren Politik. Wie die Demokratie im Innern die
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Regierung zu einer Exekutive des Volkswillens, zu einer

Herrsdiaft 4es Volks durch das Volk gestaltet, so voll"

zieht der Pazifismus den Volkswillen in Verkelir und in

der Lebensanpassung mit den andern Volkern. Es kann

nur einen demokratischen Pazifismus, nur eine pazifis-

tische Demokratie geben, anderes gibt es nictit. Und
daran wollen wir festhalten, wir alle, die wir zur Besen
tigung des Kriegs zwisdien KuUurvölkem gelangen'

wollen.

Bern, 30. September.

Das Spiel von der paziflstisdien Bereitsdiaft der

Regi( rung wird furcliibar sdilecht gespielt. Die Glaube

Würdigkeit verliert durch die harmonisdie Uberemstim'

mung mit Bulgarien und der Türkei. Nach dem bulgari--

sehen Friedensmanifest nun .hudi ein türkisches. BuU
garien und die Türkei, die beide noch kein einziges

Haager Abkommen von 1907 ratifiziert haben, begeistern

sich plöfelich tür Schiedsgenchisbarkeit und Abrüstung.

Allerdings fügt Talaat Pasdia in seiner Kundgebung vom
24. September hinzu, dag sich die Türkei einer Lösung

der Rüslungsfragc niciü widersefeen werde, soweit diese

«mit unsern Lebensinteressen vereinbar» ist. Diese Be-

griffe wären ein, das echte Material weü übertreffender

Ersatz des heute so fehlenden Kautschuks» aber für den

Aufbau einer gesicherten Friedensordnung fehlt ihnen

die Festigkeit

Cs fehlt so ieder Hintergrund für das pazifistische Be^
kenntnis In der Antwort auf die Papstnote, so jeder Be-
weis, daß man wirklich entschlossen ist, einer neuen
Weltordnung sich anzupassen, dafe man es zumindest als

einen Regiefehler der deutschen Regierung bezeichnen

roug, die da glaubt mit dem blogen Bekenntnis wäre es

getan.^

4 Fritd, KricKttMvbMii. IV. 49
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Bern, 5. Okiober.

Die Rede, die Graf Czernin bei dem Weckerle-Diner

in Budapest gehalten tiat, beschäftigt die Geister. Völ-

liges Bekenntnis zum Pazifismus. «Der Krieg als Mittel

der Politik mufe bekämpft werden.» «Internationale voll-

ständige Weltabrüstung» wird gefordert. «Europa mu& . .

.

auf eine neue internationale Rechtsbasis gestellt werden.»

Dieses Bekenntnis zu unsern Grundsäfeen ist einer der

gröfeten moralischen Erfolge, die jemals in der Geschichte

erzielt wurden. Eine solche Umkehr, wie wir sie iefct er-

leben, ein derartiges bedingungsloses Verbeugen vor

Ideen, die gestern noch als der höllischste Wahnwife be-

zeichnet wurden, ist in so jähem Ruck noch niemals ver--

zeichnet worden.

Natürlich wissen wir diesen Wandel gebührend einzu-

schäben. Es ist die Not der Stunde, die ihn gebar. Nicht

der heilige Glaube, die quellklare Erkenntnis, der un-

beugsame Wille zum Recht. Es ist, wie ich in allen

meinen Schriften immer rief, nidit die Logik der Men-
sdien, die zu diesem Ausweg führte, sondern die Logik

der Dinge, die die armen betörten Mensdien dahin trieb.

Aber das gibt uns eine gewisse Garantie.

Bern, 8. Oktober.

Die Lüge herrsdiL Sie hat die Geister derart mit Be-

sdilag belegt, dafe sie das Urteil völlig verloren haben.

Man lügt jefct in Deutschland unbewußt und bis zur Be-

wußtlosigkeit. Diese moralisdie Erkrankung wurde her-

vorgerufen und gefördert durch jenen irregeleiteten

Patriotismus, der sich zu der, von den Deutsdien früher

so sehr verachteten englischen Maxime «Right or wrong

my country» entwickelte und durch den infolge der Zen-

sur bewirkten Wegfall aller Kritik. Hierzu kommt noch

der an sich stark ausgebildete Autoritätsglaube der

Deutschen. So floriert die Lüge und damit eine An-
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schauiing der Dinge, dk von der Wiridichkeit so sehr

entfernt ist, wodurch natUrlidi der richtige Blidc für die

' großen und zühireichen Gefahren dtv Gegenwart getrübt

wird.

So verbreitet eben das Wolff-Bureau eine Erklärung

über Deutschlands Haltung auf den Haager Konferenzen
' und die Stellungnahme des Reichs. Darin befindet sich

die liaarsiräubend verlogene Behauptung:

«Gerade die lautesten Wortführer
des Weltschiedsvertrags England
und Amerika — sind es, die den Schiedst
gcdanken in der Praxis am meisten
kompromittierten.» Und daneben die nicht

minder verlogene Behauptung: «ganzimGegen-
satz hinzu tat Deutsc hl and soviel für
die praktische Förderung des Schied S"

« Wesens wie kein anderes Land.»

Angesichts einer derartig unerhörten Verdrehung der

Tatsachen, die nur den Zweck tiat, das arme deutsche

Volk 2u benebeln, kann man nur mit tiefstem Sdunerz,

mit ernstester Besorgnis in die Zukuft blicken. Wo sind

denn die deutsdien Gelehrten, die Wissenden, die die

Lüge klar erkennen, die in solcher Behauptung liegt?

Warum schweigen sie, statt sich das, heute allerdings

domige, Verdienst zu erwerben, der Lüge entgegenzu-

treten, aus patriotischen Beweggründen entgegenzu-

treten?

Aiier die Lüge hat bereits die Besten umnebelt.

Da fliegt mtr das «Hamburger Fremdenblatt» vom
22. September ins Haus mit einem Aufsafe von Frens-
sen, von diesem großen, editen Dichter. Auch er von
der Lüge umnebelt, blind gemacht. Der Aufsaß ist im-

Dienste der Kriegsanleihe^Propaganda geschrieben.

Frenssen wird darin zum Agitator für die Kriegsver--

langerung, zum Verbreiter der Lüge von dem <truchlos
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autgezwungenen Krieg», zum Sdimäher der wahren

Freunde des Volks, die den raschen Verständigungsfrie''

den erstreben, und somit zu einem, der mif Hand an-

legt an der Vernichtung Deulsdilands, zum Mitschuldigen

an dem grogen, unendlich großen Verbredien.

«Es gibt Leute unter uns,» so ticbi der Aufsab an,

der <<Um Deuisdilciiidä Zukunft» betitelt ist, «die

sagen: Oh . . ., wenn wir nur Frieden hätten . . .,

einerlei, was für emenl . . . frieden) Wenn es nicht

anders geht, ,um jeden Preis'l»

Lügel

«Wenn unser Augenhandel ruiniert ist — und um
itm zu ruinieren begann England diesen Krieg)

«Was haben sie mit dem deutschen Volk gemacht?
Sie haben es schändlich überfallen . . .»

Lüge)

«Seht, wir sind in diesem Krieg ein einiges und
gleiches Volk geworden.»

Lügel

Und Frcnsscn fragt:

«Was gehört zum Sieg? Männer, Die haben
wir. Eine Waffe, die wirkt. Die tiaben wir. {Ll Boot^j),

Ein Volk, das Disziplin hat. Die haben wir.» Und dann
zum Schlug:

«Was gehört zum Sieg? Geld. Idi mag nidit viel

davon reden. Mir scheint, es steht so: Was du hast:

wenn wir unterliegen, gehört es nicht mehr dir! Wenn
wir siegen, ist es dein mit Zins und Zmseszins noch
für Kinder und Enkel. Gib, dag du habest, daB ^udi
deine Kinder nach dir hal)en. Dafe sie einen Plafc

haben auf der Erde, im alten Vaterland, in Ehren
und Brot und Sonne) Oib, dag dein Volk hinauf^
kommt auf die Höhe, die Gott itrni bestimmt hat)

Sieh: es dauert nidit mehr lange, es kommt der Sicgl

Und mit ihm Triede und Freudel»
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Lügel Lüge! Elende Lüge!

Luge, dag €s sich um unterliegen oder siegen handelt.

Es liandeli sich, um nicht unterliegen, ''aber duch um
nidif siegen. Lüge, daB der Sieg bald kommt, Rettung

des \\ Ohlstands, Friede — von Freude kann doch nie-

mals die Rede sein — kann nur kommen iJurch emen Ver-

zieht auf das Phantom eines Siegs. 1

Wahrhaftig ein trauriges Doloiment, dieses Lügen"

dokument eines großen Deutschen. Der einzige Licht-

blick liegt in dem Umstcind, daf^ ein ehrsamer deutscher

Schiffer an der Elbemündung mu^ dieses Zeitungsblatt als

Zeichen seiner Entrüstung gesandt hat. Ein LichtbUck;

das ganze deutsdie Volk ist dodi nidit verblendet.

Bern, 12. Okiober

Stürmische Tage im deutschen Reichstag. Die Mehr-

heit der Friedensresolution suchte sidi gegen die Be-
günsiigiing der Kriegsheber, der sogendnnten Vaterlands-

Partei (Parlei der Vaterlandsvernichter wäre besser)

seitens der Regierung zu wehren. Verlegene Erklärungen

des Reichskanzlers und des Kriegsministers. Dann kam
der Staatssekretär der Marine mit dem großen Coup. Er

enthüllte Vorgänge in der deutschen Marine, von denen

bisher nur Wenige etwas gewußt hatten. Anfänge einer

revolutionären Bewegung, deren Unterdrüd^ung durch

Pulver und Blei. Die Regierung wollte mit der Mittei-

lung dieser Vorgänge ihre Bereehiigung zum sogenannten

«Aufkläruiigdienst» bei der Armee rechtfertigen, aber

wohl auch der Friedensmehrheit des Reichstags einen

Stög versehen, indem sie die revolutionären Vorgänge in

der Marine der Pariei der unabhängigen Sozialisten an-

hängte. Erfreuliche Auflehnung des Reichstags gegen

diesen Versuch . Besonders N a u m a n n , bei dem Däm-
merung eingetreten zu sein scheint. Die Regierung be-

wies nur itire eigene Blindheit Indem sie den Marinefall
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ÜU5 den Geheimakten des Kriccjsgerichis vor den Augen

der Weit ausbreitete, wird sie bei den feinden Moff^

nungen erwecken, die den Krieg verlängern müssen.

Sehr gut Hnose:

«Der Reidhskonzler beweist nur, dafc ihm und allen

Anhängern seiner Politik das Messer an der Kehle

siht. In einem solchen Augenblickp wo sie noch nicht

wissen, wie sie aus all dem Elend herauskommen,
schlagen sie los auf die Männer, die diese Kriegs^

pohiik von Anfang an bekamplt und das Unhcü Vür*

ausgesagt haben.»

Das Vorgehen der Regierung hat wenigstens das Oute

gezeitigt, da& es die beiden Gruppen der Sozialdemo^

kratie wieder zvisümmengefülirt hat.

Dann die grofee Rede v. Kühtmanns. Darin die

Erklärungen über Elsag^Lothringen. «NeinI Netnl Nie-

malsl» Der Verhandlungsbericht verzeichnet dabei:

Stürmische Beifallskundgebungen. Mir fallen dabei die

Worte des alten Passy auf der Haager interparlamen-

tarisdien Konferenz des Jahres 1894 ein, als der Führer

der deutschen Parlamentarier sidi gegen die Ausarbei«'

tung eines Entwurfes für einen ständigen Sdiiedshof

wandte und erklärte, die deutsche Regierung wiarde

einem solctien Schiedshof niemals zustimmen. Passy

erwiderte hierauf und sagte die prpphetisdien Worte:

«M an soll niemals,Niemals' sagen 1» Er hat

Recht behalten. Idi glaube, dem Herrn v. Kühlmann wiid

es mit seinem Nienidls auch nicht besser gehen, als da-

mals im jähre dem deutschen Parlamentarier. Ober

ElsaS^Lothringen wird man sich einigen müssen. Es
braudit nidit zu einer Rüd<gabe zu kommen, aber zu

einem Äusgleidi wird es kommen müssen, sonst dauert

der Krieg auch nach dem t^riedensschlufe weiter.

Am 24. Juni dieses Jahres sduieb ich in der«NeuenZür"
eher Zeitung»: «Der Krieg ist durchElsaS^Lothringen ent**
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sianden. Der Krieg wird, in gewissem Sinn, nur mehr um
Elsafc-Lothringen geführt.» Herr v. Kühlmann bestätigt

diese meine Behauptung, wenn er jebt im Reichstag er-

klärte: «Die Frage, um die die Völker Europas kämpfen,

ist nicht in erster Linie die lielgische Frage, es ist <fie

Zukunft Elsafe-Loihringens.» Gibt es ein unumwun"

deneres Eingcsiandnis, dafe die Lösung dieser Frage der

Friedan wäre. Und darf man dann so bedingungslos

und patlietisdi Nein sagen? Ist da jene Romantik am
Piab, die in den Worten liegt:

. «Solange eine deutsche Faust eine KUnge halten

kann, kann die Unversehrtheit des Reichs, wie wir sie

von unsern Vatem übernommen haben, nidit Gegen**
stand von Zugeständnissen sein. Elsag'-Lothringen

isl Dcuisdüands Sciiild, das Symbol der deulsclren

Einheit.»

Der Staatssekretär hätte hinzufügen könnra: • . « der ,

Ruin des deutschen Wotilstandes, das Krebsübel Euro-

pas. Liegen doch heute infolge dieser Romantik Mil-

lionen lebensfähiger Männer unter der Erde und werden

ihnen noch Hunderttausende folgen.müssen. Romantik

pagt schlecht zu den Ideen der Realpolitik. Mit Romantik
kann man keine Geschiclite machen, auch keinen Frieden.

Kühlmann wendet sich mit Recht gegen die franzö-

sische Verschleierung des Begehrens durdi das Wort
Desannexion. Aber es deutet darauf hin, dag die fran-

zösische Forderung unberechtigt sei, weil man den Zu-
stand der Weltgeschidite nidii festlegen könnte, wo es

hiefee «ne varielur». Das stimmt, und wir Pazifisten

tiat>en immer darauf aufmerksam gemacht, dag man mit

einer Rikkwärtsrevision der Weltgeschichte zu keinem
Ende kommt. Und doch läfet sidi dieser Gesiditspunkt

gerade auf die elsässische Frage nidit anwenden. Wenn
es audi keinen Normalzustand der Weltgeschichte gibt,

so gibt es doch eine mächtige Scheidewand zwischen
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der Zeit Ludwigs XIV., als ElsaB^Lothringen Frankreidi

angegliedert wurde, und der Zeit Wilhelms I. als es

wieder zui lid^gcgliedert wurde. Damals war der Be-

nnff Staat und Volk noch amorph, aber im Jahre 1870

hatte sich der heute festere SloQtsbegrifi und das VolkS"

bewußtsein bereits ausgebildet. Eine Annexion, die 1670

noch nicht als irgend etwas Unerträgliches empfunden
wurde, bedeutete im Jahre 1Ö70 schon einen emphndlidien

Schlag für ein Volk. In Europa sind 1670 Annexionen

schon ein Unding gewesen, und es war ein Fehler, dag
die führenden Männer Deutschlands das nidit erkannt

haben. So haben sie den Welikiieg, das Weltunheil

und huropas Vernichtung bewirkt durch dieses sorg-

lose Unbekünunertsein um den veränderten Herzsdüag
der Zeit.

Romantik ist heule tatsächlidi nicht angebradit, wo
es sidi darum handelt, zu retten, was nod\ zu retten

ist. Die I^rage Elsag^Lothringen mug gelöst werden,

deshalb sollte man sie lösen, ehe es zu spät wird und
so lange die Lösung noch etwas nu^en kann.

Bern, 13. Oktober.

Der nationalliberale Abg. Stresemann indossiert

die Lüge des Wolff-Bureaus (Meine Eintrcjyimg vom
ö. Oktober) über die Schiedsgerichtsfreudigkeil Deutsch-

lands, namentlich auf den Haager Konferenzen (II) und
Amerikas — ausgeredinet Amerikas — Feindsdiaft

gegeruü)er aller SdiicdsgenclUsbarkcit. Diese Leute

sdieuen sich nicht, Dinge, von denen sie keine Ahnung
haben, mit dem Brustton der Dberzeugung zu behaupten,

ohne nur den Versuch gemacht zu haben, sidi an den
Quellen zu informieren, ohne nur zu atmen, wie haar-
sirÖLibrnd sie sich mit der Wahrheit in Widerspruch

3cben. Herr Stresemann sagte nach dem Parlaments-«
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bericht im Berliner Tageblatt (Abendausg. vom
10. Oktober):

«Der deutsche Standpunkt wurde auf der Haager
Konferenz vollkommen von der Sch>veiz und Belgien

geteilt.»

Das soll nun das deutsche Volk glauben machen, dag

Deutschland also irn Recht war und der Gegensüb, in

dem es sich zu andern Staaien gesefet habe, völlig

nebensächlich gewesen sei, denn Belgien und die

Schweiz haben ja Deutschlands Standpunkt geteilt. Da5
die Vereinigten Staaten, sämtlidie 20 lateinisdi-ameri-

kanische Republiken, dafe Großbritannien, Frankreich,

Rußland, Spanien, die skandinavisdien Staaten, Hol-

land, Serbien offen, Italien, Japan, stillschweigend diesen

Standpunkt nicht feilten, insgesamt 35 Staaten
ihn nicht teilten, Österreich-Ungarn es nur ge-

zwungen tat, und au&er der Doppclmonurdne, Belgiens

und der Sdiweiz sonst nur der Balkan sich auf Deulsch- .
i

lands Seite befand, weig Herr Stresemann nicht, oder

er weife es und versdiweigt es.

Die konscrvaiiven Abgeordneten Westarp und

W a r m u t h sind sidi treu geblieben. Der erste ver-

neinte rundweg die Möglichkeit einer internationalen

Abrüstung und stübt sich dabei auf «eine jahrhunderte^ ^
alte Erfahrung». Er höhnte über den Weltfriedcnsbund

und Sciiicdsgerichte. Der zweite proklcnniert sogar

«ein moralisdies Recht auf Eroberungen und Entsdiä-

digungen». Es gibt eben — leider verschiedene Auf--

fassungen von Moral und Recht.

• *

Die Berliner Pastoren erlassen ein Aufruf für einen

Verständigungstricden.

Darin heigt es: •
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1,1.

«'Vi'ir sehen den Hinderungsgrund einer ehiiidien

VÖlkerünnäherung vor allem in der unheilvollen Herr"

sclujft der Lüge und Phrdse, durch die die Wahrheit

verschwiegen oder entstellt und Wahn verbreitet

wird, und rufen alie, die den Frieden wünschen» in

allen Ländern zum entschlossenen Kampf gegen
dieses Hindernis auf.»

* Ist damit nur die Luge und Phrase gemeint, die in

^ter Linie und in widerlicher Weise gerade von deui*

iäien Pastoren über den Krieg verbreitet wurde? Das
liüfte deutlich und unumwunden zum Ausdrude gebracht

^^werden müssen, damit man dem Schlufesafc Glauben

.beimessen dürfte, der da lautet:

«Wir fühlen angesiciits dieses fürciiterlidicn Kriegs

die Oewissenspthdii, im Namen des Christeniums

fortan mit aller Entsduedenheit dahin zu streben,

doF) der Krieg als Mittel der Ausein-
andersetzung unter den Völkern ver^
s c h w i n d e L»

Sdiönl Sehir schön! Aber wir glauben euch nicht.

Ihr hübi die Jatu'e des Bluts hindurch geschwiegen, die

Schiachten gesegnet und den Mord. Itir habt als Be-*

rufsgemeinschaft (der Einzelne mag jeder Sdiuld frei

sein) allen Kredit für die Zukunft verwirkt. Wir
lehneneureHilfeab.

Bern, 14. Oktober.

Auf K ii h I in a n n folgte Lloyd George und
L e Y g i! e 5 und B r i a n d und R i b o i. Dem «Niemals»

des Einen folgte das «Niemals» der Andern.

<'Keine Erklärung ist mehr im Stande, diesen

schreckhchen Krieg zu verlangern als die, welche
Kühlmann im Reichstag abgegeben, als er sagte, dag
Deutschland um keinen Preis Frankreich die ge«^

ringste Konzession bezüglich Elsag^Lothringen
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machen werde. Wie lange audi der Krieg dauern
werde, so ist England ganz enlsdüosscn, Frankreich,

seinen tapferen Verbündeten, zu unlerstiilsen, bis es

seine unterdrückien Kinder vom fremden )och befreit
'

hat.» So Lloyd George zu emer Deputation.

(12. Oktober.)

So auch Ribot in der Kammer (13. Oktober):

«Es kann keinen Frieden geben, der für unsre

Kinder eine Garantie gegen die Rückkehr eines so
fürditerlidien Kriegs bietet, wenn die Ungerechtig-

keit, die in Bezug auf Elsafe-Lothringen besteht, nicht

aus der Welt geschafft wird.»

Also Fortselsung des Kriegs!

Fortsejjung des Kriegs bis zum Sieg tönt es aus den

Trinkspriichen des Zaren Ferdinand und Kaiser Wil-

helms in Sofia.

Merken die Herren ^ar nicht, was sie alle bekennen,

wenn sie nadi dreteinviertel Jahren dieses Kriegs noch

immer auf demselben Slündpunkt stehen wie zu dessen

Beginn, merken sie gar nielits, wenn ihnen kein anderer

Ausweg bleibt als von der Fortsefeung des Wahnsinns

die einzige Rettung zu erhoffen» und dag sie das Un^
mögliche ins Auge fassen: den Sieg beider Gruppen?

Sie merken nichts. Sie können es auch nicht merken,

denn ihre Blindheit ist ia das Wesensmerkmal der Welt-

lage. Es ist der Bankrott des Kriegs, der

Bankrott der Träger des Kriegssystems^ den sie unbe^

wuRt zugeben müssen.

Dieser Trost bleibt uns.

Er vermag allerdings, das Leid wenig aufzuheben, das

aus dieser verzweifelten Situation spricht.

Vielleicht ist die Rettung näher als man hoffen könnte.

Aus der Rede As q u i Ih s m Liverpuol [12. Oktober]

spricht etwas, wie eine Düinnierung des Friedensgeistes.

Sie ist leidenschaftslos und sachlich und stellt sich dar
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wie eine Diskussionsrede am grünen Tisch. Sie be-
sdiränkt sich mehr auf Fragen, denn auf sdiroffe For-

derungen und gipfelt in der erneuten klaren Anfrage an *

die deutsdie Regierung:

«Ist Deutschland bereit, als Haupi"
bedingung für den Frieden die Wie-
derherstellung Belgiens in diesem
einzig verständlichen und reellen
Sinn anzunehmen?»

Oüii/ anders sind die Töne in den Sofioter Toasten.

Sie spreciien eine Sprache, die man überwunden
glaubte, überwinden roug» Sie sind voll von jener mili'*

tärischen Romantik, die wie ein Cdsierspuk am hellen

Tag aiiiuulcl. Sie spredien noch immer von «herrlidien

Waffentaten >, von deutsdiem und buigansdiem biut,

das gemeinsam geflossen, von einem «unzerreißbaren

Band der Waffenbrüdersdiaft»^ von «Routine der

Feinde», von deren «Hochmut» und «Frevelsinn», von
«Feindesiücke», von «Hand in Hand», von «unlösbar

verbunden» und ähnlichen aus dem Depot des mihtäri-

sdien Sprachschabes geholten, redit verstaubten

Dingen. Du lieber Oott, wie sehen diese Herren die

Welt?

Sie sehen sie durch ein Eisenbahnfensier, Kaiser

Wilhelm sagt, dag er «auf der Fahrt nadi Bulgariens

Hauptstadt die große Genugtuung» hatte, sidi «so mit

eignen Augen davon überzeugen zu können, welche
Blüte das Land unter F. M. erwirkt hat».

Durchs Fisenbahnfenster, bei ÖO Kilomeier Fahrtge-

schwindigkeit des kaiserlichen Extrazuges. Wahrhaftig
diese Weliansdiauung beruht auf schwadier Grundlage.

Und was bedeutet diese Sofioter Vcibi iidcrung?

Was bedeutet die Anwesenheit Kühlmcinns dabei? Wohl
am Ende eine Rückendeckung gegen das frondierende

Osterreidi-Ungam?
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Der Bankrott des Kriegs und der Kriegsparteien wird

oudi durch die politische Krisis in Berlin deutlich veran^

schaulicht. Dafe dieser Verireter des Generalstabs beim

Reiciislag als Leiter der deulsdien Politik im vierten

Knegsjahr eme Unmöglichkeit ist, wird nun fast allen

Parteien klar. Man kann sich gar nicht vorstellen, dag

Herr Dr. Michaelis noch länger an der Spifce der

Regierung bleibt. Das war vorauszusehen. Ich habe

es tiier gleich zu Beginn seines Ämtsaniritts voraus-

gesagt. Er ist der Exponent der Militärs, und tliese

Mensdienkasie ist nicht fähig, grog und tief zu denken.

Die Blamage des Herrn Michaelis ist die Blamage des

Miliiarismus und das dcuihche Zeichen seines Bankroits.

Diesen Bankrott beweisen audi die Zensurdeballen

in Berlin und Wien. Im Reichstag die 25. seit Beginn

des Kriegs. Und der Staatssekretär des Innern mu|te

zugeben, da^ cmc Milderung der Zensur nicht möglich

ist, < 5 o 1 a n g e die Kanonen sprechen». Sie

ist auch nicht möglichl Denn, wenn man gegen den

Krieg und die Krieger alles sagen dürfte, was das Volk

denkt, dann wären beide unmöglich. Der Krieg und

die Krieger leben nur durch die Lüge, durch die Ver-

schleierung. Sie müssen das Wort und den Ge-
danken knebeln. Und dies beweist zur Genüge die

Hohlheit der Grundlagen ihrer Herrschaft. Es kann der

Zusammenbruch dieser Herrschaft hinausgeschoben

aber nicht mehr verhindert werden.

Das Urieil der Verdammung hat sidi diese Institution

selbst gesprochen. Nichts hält ihre Vernichtung mehr
auf.

Bern, 15. Oktober.

Neue Veröffentlichungen der «Norddeutschen Allg.

Zeitung» (11. Oktober), Uber die Vorgesdiichte des

Weltkriegs mit Wiedergabe einiger Studie der diplo-
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malischen Korrespondenz zwischen Wien und Berlin.

Erweckt den Eindruck, als sollle die Schuld am Kriegs-

ausbruch auf Wien abgeschoben werden. In Verbindung

mit der Entrevue von Sofia nicht ohne Bedeutung.

Der Zweck der neuen Veröffentlichung gilt dem Nach-

weis, «dafe Deutschland alles, was in seiner Macht stand,

getan hat, um den Ausbruch des Kriegs zu verhindern».

Danach sind diese Veröffentlichungen ganz überflüssig.

Diejenigen, die die Autorität der Regierung unbesehen

anerkennen und an der Ehrlichkeit des offiziösen Organs
nicht zweifeln, zweifeln schon längst nicht mehr an der

Unschuld Deutschlands, jene aber, die sich eine Über-

zeugung von der Schuld Deutschlands gebildet, das

ungeheuer verwickelte Material kritisch geprüft haben

und zu übersehen vermögen, werden durch die neuen

Enthüllungen in ihrer Ansicht nur bestärkt. Erkennen

sie doch das Bestreben, von den Hauptpunkten abzu-

lenken und durch Irreführung und Verwirrung ein Resul-

tat zu erzielen.

Bei der auBerordentlichen Verwid<eltheit des Materials

müfete man zur Widerlegung der neuen Enthüllungen

wieder einen Band schreiben, um die darin enthaltenen

mannigfachen Unrichtigkeiten klarzulegen. Das kann
ich hier nicht. Daher nur das Grundsäfeliche.

Man will den Nadiweis geliefert haben, da^ deutscher-

seils kein aus Wien gekommenes Telegramm unter-

schlagen worden sei, wie in der englisch-französischen

Presse behauptet wird. Angeführt wird als Beweis hier-

für ein österreichisches Telegramm vom 30. Juli, worin

Berchtold sich bereit erklärt, «Anregungen» über die

serbische Note seitens der russischen Regierung ent-

gegen zu nehmen.

Dieses Telegramm vom 30. Juli ist aber nicht jenes,

dessen Nichteintreffen in London, in England und Frank-

reich bemängelt wird. Nach H e a d 1 a m , «Zwölf Tage
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Weltgeschichte» Seite 228 bis . 229, handcit es sich um
ein Telegramm Berditolds nach Berlin vom 31. julip

worin der ösferreidiisch-ungarisdic Minister der deut--

sdien Regierung mitteilt, da& Österreich-Ungarn «gern

bereit sei, dem Vorschlag Qreys, zwischen uns und

Serbien zu vermitteln, näher zu treten». Headlem hebt

die Widifigkeit dieses Telegramms hervor und bemerkt:

«Sir Eduard Grey gelangte nie in den
Besitz dieser Antwort. Sie wurde von
Wien nach Berlin gesandt, aber nie^
mals von Berlin nach London beför-
dert. Die Tatsache ihrer Absendung
wurde vollständig unterdrückt, und
man wu^te nictits davon, bis das Tele-'
gramm sectis Monate später, von der
ö s t e r r.-u ngarischen Regierung ver--
öffentiichl wurde.»

Des übrigen soll es der Zwed< dieser jefet veröffent-

lichten Korrespondenz zwischen Wien und Berlin sein,

zu beweisen, dag man in Osterreich-Ungam bereit war,

auf den Grev^Vorschlag, Besefcung eines Teils serbi^

sehen Gebiets, einzugehen, und alsdann zu unter^

handeln. Das geht aus der produzierten Wiener Ant-

wort keineswegs hervor.

Das Sdiwergewidit des englischen Vorschlags lag

darin, dafs Oslerreidi-Ungarn nadi einer Besefeung eines

Teils serbischen üebiels «nicht weiter vor^
rücken werde, bis die Mächte einen Versuch gemacht
hätten, zwischen ihm und Rußland zu vermitteln». Die

Antwort Berditolds Richert das nicht zu, sondern spricht

nur von einer zeitlichen, md\\ audi von einer ört-
lichen Begrenzung der Besefeung serbischen Oe^
biets, sie lägt femer diese unbegrenzte Besetzung als

Garantie für die «vpllige Erfüllung» ihrer Forderungen
erscheinen, nidit als Faustpfand während der Vermitt^
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lungsversuchc mit Rußland, wie Grey es gemeint hat,

«i^dtain bemerkt tiierzu (Seite 22t)» da6 Rußland eine

^^wteiende Haltung beobachten konnte, cwenn es
rot h c \ wuBlc, wie weit die osterreidiis ch-

Lungaiischen Okkupation gehen würde»,
l^erchtoid hat daher den Orey^Vorschlag keineswegs

/imgenonunen, wie die Norddeutsche AUg. Zeitung deu
'fendnick crwcdcen will, und die deutsche Regierung hat

' nut der Übermittlung dieses Telegramms nach Lon--

don der Sache der Kriegsvermeidung gar keinen Dienst

geleistet.

Was kann also die deutsche Regierung, die der oster^

reichisch-nngarisdien tatsächlich am 28. Juli abends

emeii üMo logen Vorschlag, wie Grcy ihn am 29. Juli

(Blaubudi 88) gemacht hat (Besebung Belgrads) je^t mit

diesem Schriftstüdc anderes bezwecken als Österreich«^

Ungarn in der Sdiuldfrage bloBzustellen?

An Nebenbeinerkungen zu der sonderbüren Ver--

öffentiichung seien noch zu machen:

Die in der N. A. Z. erstmalig wiedergegebene deutsche

Note an Osterreidi^Ungam vom 28. )uli abends,
hebt an mit den Worten: «Die nunmehr vorlie-'
gcncic Anlwort der serbisdien Regierung. > Diese

Antwort war aber am 25. J u 1 i a b e n d s bereits bekannt,

zumindest am 27. amtlich im Besi|s der deutschen

Regierung II Wieso am 28. Juli abends die Betonung des
«nunmehr»?

Die Note enthält den bemerkenswerten Sab, dafe die

russische Regierung sich der Erkenntnis nicht verschlie"

gen wir4, «dag nachdem einmal die Mobilisierung der

österr.^ngarischen Armee begonnen hat, schon die
Waffen ehre den Einmarsch in Serbien
e r f o r d e ri».

Die Waf f enehrel Baalsdienstl

Dann noch eine wichtige Entstellung der Norddeut^
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sdien Allg. Zeitung. Sie spricht von der «sogenannten

,Sasonow'schen Formel*, weldie die anmafeenden For-'

derungcn Rußlands auf Einmisdiung in den öster-

reichisch-serbischen Streit unverändert aufrecht erhielt

und den Aufschub der militärischen Maßnahmen ab-
lehnte». In Wirklichkeit lautet das betreffende

Dokument S a s o n o w's vom 30. Juli (Orangebuch 60)

an der betreffenden Stelle folgendermaßen: «je lui ai

(dem deutschen Gesandten in Petersburg) dicte, pour

etre transmise d'urgence ä Berlin, la declaration sui-

vante: ,Si TÄutriche, reconnaissant que la question

austro-serbe a assume le caractere d'une question euro-

peenne, se declare prete ä eliminer de son Ultimatum les

Points qui portent atteinte aus droits souverains de la

Serbie, la Russie s'engage a cesser ses pre-
paratifsmilitaires.»
Es heißt dann bei der N. A. Z. weiter: «Es ist Sir

George Buchanan, wie aus dem Bericht des französi-

schen Botschafters hervorgeht, der für die unver-
söhnliche und verhängnisvolle Haltung
Rußlands verantwortlich ist.» (Franz. Gelb-

buch No. 113.)

Wenn man nun No. 113 des französisdien Gelbbuchs

(vom 31. Juli) aufsdilägt, so findet man einen Bericht

Paleologues an Viviani. in dem allerdings steht:

«. . . von dem Wunsdi geleitet, nichts zu unterlassen,

um die Aufrichtigkeit seiner Friedensliebe zu beweisen,

benachrichtigt mich Herr Sasonow, daß er seine

Formel auf das Ersuchen des englischen
Botschafters folgendermaßen geändert hat: ,Wenn
Österreich-Ungarn einwilligt, denVormarsch seiner Trup-

pen auf serbischem Gebiet anzuhalten, und wenn
es, in der Erkenntnis, daß der österreichisch-serbische

Konflikt den Charakter einer Frage von europäischem

Interesse angenommen hat, zugibt, daß die Großmächte

5 Fried, Kriegstagebuch, IV. * 55



prüfen, welche Genugtuung Serbien der österreiciiisdi-

ungarisdien Regierung gewäliren könnte, ohne seines

tloheitsrcchtes und seiner lJnabhängigt<eit Abbruch zu

tun, verpflictitet sich Rufeland in seiner zuwart en-
den Haltungzuverharren.»
Diese Formel ist, da sie auf eine Bereifwilligkeit

Österreichs, auf seine Ultimatumsforderung zu verzichten

nicht weiter besteht, also sogar noch entgegen-
kommender als die am 30. Juli von Saso-
now an Pourtales diktierte Formel. Da am
31. Juli die allgemeine russische Mobilmachung bereits

beschlossen war, ist hier nicht mehr von der Einstel-
lung der Mobilisation, sondern von einer abwar-
tenden Haltung die Rede. Mittlerweile war audi

in Petersburg die Beschießung Belgrads vom 30. Juli be-

kannt geworden.

Der englische Botschafter hat also gerade im Gegen-

sab zu dem, was die N. A. Z. behauptet einen ver-

söhnlichen und günstigen Einfluß auf Rußland ge-

nommen.

Bern, 23. Oktober.

Von einem von acht, nach andern von elf, Zeppelinen

ausgeführten Raid nach England sind fünf Schiffe nidit

mehr zurüd<gekehrt, die sich im Nebel verirrten und auf

französischem Boden zu landen gezwungen waren oder

abgeschossen wurden. Der Luftkrieg wird von deutscher

Seite mit verstärktem Nadidrud< durchgeführt, trofedem

von der Entente schwere Repressalien auf deutsche

Städte angekündigt wurden. Es scheint mir, als ob die

Kriegsregie diese Repressalien ersehnte, um im deut-

schen Volk eine Empörung aufzufachen, die ihr nöhg
erscheinen könnte.
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Bern, 24. Oktober. -

Die grofee Rede, die Lloyd George am 22. bei der Er-'

Öffnung der nationalen Wirtschaftscampadne gehaHcn

hhi, lä|t den Frieden noch in weiter ferne ersdieinenV '

Unumwunden legi er vor der Welt dar, dafe audi Eng-
land einen Präventivkrieg führt. Er flirchtet,

da6 ein in diesem Äugenblid< geschlossener Friede mir

zu einem Waffenstillstand fütiren wütde, der schließlich

einenweitschrecklicherenKampf nach sich

ziehen mü&ie. Diesen noch weit schreckhchercn Kampf
gilt es, zu vermeiden, denn er müßte ^der Tod der
Zivilisation» sem.

Präventivkriege sind immer ein Verkirechen, immer
gefährlich, wenn man auch unteirsdietden mu% zwischen

der Loslüsung eines Präventivkriegs mitten im Frieden

und zwischen einem Präventivkrieg, der sich nur nis

Verlängerung eines bereits vorhandenen Kriegs darsteül.

Aber in jedem Fall handelt es sich um ein Mittel, daß
einem Selbstmord aus Todesfurcht verteufelt ähnlich

sieht. Weiß denn Lloyd George, ob sein Mittel, da^ den

Tod der Zivilisation verhindern soll, mcht gerade zu dem
gefiirchteten Ergebnis führt?

Muß denn nicht dieser Krieg, der nach dreieinviertel

Jührcn zu keinem Ergebnis, keiner Kntsdieidung gcfulu t

hat, wenn er noch um Jahre verlängert wird, nicht den

Boden völhg vernichten, auf dem wir stehen?

Und doch muß man zugeben, daß die Bedenken des

englischen Staatsmannes nicht unbegründet sind. Es ist

ja leider wahr, da& die Geschichte Deutsclilands seit mehr
als fünfzig Jahren, der Werdegang des Einheitsstaates

aus Preußen heraus und die politische Betätigung des

gewordenen Reichs, das Vertrauen nicht aufkommen las-

sen, daß bei einer Beendigung des Kriegs ohne völlige

Uinwändlung des Systems die Oeführen künftiger Ver-

nichtung, latenten Kriegs und ständiger. Unsicherheit be-
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ziehen bleiben, alle bisher gebrachten Opfer umsonst

gewesen sein würden.

Und doch glaube ich, daB es anders kommen mug, als

man es sich heute Vorstellt, wie es doch schon so oft, fast

immer, anders kam als die Staatsmänner glaubten, vor-

her zu erkennen. Die Dinge fliegen. Es ändern sich die

Menschen und ihre Ideen, und nach einem so furchtbaren

Erlebnis, wie es dieser Zusammenstoß der Kulturwelt isf,

müssen sidi die Menschen und ihre Ideen erst recht

ändern. Es kann nicht mehr so bleiben wie es gewesen
jst. Auch das deutsche Volk wird ein anderes sein, wird

anders denken und handeln, wenn es erst den Krieg

hinter sich haben und das Unglück, das er ihm gebracht,

mit ruhigen Sinnen wird betrachten und ermessen können.

Es ist doch schon ein anderes geworden dieses Volk,

nur ist sein Denken nicht zu erkennen unter der Herr-.

Schaft des Kriegssystems, ist sein Handeln gehemmt durch

die militärischen Notwendigkeiten.

Aber diese militärischen Notwendigkeiten müßten iejjt

zurüd<treten vor der Gefahr der Weltvernichtung, vor der

Gefahr der sinnlosen Verlängerung des Kriegs, bis zur

Erschöpfung aller Werte des Daseins. Es muß das

deutsche Volk die Herrschaft über sein Geschick er-

ringen, sich Ibslösen von den Banden eines falschen

Patriotismus und einer ungezügelten Militärherrschaft,

um der Welt aus dem Gefängnis heraus, in dem es sich

iebt befindet, wenigstens ein Zeichen zu geben, daß es

nicht der «Aussaß der Mensdiheit» ist,» wie Bonar Law
sich neulich ausdrückte.

Es muß in Deutschland endlich dämmern, daß dieser

Krieg für kein Volk Sondervorteile bringen darf, die den
Krieg rechtfertigen, ihn heiligen, ihn verewigen würden,

und daß das Ziel der Menschheit darin liegt, den Krieg

Lügen zu strafen, ihn zu schänden, ihm den Garaus zu

machen Es muß in Deutschland klar werden, daß durch
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Erreichung dieses Ziels jedes Volk die höchsten Vorteile

einheimsen wird, und dag nur ein allen gemeinsamer

Vorteil der Welt den Frieden, in diesem Fall den Schuk
vor völligem Untergang bringen kmin.

Der Verzicht Deutschlands auf Sondervorteile ist un- ' ?

bedingt nötig. Es ist nötig, daS das deutsche Volk er-

fasse» dafe der durch einen solchen Y^rzicht erreichbare

Dauerfriede auch Deutschlands grö{|ter Vorteil ist.

Wenn dieses Erfassen nicht möglich ist, nicht rechte

zeitig möglich, dann gelit die Menschheit geradewegs
dem Abgrund zu. Dann ist nichts mehr zu hoffen. Dann
können wir uns ruhig Sterbehemden anziehen und den
Tod erwarten.

Wird es in Deutschland dämmern? Werden die Sieges^

berechnungen des an seinem Lebensnerv bedrohten Mili-

tarismus noch rechtzeitig als falsch erkannt werden?
Dann könnte der Frieden sofort geschlossan werden.

Der psychologbcheiMoment ist da. Er wird verpagt sein,

wenn Amerika erst aktiv in den Krieg eingetreten sein

wird. Dann gibt es kein Zurück, dann wird der Kampf,
der heute um den Sieg geführt wird, um das Dasein

Deutsdilands geführt werden müssen» und das wird das
Ende sein.

k

\

Bern, 26. Oktober.

Die Drohung, die Oraf Czemin am Schluß seiner

beriiSunt gewordenen Budapester Tischrede ausspradi,

wonach all die schönen, von ihm geäußerten Friedens-

forderungen ins Nichts zerflie&en sollten, wenn der Vor-
schlag nicht unverzüglich angenMimto wird, scheint sich

zu verwirldichen. Seit vorgestern ist qne groge Offen^
sive Österreichs und Deutschlands gegen Italien losge-

brochen. Das bedeutet, wenn es gelingt, eine Verstei-

fung und Verlängerung des. Kriegs, eine Erschwerung
des Fliedens. Es ist in diesem Krieg gerade das umge^
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kc^fiitr wie 111 früheren Knegen. Die Siege, die früher

die Kricgsbeendigung besdiieunigt haben, ziehen sie

' ''
kinatis. Und noch eine andere Bedeutung durfte

; in Gemeinschaft mit Deutschland unternommene

Offensive gegen Italien haben: die Fesselung Osterreidi-

llncjnms. Die Donaumonarchie war auf dem besten

Weg, den Frieden allein und otine Hemmnisse zu ver-

en. Jebt wird sie neuerdings an das militaristische

'^l^^tsdiland gebunden, jet^t soll durch ein Vordringen in

Italien der erlahmte Kriegselan in Osterreich angefadit

werden. Anstdil des enfscfilossenen Friedenswillens
' wird dort die Hurrastimmung neu entfadit werden. Und

l^^iOsterreich'Ungarn, das durch Deutschlands Hilfe Oali«

[ Vzien befreit, Serbien zurückschlug, die Rumänen vertrieb,

uuiunehr erst auch Italieh zurüd\\vies, dieses Ostencich,

dafe also nur durch Deutschland von den Feinden gerettet

wurde, wird in dieser zwölften Isonzoschlacht vollends

zum Vasallen Deutschlands gemacht. Das wäre eine

Niederlage der pazifistischen Politik.
'

Bern, 27. Oktober.

Nach Kühlmann sprach vorgestern Barthou, der

wcuc ficinzösische Au^eniniiii^ler, «Frankieich kann

Deuisdiland keine Konzessionen bezüglich Elsab-

Lothringen machen, Nein, niemals!» Da haben wir

also die Diplomatie auf einem toten Punkt festgerannt

wie die Truppen an der Westfront, der Stellungskrieg der

Diplomatie Als ob nicht 39 Xlonulc Kvicg hinter uns

itigenl Nidiis geändert wurde durch das Morden. Diese

beiden «Niemals» bedeuten doch nichts anderes als eine

Verewigung des Kriegs. Es ist nur ein Glück, dag diese

Hartnäd<igkeit nur für die Personen gilt, die das Wort
gesproclien und ein künftiger Ndclilokjer des einen oder

des andern der unbeugsamen Propheten durch den AuS'
Spruch des Vorgängers nicht gebunden ist.
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In Ungarn (walusdieinlich auch in Osterreich) sdicml

man sich mit dem «Niemals» des Herrn von Kuhimann

sehr emst zu beschäftigen. Dortigen. Kreisen wird es

endlich klar, dag die Völker der Monarchie um Clsal-'

I
• • Lothringen willen nicht verbluten können. Die Mystik,

mit der man in Deutschland diese QuadraikilonK t( i um-

gibt, verliert jenseits von Oderberg ihre Wirkung. Grat

Karolyi, de( mutige Pazifist des un^farischen Paria-

ments, hat mit Kühlmann anläglidi seines lebten Buda-
pester Aufenthülts über die MögUchkeil eines Äusqieidis

über ElsaB-Lothringen gesprodien. Der deutsdie Siddtb-

Sekretär wies die Vorschläge des ungarischen Pohtikers

mit Protest zurüdc. Dieser wies darauf hin, dag ja auch

Deutsdiland sich im Interesse des Friedens für die Ab"
tretung österreichischen Gebiets ins Zeug gelegt hat. )cht

(am 25.} hat Graf Karolyi die elsab-lothringisdie t rage

nun auch im ungarischen Paiament zur Sprache gebradit

und die darüber geäu|erte Entrüstung als ungerecht-

fertigt bezeichnet.

«Ich glaube nicht,» so sagt er, «da^ es eine lllova-

lität gegenüber den deutschen Verbündeten bedeu^
tet,^wenn man einen Modus dafür sucht, dag die

elsässische Frage in entsprechender Weise gelöst

und dddüi ch das einzige Hindernis des Friedens be-
seitigt Wird.»

Heule besuchte mich ein französischer Journalist (R.M.)»

der in der Sdiweiz versdiiedene Angehörige der ZentraU

mächte aufsuchte. Er versicherte mir, da& man in Trcinlv -

reich für die Osterreidier die gro&te Sympathie hege uad

dag eine Vernichtungsabsicht nicht bestehe. Er sprach

von der Möglichkeit eines Separatfriedens mit Ostci-

reich, worauf ich ihm antworten mugte, dafe ich hicrfur

keinen Weg sehe. Er meinte, dafe es für Osten eidi ein

Wahnsinn wäre, sich für Elsafe-Lothringen zu oplera.

Deutschland habe es heute nicht nötig, die beiden Pro-
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vinzen aufzugeben, es kann dies aber in einem )ahr lun

rnubsen. Ob es für die Mondrdiic lolint, ein |ahr soldien

Opfers noch auf sich zu nehmen? Er meinte sogar für

Deutschland wäre das Ausspringen Osterretch-'Ungams

eine Erleiditerung. Es könnie dann Elsag^Lothringen

aufgeben, mit der Erklärung, da& es nicht besiegt sei,

daB es nur durdi das Äuscheiden seines Bundesgenossen

dazu veranlafet wäre. Das Odium der Niederlage würde
der Aktion nicht anhängen. Aus den Darlegungen meines
französisdien Besuchers konnte idi ersehen, mit weldier

Zuversicht man der anicnkamsdien Intervention ent-

gegen sieht. Dies erklärt die intransigente Haltung der

Entente. Man erwartet namentlidi fürchterliche Folgen

von der amerikanischen Flugzeugrüstung.

Soll CS dahin kommen? Es wird ein grofees Welten-

sterben, der krüchcndc Niedergang einer Epodie. Wie
Bertha von Suttner sagte: Entweder das Ende der Ge-
walt oder das Ende der Menschheit. Es sieht aus, als

ob das Letztere zutreffen wird.

Bern, 28. Oktober.

Aus einem Wiener Brief. Mein Freund (^harmafe

schreibt mir:

«Oft denke ich jefet an das, was idi vor drei

Jahren schon sagte: Deine Saat wächst. Die
Menschen brauchten vielleicht die sdiauerlichen

Lehriahre des Kriegs, um vernünftiger denken zu
lernen, so fem sie als Masse überhaupt fähig sind,

ihr Leben denkend zu leben. Idi bin nadi dieser
Richtung skeptisch, denn Ich habe seit mehr als drei

Jahren zu viel gesehen und zu viele sdimerzliche
Eindrüd<e empfangen. Ein Werk, wie die zwischen-
siaailidie Organisation, die ja jefet audi das Ziel

des österreichisch-ungarischen Ministers des Äußern
bildet — wenigstens hat er es öftentlidi erklärt —
konnte nicht durch die Propaganda einzelner idea^ .
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Iistischer Reahslen geschaffen werden. Wie denn i

Werke von Bedeuiung übcihüupi nur entsiehen, auf

festen Grundlagen zustande kommen, wenn die

eherne Notwendigkeit sie zwingt. Den Menschen zu
sagen, dag die Staatengemeinschaft notwendig sei»

war löblich» aber es mugte erfolglos bleiben. Denn .|

es ist keinem Irdisdien möglich, sich Uber die Träg^
heit der Masse, über- di» Einsiditslosigkeit und
Ahnungslosigkeit der Zeitgenossen hinwegzusehen
und diese gleidizeitig mit sicli zu reiben. Der Welt-

krieg hat Du selbstverständlidi Recht gegeben. Ihm
werden nun viele glauben, was sie Dir nimmer-
mehr geglaubt hätten ...»

Das Ist jedenfaUs ein Sympton einer dennoch umge^
wcHidelten Mentalität, denn mein Freund Charmafe ge-

hörte unsrer Bewegung gegenüber zu den stärksten

Skeptikern. Sein Zugeständnis ist umso wertvoller als

er Historiker ist. Aber seine Theorie von der Ohnmacht
unsrer Arbeit bedarf der Korrektur. Zunächst handelte

es sich bei der pazifistischen Bewegung längst nicht mehr

um Ideale. Dag zwei mal zwei vier ist, ist kein Ideal

sondern eine Erkenntnis. Wenn diese Erkenntnis nicht

zum Sieg gekommen, lag das weniger an der Masse,

die ihr wirklich nidil metir so fern stand als man glaubt,

sondern an der Trägheit und an dem Egoismus der

Führenden. S i e trifft die ungeheure Sdiuld, dag dem
Krieg jefct geglaubt wird, was man uns nicht geglaubt.

Und diese Schuld ist wahrlidi nidit gering. Sie ist um^
so gröBer als sidi ia in andern Ländern die Watirheil

unsrer Lehre bereits durchgesebt hatte, und dort die

Führer der Völker bis in die hödisten Regienmgslcretse

hinauf sie bereits erkannten. Das Verkennen kann daher

nicht als ein allgemeines Gesefe angesehen werden, son-

der vielmehr als eine durch örtlidie Vertiältnisse be-

gründete Unvollkommenheit. Man war unter jenen ört-

lichen Verhältnissen zu selir vom Machtgedanken um-
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nebelt, üls dcib iruin den Klctrcn Blick für die Li iui dcnubse^

einer neuen Zeit gewinnen konnte. Unsre Ohnmacht lag

nicht an einer gleichsam gesebniäBigen Eigenschaft der

Idee als an der unverzeihlichen Sorglosigkeit und Gleich--

gilligkeit der Machtfaktoren, fm übrigen hätte es genügt,

dm g nur nodi um ein Julu/chnl, um ein tialbes viel-

Icidd. zu vertagen, die^idee hatte die Gegner besiegt,

denn man fing bereits an, uns zu glauben, und der Frie-

denswille der Masse hätte sich schon zu einem empfind-

lichen Druck zusammengeballt.

Aber so wenig die in versteinerter Routine befangen

gewesenen Machtfcikloren vor dem Kney bicli der pazi-

lislisclien Vernunft zugänglidi erwiesen, ebensowenig er-

scheinen sie dieser jefst während des Kriegs zugänglich.

Deshalb finden sie kein Mittel, um ihn zu Ende zu führen,

und sehen ihn fruchtlos bei stets wachsender Vernich-

tung fork Der Krieg wird nur mehr um des Kriegs

Willen, vom Gesichtspunkt der militärischen Bravour

ausgeführt. Welch andern Wert hat diese opferreidie

Offensive gegen Italien? Glaubt man wirklich, dag sie

den li ieden beschleunigen wird? Sie hat keinen andern

/we(k <)ls den der Stimmungsmadie, keinen andern als

die Tr [Hliergelüste der österreichischen Politik fester in

das Joch der preußisch-deutschen Ideen zu spannen.

Sie kostet unerhörte Opfer und wird nidits bezwecken.
Denn was könnte selbst ein siegreicher Einfall in Ober-
Italien nls knedenswert bedeuten? Wollen die deut-

sdien Machthaber, die Österreich-Ungarns kühle Kritik

gegenüber der elsag^lothringischen Romantik unange-
nehm empfinden, nidit etwa bei den Österreichern selbst

die Rniiidntik für die verlornen Provinzen Venezien und
I onibardei erwecken? Kann das zum Frieden führen?

Pührt es niidit vielmetir immer tiefer in den Abgrund?
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Die Massenopfer gegen Itdlien, das in /weiiuln igen

Kämpfen über die Karstberge nichl hinwegkam, hoben

gdr keinen Zweck. Verteidigung war das legitime Mittel,

und dieses hat sich vollständig bewährt. Wozu kann der

Angriff anders dienen als zur Stärkung der miliiärisdien

Gewalten im Reich. Die Phantasien der errungenen

Demokratie, der Parlamentsherrschaft und der Ministei»

Verantwortlichkeit zerstieben am Isonzo. Der von der

Mehrheit des Reichstags abgelehnte Stellvertreter des

Gcneralslabs beim Reiclistag bleibt, und wenn die

Offensive ihren siegreichen Fortgang nimmt, dann wird

er allerdings verschwinden, at>er nur uiq den Ceneralstab

direkt zur Leitung der Politik Plab zu machen. Das ist

Krieg um des Kriegs willen!
*

Bern, 29. Oktober.

Die Verbündeten haben Goerz wieder besefet. «Vom
Küstell wehen nadi einem Jahr femdlicher Herrsdia ti

wieder wie seit langen Jahrhunderten unsre Fahnen.»

Da las ich gestern in der Rede, die Viktor Adler auf

dem Parteitag der österreichischen Sozialdemokratie ge-
haiien hat, Folgendes.

«Die Offensiven, wo sie auch stattfinden, im
Westen, im Osten oder im Süden, was immer ihr

Ausgang sei, ob siegreidi für den einen Teil odci
siegreidi für den üiidcra Teil, alledieseOffen-
siven bringen uns dem Frieden nicht
ü a ii e r

, das hat der bisherige Verlauf genügend
klargestellt. Jede einzelne Offensive, an welcher
Front sie audi entwickelt wird, und von welcher
Seite, kostet Tausende und Hunderttausende von
Opfern, ungemessene Opfer und bringt keine sicht-

baren Erfolge.»

Dem Militarismus ist es aber darum zu tun, da^
«Fahnen wehen».
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Ich furchte, diese Siege dd unten werden den lungen

Pazifistenfrühling in ( )5terrcidi-Ungdrn wieder in rauhen

Winter verwandeln. Oer Müitansmus wird wieder Lufi

bekommen und mit blauem Dunst die Hirne des gequäl«

ten Volks betauben.

Eines wird die öslerr.'deuische Offensive in ttalien

sicher bewirken. Sie wird den Jusquauboutismus, der

dort im Sterben lag, gesund und stark madien. Wenn
die Entrepreneure der Offensive mit einer Revolution in

Italien gerechnet haben, so haben sie sicher das untaug^

liebste Mittel gewählt, um sie zu unterstüben. Die Offen--

sive einigt dort unten alle Parteien im patriotisdien Sinn.

Die Rede Adlers am Parteilag war hochbedeutend.

Bemerkenswert ist, was er zur Schuidfrage sagen und
Wä5 die Arbcilci -Zeitung» (25. X.l darüber drucken

durfte. Die Steile lautet:

«Wie tiefliegend audi die Ursachen dieses Welt-
krieges und wie tief verknüpft sie auch mit unscrm
ganzen politischen und WirfschaftssYstem sind, wie

sehr auch Kapitalismus und Imperialismus zu diesem
Krieg führen mu|ten, so sage ich doch: W e r e i n e n
vielleicht ausweidilichen Brand ange-
zUndet hat, derträgt die gröfcte Schuld!
Wir werden es niemals vergessen und nie vergessen
lassen und nicht In den Hintergrund stellen und nicht

verhüllen lassen, daB die Fackel, die tn^dcn
leider bestehenden Scheiterhaufen
geworfen wurde, die die Explosion
bewirkt hat, die serbische Note war.»

Das ist die Ansicht, die idi schon früher in diesen

Blättern ausgedrückt habe« als ich das Bild brauchte:
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Wer in einem nui üas gesdiwängerfen Raum das blrcidi-

holz anzündet, der bewirkt die Explosion/)

Dal dies nun offen in Wien gesagt werden darf, ist er-^

freulich.

Die Ansicht Adlers untersclicidet sich auch von den

Ansichten einzelner seiner Parteigenossen in Osterreich

und Vieler in Deutschland, die die Meinung vertreten, dag

die russisdie Mobilisierung die Ursache des Kriegs ge^

wcsen. Ohne das Ultimatum an Serbien, ohne dessen

kurze Befristung, ohne die Intransigenz der Mittelmachte

gegenüber allen Beiiegungsversuchen hatte es keine rus^

sische Mobilisierung gegeben.

I

Bern, 3. November.

180000 Gefangene und 1300 Kanonen. Das ist das

Ergebnis der für die Zentralmädite siegreichen zwölften

isonzosdüacht. Eines der gewaltigsten Ereignisse dieses

Weltkriegs. Gewig. Sicher, wie einer der romantisch

gefärbten Beridite hervorhebt, eine der größten Sdiladi"

ten der Wcligeschichte. Auch, wenn man will, so etwas

wie eine Ironie der Weltgesdiichte. Die Verräter von

den von ihnen Verratenen besiegt. «Em Gotiesurteill»

Heldentat für «ewige Zeiten», «ruhmbedeckt», «Schulter
.

an Schulter», «Untreue sdilägt den eignen Herrn», usw.

usw. Im Ernst gesprodien: Die deutsdien Paiiioten,

die idi in diesen Tagen sah, sind ob dieses herrlichen

Sieges zerknischt. Sie hätten im Interesse ihres Volks,

das sie lieben, dem sie Aufstieg wünsdien, gern auf die^

sen Sieg verzichtet, der nur dem Militarismus, dem
1 Maditgöfeen, dem Unzeitgemäßen neues Leben bringt

und den Aufstieg der Demokratie verzögert. Sie hätten

*} Sieh: Eintragung^ vom 25. August 1915, Kriegs^

tagebuch II. Band, Seite 33; auch 9. Oktober 1914, !. Band,
SeUe 128.
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cilic ditbcii Sicy mdit ycwuh:>( hl. tlci das Mab des I lüi.si:s

gegen das deutsdie Volk in der Welt vermehren, der den
f^iedensschlub wieder ins Unbegrenzte hinausschieben

tfiuB, und der demnach neben der militärischen Bravour-

leislung ein politisches Debakel erster Ordnung ist. Wie
diese Beurlcilung äudi \i\ Osterreidi die Geister

beherrsdien raub, beweist das eisige Sdiweigen

der «Arbeiterzeitung» zu dem «größten Sieg der

Weltgesdiidite.» In der Rede Adlers, die ich

am 29. \ucv vcrnnerkie, ist ja die Stellungnalune

der Vernunihgen schon im voraus deutlich ausgedrückt.

«Alle diese Otfensiven bringen uns dem Frieden nicht

näher.» Wie recht hat erl Und er kann hinzufügen:

Sic [iiadien uns die Gegenwart immer unertiüglichcr.

Uncriiaylich der Gedanke an diese Opfer, die da ge-

bradit wurden, und von denen keiner der mit rhetonsdien

Bildern überladenen Berichte ein Wort erwähnt, als wäre
es überhaupt nidit der Rede wert. Was kosten die

IcSOiHio if ilienisdien Gefangenen und die 1300 Kanonen,

die als «moderne» bezeidinet werden, an unserm Blut?

Wir wollen klare Rechnung haben. Wir wollen wissen,

was die Befreiung des Karsts an teuren Menschenleben

kostet. Wir sind der Ansicht, daft die Befreiung die^r

paar Quadratkilometer Karstland und der zerschossenen

Stadt Görz durch den allgemeinen Friedensvertrag be^

wirkt worden wären und des ungeheuren militärischen

Aufwands nicht bedurft hätten. Wir hätten der Zukunft

(liiK h die R(!ttuag von i ausciiden von Menschenleben und

durdi Vermeidung der Erschlie&ung emer die Jahrzehnte

befruchtenden HaBquelle besser gedient, wenn wir die

Italiener an der Pforte, die sie in zweieinhalb Jahren

nicht ersdilieften konnten, hätten weiter kleben lassen.

McHi sollic auch für die militärische Glorie tiöchstpreise

icstse^cn. Gegenwärtig kommt uns diese Mystik zu teuer.

Wohin uns diese fortwährenden militärischen Siege
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führen luüssen, druckt der Allcrscclcnarlikcl der Wieiicr

«Arbeilerzeiiung» (1. XU so deutlich aus. . .

cMit iedem neuen Tag wächst die Gefahr, dag der

Krieg, den der gute Wille nicht beendet, durch die

Waffen entschieden werden l<önnte. Nach welclier

Ridilung immer die Würfel fielen, für das Gnn/c
Europas und der Weil wäre das Unglück gleich grob,

denn der Sieger würde seinesgleichen auf Frden
nidii mehr anerkennen und was zurückbliebe, wäre
eine Herrenrasse neben dienenden Völkern, das ist

das Kapitalverhältnis im größten erdenklichen Maß-
stab, aufgerichtet nicht über Individuen, sondern über

- Nationen. Die Freiheit der Völker wäre dahin und
ihre Gleichheit bestünde b\o% in gleicher Unterwer-
fung aller. Ein solcher Stand der Mensdiheit aber

trüge immer erneute Kriege im SchoB und brachte

durch Menschenalter Versklavung und Verarmung,
Hag und Verzweiflung. Die inslinktive fnrdit vor

emer solchen Entwicklung erstickt allgemach jeden

Siegesjubel, diese Furcht ist es zugleidi, die selbst

die so gedankenlose bürgerliche Wcflt denken lehren

mug.»

Die Gefahr des Sieges ist es, die dci
Menschheit droht. Und damit eng verbunden die

Gefalur der Auflehnung gegen einen Sieg, der notge-

drungen alles zum Trümmerhaufen madien mufe,' das uns

das Leben lebenswert ersdieinen läfet.

In Berlin ist die Reichskanzlerknsis beendigt Der
tmyrische Ministerpräsident von tlertling ist zum Reichs-

kanzler und preußischen Ministerpräsidenten ernannt.

Ich betrachte dieses Ereignis als ein tröstliches inmilten

dieser Nddit des Elends. Herilmg ist sicher nidit der

Mann der konsequenten Demokratie, der Mann der

großen Entschlüsse, al>er er ist ein Gegner der deutschen
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Pcsl, clrs AlldtiilMiiiiaiis, ein Mdim, der pazifistischen

Ideen mchi fern steht und der, üls tuhrender Katholik»

vor ollem die Ideen der Popatnoie vertreten wird.

Vor dem Kriege war er der erste deutsche Staatsmann»

der sidi entschieden gegen die Rüstungen ausspradi.

tn der Sibung der bayrischen Kammer vom 29. Novem-
ber 1913 sagte er bezüglich der Haltung Bayerns zur

großen Wehrvorlage, dafc sich Bayern einer Notwendig«-

t<eit gegenüber gesetien tiabe, von einem besonders eif-

rigen Willen nicht die l^cde sein konnte. Damals sprach

er die Worte, die so viel hofinungen erweckten:

«In diesen Rüstungen mu| Ruh-e eln^
treten auf Jahre hinaus, denn das
dculschc Volk ist nicht imstande,
weiter solche Lasten auf sich zu
nehmen.»

Im Januar 1914, sagte er zu dem Chefredakteur des

«Daily Chronicle», Mr. Robert Donald, der ihn ausfragte,

da^ er diese Äu&erung nicht bedauere.
Dann bemerkte er weiter:

«Es ist aber nötig, die ridüige Atmosphäre zu
schaffen, damit eine Diskussion möglich wird. Es
wäre natürlich Tollheit, wollte eine Nation ihre

Rüstungen herabsehen, ohne daB die andern es

gleichzeitig tun. Aber jeder wirkliche Staatsmann
miifj anerkennen, daft die sidi steigernden Rüstungen
der europüischen Nationen den Völkern soldie Lasten

auferlegen, dag in naher Zukunft eine finanzielle

Krise droht.»

Ein Staatsmann, der vor dem Krieg so klar gesehen,

wird seinen Blick durch die Lreignisse der legten drei

Jahre nur geschärft haben.

Bern, 13. November.

Eine Pause von zehn Tagen. Bewirkt durch Unwohl-
sein und MiBstimmung. Dazwischen hat sich viel er^
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eignei. Nadi langem Zögern kam in Berlin die Kombi-

nalion Herfling, Payer, Priedheim zum Durchbruch. Hclf-

ferich versdiwond in der Versenkung. Wenn das Ganze

das Werk konsequenter Arbeit Kühlmanns ist, der 3iGh

so den Militärs und den Generalstäblern gegenüber

durchsefeie, so ist das immerhin ein beachicn5werter *

Vorgang. Die Regierung ist augenblicklich wirklidi par-

lomentarisdi, demokratisch, mit starkem pazifistischen

Einschlag durchseht- Aber man mug immer sagen

«augenbliddich». Es fehlt die Sicherheit für die Zukunft.

Wenn ein Blatt, ich glaube, es war die «Frankfurter Zei-

tung» — von einer «Niederlage des Qeneralstabs»

schreibt» ein anderes von der «neuen Aera» spricht, von

jenem Parlamentarismus, von dem es kein Zuriick mehr
gibt, so inen sicli beide. Der ganze parlamentarisch-

demokratische Qianz ist von Qnaden der militärisdi-hoil-

sehen Clique, er zerstiebt morgen, wenn es oben so

gefällt

Es fehlt das Grundsätzliche. Natürlidi lä|t

sich eine demokratische Tradition nicht in wenigen

Wochen oder Monaten sdiaüen, natürlich ist, dag alles

allmählich sich entwickeln mug, und dag solche Sbun^
und Feiertagsdemokratie nun einmal zu den Qbergangs^
Stadien zur cchlcn, zur fcsiverankerlcn Demokratie ge-

hört. Wir nühen der Sache, wenn wir darauf aufmerk-

sam machen, dag es sich vorerst nur um diesen Übergang
handelt, und dag den Frieden allein nur eine fest und
gegen alle Willkür geschürte Sidierstellung der parla«-

mcniarischen-demokra tischen Einrichtungen im Reich und
in Preugen bringen kann.

Bern, 15. November.

Die Freiheit des deufsdicn Volkes nimmt einen selt-

samen Entwicklungsgang. Wahrend man sich einer ge^

wissen Siiegesslimmung hingibt, über die erreichten Er^-

6 Fried, Kriegstaftbocb. IV. gl
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folge im Hinblick auf die Partamcntarisicrung und Dcmo-
krdhbicriiiui der Regierung, sdiieitei die llnircchtung der

individuen immer weiter fort. D05 ganze deutsche Volk

steht dodi schon durch den sogenannten vaterländischen

Hilfsdienst unter einer niemals als möglich angesehenen
• Bindung der persönlichen Freiheit. Das ärgste in dieser

Bindung leistet aber ein eben kundgemadüer Erla& des

Oberkommandos in den Marken, der die Zwangspthcht

zur Schneereinigung der Strafen Berlins für alle Haus-'

bewohner zwischen 14 und 60 }ahren bei Androhungen

von Beslrdtungen (Gefängnis bis zu einem Jahr usw.)

verfugt, sofern nicht körperliche Unfähigkeit sie von

dieser Leistung befreit.

Bern, 16. November.

Der Kniser von Osterreich hat das Duell in der Armee
abgeschafft. Eine Forderung, für deren Erfüllung jahr^

zehntelang erleuditefe Einzelpersonen, Vereine, Kon-
gresse wirkten, ist nun durch einen Federzug erfüllt

Würden.

Man nehme die Eingangsworte des kaiserlichen Er-

lasses und sehe, ob sie nidit ebenso audi auf den Krieg

bezogen werden können:

«Aus längst vergangenen Zeiten hat

meine bewaffnete Macht den Zweikampf übernommen
und ihn als eine traditionelle Einrichtung
beibehalten. Das Festhalten an alten Überlieferungen
kann über nicht dazu fuhren, da^ wider bessere
Überzeugung, wider göttliches Gebot und wider das
Geseb die Ausfragung von Ehrenkrdnkungen auch
fernerhin der Gesdiicklidikeit in NX^affenbrauch uber-

antwortet und dadurch dem blinden Zufall
überlassen wird.»

Ein bibchen Einsidit und fester Wille, dann kann der

Krieg mit demselben Fugtritt zum Teufel geiagt werden.
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Am t1. November konnten in Wien im großen Konzert^

haussaal und auf den umliegenden Plafcen gegen

50 000 Albeiter für den Frieden demonstrieren, Sh^ fm-

derten die österreichisdie Regierung auf, die feiiidUdicii

Staaten sofort zur Eröffnung von Friedens'«
vertiandlungeneinzuladen.

Die Duldung dieser großen Demonstration lä&t ver-

muten, da^ die osierreichische Regierung die Äbsidit liat,

demnädist wieder ihre Fnedensbereitsdiaft kundzutun.

Sie braudit dazu den Hinweis auf den Friedenswillen der

breiten Masse.

Bern, 23. November,

Ein Vorkongreg zu dem seit zweieinhalb ]ahren vor-

bcrciicten Studienkongrefe für einen dauernden Frieden

hat nun in den Tagen vom 19. November bis gestern hier

stattgefunden. Nalürlich, Angehörige der Ententemächte

fetilten fast ganz, bis auf eine verschwindend kleine

Gruppe von Freischärlern. Das ist tief bedauerlidi, denn
der Kongreß stand auf einer Höhe, wie selten einer, er w ai

von einem so prachtvollen pazifistischen und demokra-
tischen Geist belebt, dag es eine Freude war. Sidierlich

wird von dieser Versammlung, die man vielleicht einmal

zu den bedeutsamsten während dieser Kriegszeit wird

redmen, eine Wirkuny ausgehen, die auch im andern

Lager empfunden werden wird.

Bern, 24. November.

Gestern abend öffentiidier Vortrag von Teilnehmern

des Kongresses. Prof. Ude,jaszi,Quidde und ich.

Bern, 24,. Dezember.

Ncidi vierwöchiger Krankheit auBer Bett. Die Ereig-

nisse, hmter dem Schleier des Fiebers gesehen und er-
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Icbi, lrc:teii greifbarer in Erscheinung. Vici hol sidi

CTifj0ielL Ich werde diirouf zunickkomroen. In den Vor-

iN^^^nmd Iritt jedoch die Tatsnche der begonnenen Frie^

dcnsvcrfiändlungcii iin Osten.

Friedensverhandlungen! Wie ersehnten wir

ydfrcses Ereignis durch vierzig bange Monate hindurch!

ist es Tatsache, nun ist es Wirklichkdt; da steht der
.(erträumte grüne Tisch und die ersten Würdenträger der

Staaten haben sich daran versammelt und reden vom
^Frieden, vom I rieden, vom Ende des Kriegs, von Kultur

' und Wirtschaft, von Freundschaft und Achtung. Da haben

j;; sie einen Waffenstillstand geschlossen, von der Ostsee

l
' bis zum schwarzen Meer. Kein SdiuB wird mehr getan.

^: Nicht mehr wird «abgeschossen», «mit Bomben belegt»,'

«gesäubert», «in den Grund gebohrt», und wie die

^ schönen technischen Audrttcke für die, «Krieg» genannte,

Handlung der Menschenvertilgung alle heilen mögen.
Da haben sie einen W affenstilbtandsartikel II: «Es wird

verbrüdert.» )e 25 Mann, zwischen Sonnenaufgang und

Sonnenuntergang an der in der Landkarte eingezeich-

neten Stelle. «Es wird verbrüdertI» Die Menschenliebe

im Exerzierreglement? Es wird gehabt! Es wird verachtet!

Es wird ersäuft, erstid<f, in die Luft gesprengt! —
Achtung: Verbrüderung!
Die vierte Kriegsweihnaditl Was wir die lahre hindurch

ersehnt, hier hätten wir es. Und dennoch: man
wird dieses Ereignisses nicht froh. Unser

Sehnen erscheint nicht gestillt, unser Hoffen nicht erfüllt.

Kann aus diesen Friedensverhandlungen jener Friede

erstehen, den wir als den Abschlug dieses Weltenmords
uns vorgestellt haben, jener Friede, der nicht nur diesem

Krieg, sondern dem Krieg überhaupt ein Ende macht?
Kann uns dieser Friede der Zentralmächte nut dem Osten
allein, die Weltorganisation, die Oesellsdmft der

Nationen, den Weltrechtszustand geben? Nein! Dort
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in Brest-Litowsk wird der Versudi gemacht, einen Krieo

zu beendigen, ein Versuch ganz mit den alten Mitteln, ganz

nadi der alten Sdiablonc, nie und nimmer kann dort

einseitig, ohne die Kulturstaaten des Westens^ der

Menschheitsfrieden errichtet werden, der den Sinn, di|s

Ziel und die tiefste Ursadie dieses Kriegs bilden.

Dort in Brest-Litowsk kann nur ein Friede gemadit

werden, der sich wie alle friedensdilüsse der Vergangen^

heit gegen iemanden richtet, ein Kampffrieden, ein

Riisle'' und Fristefrieden, ein Sieger« und Besiegtenfrie^

den, kein allgemeiner, kein ordnender, kein dem Krieg

den Garaus machender Friede. Der Friede dort soll den

Zweck haben, die Kampf-« und Siegesfähigkeit der Zen-

tralmachte zu heben, und so die Hoffnung auf einen allein

Rettung verheiBenden Weltausgleich und auf die ersehnte

Weltverständigung immer weiter tünauszuschieben, am
Ende gar zu vernichten.

In weichen formen spielt sich dieser Friedenskongrel

ab! Als ob sid\ nichts ereignet halte auf Erdenl Nichts

siditbar von den Träumen von Demokratie, von einer

demokratischen Dipiomahe, die unter steter Kontrolle der

Völker steht. Nichts davon, als ob wir nichts erlebt hättenp

alles noch in den Riten von Wien und Versailles und
London und Berlin. Der Reidiskanzler hat sich mit den

Fraktionsführern unterhalten — vier Stunden lang. Dann
ging man auseinander* In Wien hat man gar das Aner^

bieten der Volksvertretung, an den Friedensverlland'

lungen mitzuwirken, dankend abgelehnt. Hingegen:

Informationen vom Hauptquartier. Der Monarch über-

trägt sein Friedensschiiegungsrecht dem Kanzler. Die

Diplraiaten reisen zum Frieden wie einsi Volksver--

treter, Friedenstechniker» davon keine (lede. Aber reich«

lieh ist die Vertretung des Armeeoberkommandos. Und
sind es nicht dieselben Diplomaten, die zu Beginn des

Kriegs da standen? Nicht die Personen, aber die Träger
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des gleichen Systems. Soll so das neue Brot uns werden
äU3 dca Hdiidcii und aub den BacköfcMi der dltcii Bäcker?
Darum werden wir dieser Priedenbciibeit nicht froh. Sie

verheizt uns nichts, sie ist eine Aktion des Kriegs und der

t ' Krieger, ein strategisches Mittel mehr, weiter nichts, Sie

deutet uns weitem, erbitterteren/'verlängerten Krieg!

(Irui rem lechnisdi gciioiiimcn erscheint diese Friedens-

konierenz db ein Unding. Es stehen siäi zwei enigegen-

i gesebte Wetten gegenüber, die sich niemals verstehen

können. Da die Vertreter der militärischen Autokratie,

hier die Revolutionäre rötester Färbung, die radikalsten

Uinwäl/er, di(! die Hirde je trug. Zwei vertragschlieP^ende

Parteien, deren jede die andre als die frevelhaftesten

Verräter an der Menschheit betrachtet, und deren jede

die andere, wollte sie sidi im eignen Staat erheben, ohne
Zaudern liuiuien lassen würde.

Und hieraus soll Verständigung uns erstehen?

Und unter solchen Umständen soll unsre Friedenssehn"

sucht gestillt sein?

* * *

*

Aus biesl-Litowsk wird die Anlvunfi des Grafen

Czernin gemeldet. Und dann heigt es (Telegramm des

Wiener Korr.-Bureau vom 22. Dezember.):

«Die erste Begegnung mit den russi-
schen Bevollmächtigten fand beim
Abendessen sta,tt und trug einen
überaus freundschaftlichen Charak^
ter.»

;

«Uberaus freundschaftlichen CharakterU

I

Die Herren begrügen sich. Die Meute wurde zuriickge-

! peitscill und zur Ruhe verhalten. Das t^audiaulsdiliKen

der Völker wurde eingestellt, der Fisenhagel auf warme
Men5chleiber unterbrochen, wie Kulfurge^chöpfe sibl man

i
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gemeinsdm beim Abendbrot und begrubt sich «überaus

freundschaftlich».

Herrliches Oashnahll Man stö^t wohl mit den Glasern

an, man konversiert über Jagd, Theater, Völkersiiten,

er/ähli sich Anekdoten, macht formvollendete Verbeu-

gungen, raucht in Klubstühlen ganz wie sonst in den Zei-

len der vom Militarismus noch gestatteten Kultur. Ich

denke an die in den masurischen Sümpfen Erstickten, —
Prosit! Herr Nachbarl — an die Leichenberge bei Prze-

mysl. wo die Minenfelder aufgeflogen waren, und Zehn-
• tausende warme Mensdienleiber in zuckende Kadaver

verwandelten, Prosit, Herr Nadibarl Eine Zigarre

gefällig? — denke an die nackt aufgestapelten zehn-

tausend Typhiisleichen unsrer, in Sibirien gefungener

Landsleute, die man am Typhus verrecken und dann auf

der kalten sibirischen Erde erfrieren lieg. Prositi Augen-
zwinkern. «Oberaus freundschaftlich.» Herr Nachbar,

bitte um das Menu.

Müiterl Mütter! — Mütter, Frauen, Kinder der Gemor-

deten! Freut euch an dem Gastmahl von Brest-Litowsk.

Die Diplomaten sdiäkem wiederl

Vierzig Monate Eisenhagell Vierzig Monate Ver-
* senken. Ersäufen, glücklich mit Bomben belegen, vierzig

Monate Verniditung, und General Ludendorff sagt

zu den Redäkleufen der Zenirumspresse, die itin im

Hauptquartier besuchten, man soll doch nidif so
viel vom frieden reden. )a, wo leben wir denn
eigentlich, was ist aus der Mensdihelt geworden, dag man
itir zu 5dgeri wagt, sie solle nidit so viel vom Flieden

reden? — Reden? Nein, brüllen, brüllen mit Sliergewdli,

sdireien, schreien, dafe die Augen aus ihren Hölilen treten,

Herr General, brüllen und schreien von Frieden sollen

wir, denn dieser Alkoholzustand des Sieges, dieses
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icbeüdiye Veilciuleit am Krieg mag für Fddherrn üipfel-

puqjl^ des Dwenis sein, für die übrige Menschheti ist es
der jnensdtenunwiirdigsie Zustend. Wir wollen vom
Flieden reden, nur vom Frieden, immer vom
Frieden Der Sajj Ludendorffs iaulei: «Reden wir

nidü zuviel vorn Flieden. Nur der Sieg führt zu ihm.»

O^u wie UoYd George es saate. gegen den man in

ichland KriKk wogt: «Es gibt keinen Mittelweg

zwischen Sieg und Niederlage.» Militörisdier Wahn hier

vvic dort. Fs gibt keinen Frieden duriii Sicgl Der mit

ßtiefcl absahen zusammengetretene Friede der Mililars

ist der Säbelfriede, der Wochtporadenfriede für Boniceit''

reden, der im JuU 1914 die Welt erstidde. Daher, Herr

Genera!, reden wir nur vom Frieden, sonst kommen wir

durch lauter Siege nicht zu ihm.

i

Bern, 26. Dezember.

Dr. Solfs Rede in der Berhner Philhdrmonie erscheint

mir als das Präludium für den deutsdien Verzicht aufBei"

gien und entwertet diesen im voraus. Er sprach von einer

«Neueinteilung» der europäisdien Kolonien iil Afrika, die

«dem kolonisritoiisd^cn Können nach dem Kräfteverhält-

nis der beleiliglen Nationen entspricht».

Was ist das anders als die Erhebung des Anspnidis

auf den belgischen Kongo und insofern ein Vorläufer für

eine Verzichterklärung für das belgisdie Mutterland. Das
Wort <^Nciiein!eih!n0^ tritt als neue Vokabel für Er-

ol>erung hier zum erstenmal auf.
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Bern, 30. Dezember.

«Die Delegationen des Vierbundes
sind mit einem sofortigen allge-
meinen Frieden ohne gewalts.ame Oe"
bietser Werbungen und ohne Kriegs-»
entschädigung einverstanden... Sie
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erklären feierlich ihren Entschluß, -

unverzüglich einen Frieden zu unter-'
schreiben, der diesen Krieg auf

|
Grundlage der vorstehenden, aus-
nahmslos für alle kriegführenden
Mächte in gleicher Weise gewährten
Bedingungen beendet.»

Und weiter:

«Eine gewaltsame Aneignung von Gebieten» die

wahrend des Kriegs besefct worden sind, liegt
nicht in den Absichten der verbündeten
Regierungen ... Es liegt nicht in der Ab-
sicht der Verbündeten, eines der Völker, die in

diesem Krieg ihre politische Selbständigkeit ver-

loren haben, dieser Selbständigkeit zu
berauben.»

Das sind die Hauptsäbe aus der Erklärung, die die

Zentralmachle am ersten Weihnadüsfeiertag in &rest^

Litowsk abgegeben. Sie bilden ein Bekennhiis zu einem

demokratischen Verständigungsfrieden, sie stellen ein

neues Fnedcnsüngcboi der Zentralmcid^te dar, und einen

unumwundenen Verzidii auf Belgien. Bis zum 4. Januar

ist den Wesimächten frist gegeben, sich dui Grund iener

Bedingungen zu einem allgemeinen Frieden zusammen'*

zufinden.

Aber die Frist scheint nidit nur den Westmäditen von

den Zentraimächten gegeben. Auch die Friedensunter-

händler der Zentralmächte sdieinen von den deutschen

Militärs eine Frist für ihre Friedensversudie erhalten

zu haben.

Hinlcr Kiihlmann und Czernin steht der Mann, der

kürzlich das bedenkliche Wort gesprochen, man solle

nicht zuviel vom Frieden reden, und wariet. Wartet noch
bis zum 4. Januar, noch zehn Tage, um dann im Westen
loszuschlagen und den Frieden zu hoien nach seiner Art.
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Eine Galgenfrist isi von den herrschenden Militärs den

Fricdensunterhändlem gewahrt für dos Odingen ihres

Werkes, das den Herren des Säbels sidier nicht viel

!^cs|h InI r iniloht. Da stehen sie bereif, mit ihren aus

den Oslen (jehoiien Menschennmssen, mit ihren in Italien

eroberten ^000 neuen Oesdiül^en, mit ihren «verbessere

tens» Giftgasen, um im Westen den großen Tanz zu wogen,
der ciiif ieder Seite einer halben MilHon Mensdten das

Leben kublcn wird, und von dem sie Sieg und den Frie-

den, wie sie sich ihn denken, erwarten. Das größte blut*

bad der Weltgeschichte soll vor sich gehen, Europo soll

den lehten Stoß zum Abgrund erholten. Dos ist die

Uucksc-ilc der großen Friedensgestc von Brest-Litowsk.

Kurze ti(jffnung leuchtete auf. Vielleicht war jefet doch

der grobe Moment gekommen, wo dos Friedenswerk von
allen Beteiligten in Angrift genommen wird. Ai>er nur

kurz war die Hoffnung.

In der Presse und in den Parlamenten der Weslmachte

erfolgte eisige Zurückweisung, Verhöhnung des neuen

Friedensangebots, das Mißtrauen spricht aus jeder

Zeile, aus jedem Wort.

Viclleidil wdre es jefet gut, wciia die Zcntralmächte

neben ihren berufsdiplomaten und Militärs einige Volks«

Vertreter zu den Friedensverhandlungen entsandt hätten.

Vielleicht hätte deren Mitwirkung in dieser Schicksals^

ilunde das Vertrauen in das Friedensuiigebot gestärkt.

Abei bü wie die Dinge liegen, hat das Anerbieten vom
25. Dezember in England und Frankreich dazu beige-

tragen, die an der Regierung befindlichen ]usqu*auboU'

tisten in verhärtester, borniertester und mäditigster

Weise in Hrsdieinung treten zu lassen. Ganz wie Luden-

dortl, wie Lloyd George erklärte vorgestern l^idion in der

französischen Kammer unter «lebhaftestem Beifall» «zu-
erst s i e g e n I» Das ist eigentlich ein trostvolles Zei-

chen. Das Riesenvieh mit dem kleinsten Hirn, die Bestie
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Miiitarismus, muB doch binnen kurzem verrecken, denn

mit einem soldi geringen Quantum Vernunft kannmüuaidil

leben! Alle wollen siegen, um zum Frieden zu gelangen,

und sie erkennen nicht, da^ das aller Logik widerspricht,

und dafc es nur einen Ausweg gibt: die Verständigung.

Solch krankhaftes Denken ist das stdiere Zeidien des

Zusammenbruchs dieser Friedensbringer mit dem Stiefel-

absatz, dieser Bis-zu-Ende-Ptiüosoptien, dieser ihrer Ver-

antwortung gar nicht bewußten Vernichter Europas. Die

Trage besteht für uns lediglich darin, ob der Zusammen-
bruch der Jusqu aubüiitislcd frütrer erfolgt als der der

Mensciilieit oder umgekeiirt. Im legten Fall hdllcn wir

kein Interesse metir <Tn dem Untergang des einigen Drei-

gestirns Ludendorff-Oeorge-Clemenceau.

Die Tragik ist grofe. In wenigen Tagen kann der SdiUjq

ausholen. Kaiser Wilhelm hat es in semer jüngsica

Rede im Westen sdion verkündet, dag mit eiserner

Faust die Türe zum Frieden eingeschlagen werden soll,

wenn die andern den Frieden nicht wollen. (Ich möchte

den Ton auf das WÖridien «den» legen). In wenigen

Tagen k^nn das Todesurteil über eine MiUion Menschen
gesprochen, die Vernichtung weitergetragen werden in

Europa, ohne schlieglich etwas anderes zu bewirken, als

eine unendliche Verlängerung des Verbrechens auf jähre

hinaus. Und die übergroBe Mehrheit aller Menschen m
allen Ländern ist für den Frieden. Nur ist ihrer nidit die

Madii
,
Die Säbeltyrannen halten in allen Ländern

die Schar der Durdihalter am Ruder. Europa kann jebt,

kann bis zum 4. Januar gerettet werden, durcli eine Geste,

die Kühlmann stärkt, und Ludendorff sciiwacht, die gleich-

zeitig den Lansdownes, Caillaux', Giolittis die Macht gibt,

über die Georges, Clemenceaus und Orlandos. Eine

Geste, ein Wort, eine Frage, die von Wilson käme,

könnte hinüberleitcn zu einem allgemeinen Frieden. Am
vierten jahresschlug des Kriegs, der so viel vernichtet und
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noch so gar nichts hoffen löfet. steht es traurig bestellt um
die Menschheit. Sie stirbt! Sie stirbt an dem Wahn
einiger Weniger» die da mement es liönne eine Bestie

itet werden, wenn sie am freiesten, am unge^

ligtsien einherläutt, die da nicht wissen, da6 es

genügt, der Bestie die Sehnen du rcii schnitten zu haben,

um sie dann, wenn sie ihrer Madii beraubt, in die Ohn-
des Alltags zurüclcgetrieben ist, am sidiersten

f^hmi Krepieren zu bringen.

Bern, 31. Dezember.

Die Verhandlungen in Brest-Litowsk sind am
29. Dezember <m einem widiiigen Punkt angelangt. Die

Zentrülmadite, die nicht annektieren wollen, wünschen,

dag für Polen, Litauen, Kurland, für Teile von Esthland

und Livland der Volkswille als bereits ausgedrückt m^^

genonunen werden soll, wenn diese Teile des russischen

Reichs volle staatliche Selbständigkeit in Anspruch

nehmen wollen. Die russische Delegation jedoch wUt

den tatsächlichen Ausdruck des Volkswillens nur dann
anerkennen, wenn dieser in einer freien Abstim'
mung bei gänzlicher Abwesenheit fremder Truppen»

zum Ausdruck gebracht würde. Hier öffnet sich ein

klaffender Qegensab, der eine Probe auf die Etuiidikeit

der demokratischen Anschauungen bilden wird. Vor^-

läufig Vertägiing bis zum 5. Januar. Vielleicht rechnet

man deulsdierseits, dafe der Kanonendonner im Westen
dazu beitragen wird, auch diesen Konflikt zu überwinden.

Ein kurzer Rückblick auf die hauptsächlichsten Cr-

fe- eignisse, die in der Zeil vom 24. November bis 24. De-

^ zember vor sich gingen, ist hier am Plabe. ehe wieder

eines der verlludtten Jahre dahinschwindet.
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Zuerst die Boischof t Wilsons an den Koii"

g r e 6. Harte Worte gegen die herrschenden deutschen

Kreise, die er als Hindernis jeder Pazifikation bezeichnet.

Aber er sagte auch:

«Wir sind dem deutschen Reich nicht i>ös gesinnt.

Und wir wollen uns nicht in seine inneren Ange^
legenheiten mischen.»

5on5t eine durch und durch ernste, höchst beherzigens«*

werte Rede. Ein Evangelium demolaalischen Glaubens.

• Und das Wolff'Bureau weig im neutralen Ausland nichts

anderes darüber zu verbreiten als foigende paar Worte:

«Berlin, 7. Dezember. Die deutschen
Blätter behandeln übereinstimmend
die Botschaft Wilsons als eine würde^
lose Kundgebung, deren Inhalt nichts
sei als geschwollene Phrasen von
lacherlichster Verlogenheit«»

Diese Lausbubenarroganz ist nicht mehr mit der

Kriegspsychose zu entschuldigen. Für sie ist eine öffent-

liche Auspciischung die einzige Remedur.

Ein Lichtblick der Brief des Lord Landsdowne
an den «Daily Telegraph», worin der konser-

vative Parteiführer zu einem Frieden rät. Er sagte: •

«Die Sicherheit ist unschafcbar für eine Welt, die
noch Lebensio'aft besibt, um daraus Nutzen zu
ziehen. Aber was niiben die Segnungen des Frie*

dens den Völkern, die so erschöpft sind, da6 sie

kaum mehr die Hand ausstrecken können, um nach
ihnen zu greifen? Nach meiner Meinung
wird der Krieg sc h lieblich beendet
werden, weil die Völker der Länder,
die daran beteiligt sind, einsehen,
dag er schon zu lange dauerte.»

Das klingt doch anders, als das öde Siegesverkün^
digungsgerede Lloyd Georges. Es beweist, da^ die
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lüUtg denkenden Köpfe nidit ausgestorben sind in den
kriegführenden Landern. Sie werden eines Tags die

Herrschaft erringen. Wenn*s' dann nur nicht zu spät ist.

Duidi die VcrÖffentliclumg der Gchciinakicn bcitciis

der Maximülibkij \\\ Petersburg erfuhr man, dab im Sep-
tember dieses Jahres infolge einer neutralen Vermittlung

England und Deutschland sich bereit er^
klärt hatten, in Verhandlungen zu treten.
Aber plob!icli blieben dir Aui^niingen von deutsdier

Seile aus. Man wird nidit tchi gehen, wenn man an-

nimmt, dab die militärischen friedenshasser, diese Ver-
ständigungsmöglichkeit vereitelt haben, da sie bereits die

Offensive gegen Ilalien im Schilde lutirten und sich bei

ihren Pluiien von soldien Albernheiten wie Verhcind-

lungen nicht stören lassen wollten. .Das wäre nicht zum
ersten Mal der fall gewesen.

Nun nudi eui \\ url /um Nobelpreis. Er wurde zum
ersten Mal seil Ixriegsausbruch vergeben. Das Genier

Komitiee vom Roten Kreuz erhielt ihn. Die Zustimmung
war wirklidi iniernational und allgemein. Vom pazi-

fistisdien Standpunkt muf5 anders geurteilt werden. Der
Nobelpreis besieh! nidil allein in einer Summe, sondern
~ und m crsler Linie — m einer Auszeichnung. Dem
Wohltätigkeitsinstiiut in Genf ist die Summe für seine

aufopfernde und nlihlidie Arbeit sidier zu gönnen. Die
Ai]s/( uimiiiig icdoch ist für pazifistische Leistungen ge-
dddil, und ( nie solche liegt hier nicht vor. Das Genfer
Rote Kreuz hat die dankenswerte Aufgabe unternommen,
den Krieg zu lindern. Es hat viel Leid gelindert. Unend-
lieh wenig jedoch im Verhältnis zu dem Ozean von Leid,

das der Krieg ge/eitigl hat. Dieses unyeiieure Leid ist

nur zu überwinden, indem man den Krieg überwindet,

indem man ihm vorbeugt. Dies zu erreichen ist die Auf-
gäbe und das Streben des Pazifismus. Das Rote Kreuz
arbeilet diesem SIreben im gewissen Sinn entgegen, in-
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sofern als es bei der weitaus grogen Mehrheit der nicfii-

denkoiden Menschheit den Wahn aufrecht erhält, dag die

mä&ige Linderung der Kncyblciden, die Menschen zu

gewähren vermögen, alles ist, was zur Bekämpfung des

Kriegs getan werden kann. Dieser Kleinmut und dieser

Aberglaube bilden aber die grögten Hemmnisse für die

Entwicklung jener Psyche, die der Pazifismus für seinen

Erfolg bcnoligt. F.in reifender Strom, der über die Ufer

tnti, lägt sich nicht mit löffelweisem Abschöpfen des

Wassers überwinden, aber ableiten, regulieren lägt er

sidi. Die Nobelauszeichnung für das Genfer Rote Kreuz

war eine generöse Tat, vom Standpunkt der rüdikülen

Knegsbekämpfung jedoch ein Fehler.

5. Januar 1918.

In • Brest'^Utowsk kracht es.

Wie hieben nocli zu Weihnaditen die Erklärunyc ii des

Vierbunds? «Eine gewaltsame Aneignung von Gebieten,

die während des Kriegs besetzt worden sind, liegt nicht

in der Absicht der verbündeten Regierungen». Und nun

erklärt Reicliskünzler von Hertling im Hauplaussc luj^,

dafe, wenn die Zustimmung zur Losiösung von Polen,

Kurland, Litauen unter Anerkennung eines angeblich

bereits qach dieser Richtung zum Ausdruck gebrachten

Volkswillens nicht gegeben wird, wir uns auf «unsre

Machtstellung» stiifeen.

So fiel denn rasch die Larve des demokratisch^pazi*

fistischen Verständigungsfriedens und das militaristische

Antit^ kommt zum Vorschein.

Ob es nadi dieser Wandlung zu einer Verständigung

kommt, ist fast Nebensache. Die Deutschen behaupten,

sie werden einfach mit den Ukrainern verhandeln, die

jefef ebenfalls m Brest-Litowsk erschienen sind Die

Russen lie&en die Erontkommandanten nach Petersburg
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koinuicu, ui» sie Verteidigung dei Revolution vor-

zubereiten.

Die Hauptsadie ist, dag die deutsche Regierung sich

1)czüglich ihrer Bcrcilsctiaft zu einem demokralisclien

:uerfrieden bei der Ditente um jeden Kredit gebracht

häl. Dcis Unheil wird schrecklich weiter rasen. Die

schwache ilofinung auf eine aligemeine Beendigung des

Kriegs ist erloschen.

' 10. Januar.

Die Triedenshotinung leuchtet auf. Es könnte iebt

Frieden werden, wenn in Deutschland der Kampf
zwischen Militärs und Staatsmannschaft im Sinne Bis«- .

marcks /u Gunsten der Le^teren erledigt werden würde.

Der Kampf scheint dort hart um hart zu gehen. Luden-

dorfi, gestübt von den verzweifelten, um ihre Existenz

ringenden Alldeutschen, ringt mit Kühlmann, auf dessen

,
Seite alle Vernünftigen stehen.

Was ich am 30. Dezember hier ersehnt, scheint sidi zu

erfüllen. Ich rief dort — man lese nach — nach einer

Geste, die Kühlmann stärkt und Ludendorff schwächt.

Nach einer Geste, die «von Wilson käme». Und die

Gcsic kam. Die Enlenic hai die Bedeutung der Stunde

voll erfafet. Zuerst Lloyd Georges bedeutungsvolle Rede
vom 5. Januar an.die Delegierten des englischen Arbeiter-

Syndikats, aus deren Ton und Inhalt hervorgeht, dag in

England die Friedenspartei erstarkt ist. Mit dem Jus^

(ju auboutismus ist dort radikal gebrodien worden. Das
geht deutlich aus iener historisdien Rede Lloyd Georges
hervor. Und wenn die deutsche Presse die Rede abweist,

so hat sie entweder den Befehl dazu, oder sie erfaßt

ihre Bedeutung nichL Die Rede ist kein frieden^-

d i k f a t , wie die deutschen Zeitungen annehmen,
sondern ein Friedens a n g e b o t , also die Grundlage zu
einer Diskussion. Diese Erkenntnis wird den Einsidi-
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iigeti in dem gegenwartigen Hexenkessel nidil enigeheii.

Zu diesem ersten Vorstofe der Entente kommt nun tveute

Wilsons Friedensprogramm in vierzejin Punkten.

Um der dadurch noch übrig bteibenden
Differenzen wegen nur einen Menschen
noch zu töten wäre höchstes Verbrechen I

Hier kann, hier in ufe verhandeil werden!
Tut man es nicht, läfet man den Miiiiärs ihren Willen,

die mit itu-em neuesten Stickgas watmen, die Erde durch

Sieg über alle Völker überrumpeln zu können, so würde
das die Vernichtung Europas, aber auch den Ruin der

Zenlralmächle bedeuten. Niemals mehr ist es nach den

Erklärungen Lloyd Georges und Wilsons möglich, dem
deutschen Volk weiszumachen, dag es um seine Existenz

zu ringen habe. Niemals mehr 1

11. Januar.

bi e5 Blindheit, ist es Vorsicht, diese einstimmige und
unerhört grobe Ablehnung auch der Wilson-Botschaft

Sellens der bürgerlich-deutschen und österreidiisch-un-

garisdien Presse. Diese Zeitungsstimmen sind oftmals

so lächerUch, dag man an dem Verstand der Schreiber

zweifelt. So, wenn die «Nordd. Allg, Zeitung , die Bot-
schaff qIs eine Symphonie des «Unfriedens» bezeichnet,

im «Lükalanzeiger» ein Herr Mühimg schreibt: «Es ist

eine ma&lose Prechheit, wie die leitenden Staatsmänner
des Verbands die Welt betrügen.» (U Am besten aber
ein Mistblatt wie das «Neue Pester )ournal», das aus der

Wilson^Botschaft erkennt, wofür Osten eich- Ungarn letsf

zu i<ämpfen habe. Also dagegen, da& den Rumänen
in Siebenbürgen eine gerechte nationale Behandlung
zuteil wird, und d a g e g ^ n , dag die österreichisch-ita--

lienische Grenze reguliert werde! Dafür ist das «Neue
Pesfer Journal > bereit, noch ein Jahr, wenn es sein mu&
noch drei jähre, zu kämpfen und noch ein bis zwei Mil-

7 Fried, Kriegstagebuch. IV, 97



lioncn Menschen, f\od\ sieb/.iy bis hundert Milliarden

Werte zu opfern»
*

Bern, 14. Januar.

Die Vertiandlungen in Brest-Litowsk nehmen mili-

iarisdie Formen an. Die russische Delegation betiarrt

auf ein Referendum in den westlichen Provinzen. .Dar-'

auf erwiderte ein General als Wortführer der Mittel"

mäclitt;: Ich imih /unddist gegen den Tüii protestieren.»

Das sind naturiidi unangenehme Tone für einen Sieger,

der sich darauf beruft, da^ «Sondervcrsammiunoen»,

«Stadtverordnete», «Kaufmannskamroem», und «70

Rigaer Vereine» (auch der Briefmarkensammler?), die

Bitte vorgebradit hatten, unter den Sdiufe des deutschen

Reichs gestellt zu werden.

Das genügt nach Anschauungen der Militärs, das
Selbstbestimmungsrecht der Völker als erfüllt anzusehen.

Wer wird da noch künftig über napoleonische Plebiszite

witzeln dürfen?

Der Herr General erklärte:

«Die deutsche Oberste tieer eslei^
tung mug (deshalb) die Einmischung in
dieRegelungderAngelegenheltender
besetzten Gebiete ablehnen. Für uns
haben die Völker der besetzten Ge-
biete ihren Wunsch der Lostrennung
von Ru Bland bereits klar undunzwei-
deutig Ausdruck gegeben.»

Die Erklärungen vom 25. Dezember, jener nette demo-
kratisdie Weihnachtsaufpu b, sind )a bereits als ungiltig

erklärt. Glaubt man wirklich, auf diese Weise zum frie-

den zu kommen, und glaubt man wirklich, dafe die übrige

Welt einen derartigen Zustand ertragen und dulden

wird, wie er hier kurzsichtig und anachronistisch vorbe-^
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reitei wird? Wann wird ein Retter kommen diesem

Volk, der es von den Intn befreit?

Und Österreich? Madii.es das alles mit?

Bern, 16. januar.

|e öfter ich mir die Rede des Generals Hoffman durch-

lese, umso grauenvoller enthüllt sich mir jene Gesinnung,

jene Gewaltglaubiykeit, die Europa in das Unheil ge-

stürzt hat und es darin erhält. Das smd jene Kreise,

die nur in bespomien Stiefelabsätzen denken. Schon der

Ton des cinleUcnden Sabes:

«Idi mu^ zuncichst gegen den Ton dieser Vor-

schlage protestieren. Die russische Delegation

spricht mit uns, als ob sie siegreich in

unserm Land stände und uns Be«*

dingungen diktieren könnte. Ich möchte
darauf hinweisen, dag die Tatsachen entgegenge-
seMe sind, — das siegreiche deutsche
H e e r s t e h t i n i h r e m G e b i e t!»

Das ist nach militärischen Begriffen vornehm und riiter«

lieh, das Argument des Besiegtseins dem Gegner mit

überhebender Betonung iinier die Nase zu reiben.

Dann der Vorwurf, den der General den Russen macht:

«Ihre Regierung ist lediglich begründet auf Macht.» —
«Na, und Ihre Regierung?» könnten die Russen fragen.

Die denisc^ie Militärpartei hat mit der von ihr ver-

suditen, durdi Generai Hoffmann zum Ausdrudv ge-

brachten Auslegung, wonadi die Völker der beseiten

Gebiete ihrem Wunsch der Lostrennung von Rußland be-

reits «klar und unzweideutig Ausdruck gegeben» haben,

das Vertrduen in die deutsche Politik auf das iieiste er-

schüttert. Eine Methode, die auf solche Weise zu An-
nexionen führen will, bei der Behauptung,.da& -damit das
Selbstbe^timmungsrecht der Völker gewahrt sei, erinnert

zu sehr an Rofitäusdierpraktiken.
,
Alle Beyrüie von
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Ehre und Treue werden durch soldic Vorgehen ge-

schändet.

Blind treibt diese Militärherrschaft das Volk in den

Abgrund.

Die geheimnisvollen Konferenzen in Berlin, bei denen

der Kronprinz, Hindenburg, Ludendorff die Hauptrolle

spielen, lassen nichts Gutes ahnen. Nun heifet es gar,

man will von KongreBpolen ein Stück abzwacken, eine

vierte Teilung Polens also vornehmen. Die Oppelner

Handelskammer hält das für unumgänglich notwendig.

Die Oppelner Handelskammer kann ohne jene polnischen

Gebiete nicht mehr schlafen!

Armes Deutschland!

Verseucht und verflucht durch die militärische Kräfeel

Bern, 19. Januar.

Die Rede des Generals Hoffmann in Brest-Litowsk hat

erfreulicherweise allgemeine Empörung hervorgerufen.

Besonders in Osterreich. Die Sozialdemokraten haben

im Parlament dagegen protestiert, und Graf Czernin liefe

seine Presse los. Er selbst «erkrankte». Besser wäre

gewesen, er wäre sofort abgereist, um zu zeigen, dafe

man in Osterreich in keiner Weise gewillt ist, diese mili-

tärischen Eingriffe in die Politik zu dulden.

0

Bern, 22. Januar.

Im preußischen Abgeordnetenhaus hat der Finanz-

minister H e r g t Mitte Januar sich über die amerikanische

Armee geäußert. Es erscheint mir wichtig, diese Äuße-
rungen hier festzuhalten. «Die große Armee über dem
Wasser kann weder schwimmen noch fliegen, sie wird

nicht kommen.» Vom sozialistischen Abgeordneten
Mehring (19. I.) ob dieser «überhebung» zur Rede
gestellt, antwortete er: «Weiß Herr Dr. Mehring denn
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nichts von unserm U-Bootkrieg, den wir seit zehn bis elf

Monaten CUnrichiigl seit bald einem lohrl) führen?»

Weift der preußische Finanzminister nidits davon, daft

trob unsres U-Bootkriegs eine hdlbe Million Amerikaner

schon in Europa sind? Und glaubt er wirklidi, dafe ein

Volk von 120 Millionen, das schon so grol^es in tech-

nischer Beziehung geleistet hat, sich in einen Krieg

stürzen wird, oftne sidier zu sein, seine Truppen auch

richtig nach dem Kriegssduiuplab betordern zu können?

Das ist militaristische Psyche, die über den Augenblick

hinaus keine Schlüsse zu ziehen vermag.

Bern, 24. Januar.

Die lebte Dezembernummer der «The Nation» (22. Dez.

1917) kommt mir zur Hand finde folgende Nottz darin:

«Die britischen Truppen in Beile hem
senden am Christabend ihren ameri«-
kanischen Kollegen Grüge und
drücken die Hoffnung aus, daft es
ihrem gemeinsamen Werk gelingen
möge, das Recht der Gewalt zu einer

«

Gewaltdes Rechtszu wandeln, auf daf^
fernerhin Friede und Wohlwollen auf
Erden herrschen mögen. General
A 1 1 e n b y.»

Dieser militärische WeihnachtsgruB an die Verbün-
deien lauiei doch etwds anders als die bei uns übhchen
militärischen Begru&ungen.

An einer andern Stelle der gleichen Nummer der
«Natk>n» liest man:

«Die beste Weihnaditstat ist die Botschaft des
Generals Ällenby aus Bethlehem; die schlechteste
unser Bombardement von Mannheim am Christ-
abend.»



!m1cic*>vcihIc \ crlidndluiigcn ini preußischen Abgeord-

netenhaus, aus denen erachtlich ist, da[s dort ^ibst fori-

gesdinttenc Elemente von den Ideen der zwbdienstmi'-

liehen Organisation keine Ahnung hid>en. Die Polen
forderten die interndtionale Schiedsgerichtsbarkeit zur

l^cgclung ihrer nationalen Besdnverdcn. Der Minister

des Innerns, Drew*, wies diese Forderung mit der üb-

lichen CntriistiHig zurück, die man dem Gedanken
einer Ciranisdiung in sogenannte «innere Angelegen^

helfen^ eines Stcidies anziiscti lagen pflegt. W cnii niön

sidi nur über das Wesen der Schiedsgerichtsbarkeit ein-

roai klar sein wollte. Dieses angd>liche Aliheilmiltef

ist so ziemlich das untauglichste Mittel für die neuzeit-

lichen Schmerzen der Völker. Zunächst braudien
wir eine Staatengescllsciidft. Dann hören

mit ( ifiem Sdilag alle die v.on einem veraiieien Sou-
veränitälsbegriit überschatteten Streitfragen auf, «innere

Angelegenheiten» zu sein. Zu ihrer Lösung wird es dann
keines «interna tu nirilen Sdiiedsgenchts bedürfen, son-

dern des von der btaatengesellschaft eingesebten

obersten Ceriditshofs, der nicht, wie der Schiedsrichter,

nach eigenemEraiessenAusgleiche herl)eifUhren, sondern

nach einem von der Staatengemeinschaft gesetzten
Recht, Recht sprechen wird.

Bern, 25. lanuar.

Oesk I II haben nun Graf Czernin und Graf Meriling die

längsl erwarteten Reden gehalten.

Was für mich das Bedauerlichste an der Rede Mertlings

ist, das ist die nebensächliche Behandlung der Haupt-

sache, das, was der Reichskanzler den «Verl>and der

Völkern» nennt. Diese Wenns und AIk r sind da wahr-

haftig nicht angebracht. Hertüng steht der Frage als

Fremder gegenüber; er verspricht lediglich, «wenn alle

schwebenden Fragen geregelt sein werden» * «der
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Prüfung nahezuireten». Kühler und aussichisloser kann

man wohl eine Sache kaum behandeln. Vor allen Dingen

vergibt oder verkennt Graf Hertlmg, dag die Organi--

sierung der Staatengesellsdiaft ein Problem ist, das be-

reits völlig klar gelegt ist, ubci das die Arbeit von Jahr-

hunderten bereits eine vollkommene Oberlicht bietet, so

dag man nicht ^rst naherzutreten oder zu prüfen

hat, sondern kurz und bündig zu erklären m der Lage

ist, ob man den notwendigen Fordeiungcn cnfsprcchen

will oder nicht. Diese bedauerlidie Gleiciigiliigkeit, die

durch die Versicherung, dafe man dem Gcdcinken «sym-

pathisch» gegenübersteht, erst recht Relief erhalt, raubt

dem Friedenexpos^ die Grundlage und den Wert. Denn
zahlreiche seiner Forderungen zerfallen in sich, viele

* semer Bedenken würden der Grundlage entbehren, wenn
der Cedan|ce der Staatengesellschaft an die Spibe ge-

stellt wäre und nicht als wohlwollend geduldetes Deko-
rationsstück am Ende der Bedingungen erwähnt werden
würde.

Im Rahmen emer gesicherten Staatengesellscliatt

würde die schwerste Frage, die elsag^lothringische, ihre

Erledigung, würden alle Sicheningsideen ihre Erfüllung

linden.

Aber auch sonst ist die Hertling-'Kunägebung wenig

geeignet, den Weg zum Frieden zu bahnen.

Wenn Elsag'Lotttringen im Jahr 1871 eine l>loBe Des-
annexion deutschen Landes war, so ist nur bedauerlich.

däB man dieses Lönd noch 191!3 als em «feindliches» be-

zeichnen mugte, und m 45 Jahren nicht in d^r Lage war,

zu beweisen^ dag auch die Bewohner jener 14 000 Qua-
dratkilometer mit ihrer Befreiung d>en^ zufrieden

waren wie die Befreier.

Und nun die belgische Frage. Der Reidiskanzler hal

das Wort, das die Menschheit, mit ihr die besten Teile

des deutsdten Volks erwarten, nicht gesprochen.
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Belgien ist ihm nidit dü5 Opfer, dem em Unrecht gc-

sdiehen, das wieder gut zu machen dem dcuisdien Volk

eine Ehrenpflidit sein soiite, sondern em Tauschobiekt.

Der Verzicht auf die Annexion hat keinen Wert, wenn
das llnredit, dos durdi die Invasion begangen, nidit als

buldics .inerkönnt wird. Es handelt sidi nidit darum,

dafe Belgiens Freiheit abgekauft wird, von dem, der

sie vernichtet, sondern darum, dag durdi die freiwillige

Wiederherstellung dieser Freiheit das verlefcte Völker-

rcdit wieder gut gemadit, das Vertrauen für die Zukunft

wieder gesichert wird. Ist Belgiens Wiederherstelhmg

ein Tausdi Objekt, dann wird vielleicht das Königreich

wieder aufleben, niemals aber das mit Fügen getretene

internationale Recht, niemals wieder der Glaube an die

Heiligkeit der Verträge; es fehlen dann die Grundqua-

dern zur Staatengesellschaft.

Zum Schlug hat nun Graf Hertiing noch den Fehler

gemacht, Wilson wie Llovd George mit der Aufforderung

nadi Mause zu sdiicken, sie mögen ihr Programm noch-

nidls revidieren und dann wieder kommen, so ungefähr,

wie man zwei nachlässige Schüler behandelt, die eine

unsaubere Hausarbeit abgeliefert haben.

Graf Hertiing, der die eigne gunstige militärische

Siiii^ition den f einden als Friedensanregung entgegen-

rutt, hai ohl bei der Tongebung und Abfassung seiner

Rede nicht daran gedacht, dag deren Endwirkung noch
viel deutsches Blut kosten oder ersparen kann. Wenn
er von der «ungebrodienen Kampfesfreude » spricht, die

alle deutschen Mannschaften belebe, so beruht wohl diese

Feststellung nicht auf einer im deutschen Volk veran*'

stalteten Enquete/ Es ^äre vielleicht glücklicher ge-
wesen, zu sagen, dag das deutsdie Volk als Kultur\'olk

naturgtmag nadi dreieinhalbjahngem Krieg des Mordens
müde isi, und nur dem Zwang der Pflicht gehorchend,

auszuhalten bereit sei, so lange es nötig erscheint, statt
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von einer Hurrastimmung zu reden, an die, zu Ehren des

deutschen Volks, heute niemand mehr glauben will.

• •

Was die Rede Czenfins bedeutet, mufc die Zukunft

lehren. Stände Osterreich-Ungam als selbständiger

Faktor im Krieg, dann könnte man auf Frieden hoffen.

Da aber unseligerweise die Monarchie «auf Gedeih und

Verderb» mii dem deutschen Reich verbunden ist, so ver'-

Heren' die Friedensaussiditen, die sich bei der Lddüre
der Czcrninschcn Rede eröffnen, an Wcii. \\ as niifet die

Versicherung des österreicliisdien Grafen, dafe seine

Verhandlungst)dsis mit dem russischen Reich, die «eines

Friedens olme Kompensation und ohne Annexionen ist»;

was niifst die Erklärung, dag er «keinen Quadrafkilonieter

und keinen Kreuzer von Rußland verlange», wenn der

Friedenschlufe erst herbeigeführt werden kann, bis die

deutschen Siegfriedier und Annexionisten befriedigt sind.

Bern, 30. Januar.

Man lebt unter dem Druck der sich vorbereitenden Er-

eignisse, in der Spannung über die Entwicklung oder

Unterbleibung eines österreichisdi-amerikanischen Qe**

sprädies. Es wird von Vernünftigen hier darauf hingear^

beitet, dag das von Czemin ausgeworfene zarte Seil,vom
Präsidenien \\ ilson aufgefangen werden würde. Es wäre
klug. Man braucht Czernin durchaus mdit als den wirk-

lich etu-lichen Makler zu nehmen, die Motive, die itm zu

seiner Politik zwingen, sind Garantie genug für die Ehr-

lichkeif seiner Absichten. Die Not, die ihn tugendhaft

macht, ist so dauerhaft, daB auch die Tugend, die aus ihr

folgt, die Chancen der Dauer in sich trägt. Der Friedens^*

Wille und noch mehr die Fhedensnot der Völker Oster-

reidis ist so grog, dag es für den Grafen Czemin kein
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Zurück mehr ydbc, wenn ersl ücspradic zwischen ihm

und Wilson begonnen haben würden. Dieses Volk läB^

sich nicht mehr enttäuschen. Aber auch WUson müfete

es klar sein, da6 die Regierung und das Volk von Osfcr^

m^-^i rcich-Ungarn gegenwartig die mächtigsten Faktoren sind,

fö; . die sidi heute dem Alldeutsdiium und dem preuBisdien

t.' Miliiärgeist entgegenstellen. Verhandlungen zwisdicn

Washington und Wien könnten daher die dem frieden

gefähriichsfen Elemente entkräften. Im übrigen hat>e

idi diese Verhandlungen auf dem Weg über Osterreich,

als der «Linie des geringsten Widerstands» folgend, in

diesen Blättern oft und seit |atiren gefordert.

Wenn nur die itahener mit ihrer soeben an der obern

^ ^renta losgelösten Offensivenicht alle HoffnungenimKeime
7 ersticken. Sollte ihnen da ein Ertolg blühen so würden

sidi die Offensive-Fanatiker in Deutsdiland kaum mehr
zurückhalfen lassen mit ihren Plänen gegen den Westen.

Was dann? — Im HauptaussdiuB des Reichstags haben

^: ,v, mehrere Redner sidi offen darüber geaufecrt, dafe auch

< ein siegreiches Gelingen dieser Offensive noch keinen

Frieden brädite. Scheidemann sagte, was- hier so oft

ciusgedriickt wurde, däfj selbst die Einnahme von Paris

•
' und Calais nidit der Friede wäre. Er sehe den Tag nicht,

^
' an dem Franzosen, Engländer und Amerikaner sagen:

«'Wir sind gegen Deutsdüand wehrlos, wir wollen seine

Friedensbedingungen annehmen.» — Ganz l>estimmt

nicht! Es würde dann noch anders kommen. Zu Frank-

reich, England und den Vereinigten Staaten würde sich

die ganze Welt gesellen.

Emern bayrischen Kultusminister, K n i i 1 i n g helfet er,

war es vorbehalten, foerster als eine Gefahr
für das deutsche Volk zu bezeichnen. Dies
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geschah im Finan/ausschub der büyrisdicn Ixdininci Mein

kann sehen wie weit die Besinnung gewissen Kreisen

in Deutschland bereits verloren gegangen ist. Die Tir-

pifce und die Reventlows und wie viele nodi, die das

deutsche Volk zu dicscin Blütcrgulj gebracht haben, es

immer weiter darin festhalten, sie, die die wirkliche Ge-

fahr der deutschen Menschheit bilden, sie gelten als

Helden, lind dieser Mann def reinsten Sittlichkeit, der

Vernunft und Besinnung predigt, der sidi mutig unter die

Besessenen wagt, soll als Volksfeind gelten? Die alt-

bekannte Tragik aller Kulturkampier; Förster, der
Volksfeindl Nur weiter so mit diesen Begei-

ferungen. Die Gestalt Försters wächst unter ihnen. So
entwickelt er sich zum deutschen Tolstoi,

«

Bern, 1. Februar.

Heute können wir das Jubiläum -eines militärisdien Irr-^

hims feiern. Der verschärfte U-Bootkrieg ist ein Jahr

alt. Die dem Volk vorgemachte Illusion, da^ diese

Methode der Kriegführung in drei bis höchstens sechs

Monaten den Frieden bringen wird, zerstiebt ins Nichts.

Der Friede ist heute, nach einem Jahr dieses Untersee-

bf)()fl\riegs. ferner denn ie. Schädigung mag er den

Gegnern gebradit haben. Darob kann kern Zweifel be-

stehen. Aber es ist falsch, die Sache damit abzutun.

Den Frieden, den er bringen sollte, brachte er nicht. Die

militaristisdie Kombination hat sich, wie immer wenn es

sich dabei iini pohfische Vorbcslimmungen tiandelt, als

faisdi erwiesen. England, das Sdnvierigkeiten mit

seiner Ernatirung hat, ist deswegen nicht auf die Kniee
gezwungen, ist noch lange nicht besiegt, hat aber in

Amerika, das ohne Unferseeboollviieg rnemals in den
Krieg getreten wäre, einen starken Bundesgenossen er-

halten, der Millionen neuer Menschen nach Europa
schicken. wird, ausgestattet mit den modernsten teduii"
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sdien Mitteln zur Tötung und Zerstörung. Es ist auch

nur zu klar, dag der Friede schon langst erreicht worden
wäre, wenn die Militärs itiren Unterseebootkrieg nidit

hätten ausfuhren dürfen, dag er durch dieses militärisdie

Mittel vertiindert wurde. Wenn etwas die Unfähigkeit

der Milildrs, poliliscti zu denken, beweist, so ist es dieses

Fiasko des Unterseebootkriegs

Sie freuen sich an der Zahl der versenkten Tonnen.
Die Jahresbilanz wird eine ganz erkleckliche Zahl von
Millionen diifwciscn. Es wird aber interessant und widi-

lig sein, dieser Kreditseite an vermchteien Feindesgütern

das Del>et der eignen Kosten eines ganzen Kriegsjahres

mit seinen Leidien und Krüppeln gegenüber zu stellen.

Das wird sich als ein teures Husarenstückchen lieraus-

stellen, umso teuerer als es zwecklos yewestMi sein wird.

Aber es ist nidit nur leuer, sondern auch für Deutsch-

land gefährlich. Deutschland sägt fa auf dem Äst, auf

dem es si((t. Die Verarmung, die durch die fortgesetzte

Güterversenkung eintritt, niaciit vor Deutsdiland nicht

halt. Auch das deutsdie Volk wird dereinst den Mangel
spüren, der die Welt als Folge dieses verzweifelten

Kriegsmittels befallen wird
Das sind die folgen der Militärpolitik. Aber steht

Deutschland nidit heule wiederum auf dem Sprung, einen

neuen militärpolitischen Fehler zu begehen, eine Aktion

zu unternehmen, die nach Ansicht ihrer militärischen Ur^
heber, den Frieden in kurzer Zeit bringen soll, und (fie

doch nichts anderes bringen kann als eine weitere Ver-
längerung des Kriegsl Die geplante Offensive im Westen
hat mit dem U^Bootunternehmen eine gewaltige Ähn^
lichkeiL

» ^ »

Aus Deutschland werden groge Streücs gemeldet. Aus'
den offiziellen Telegrammen, die sich bemühen, die Vor"
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gonge als harmlos hinzustellen, ist der ganze Umiang der

Ereignisse nicht zu erkennen. Es scheinen doch im

Reich, viele Millionen Arbeiter die Arbeit eingestellt zu

haben. Dafe auch schon Blut flofe, meldet heute ein

Berliner Telegramm, das von einer gro&cicn Menschen-

menge sprach, die auseinandergetrieben wurde. «Dabei

wurden SdiUsse gewechselt.» «Gewechselt» ist gut. Es
gab Tote und Verwundete. Der Streik, der spontan
äusgebrodieii sein soll, wird jcbi von beiden sozialdemo-

kratisdien Parteien geleitet. Er ist ein in erster Linie

gegen den Krieg, die Kriegstreiber und Kriegsver^

längerer gerichteter Vorstog. Das beweist das von den
Streikenden laut «Vorwärts» aufgestellte Programm: Das
lautet:

1. Schleunige Herbeifütirung des Friedens, ohne An-
nexion, ohne Kriegsentsdiädigung, auf Grund des Selbst'

bestimmungsrcclTis der Völker, entsprechend den Aus-
fiihrungsbesiimmungen, die dafür von den russischen .

Volksbeaufiraglen in Brest^Litowsk formuliert wurden.

Zuziehung von Arbeitsvertretem aller Länder zu den
fnedensverhandlungen.

3. Ausreiciiende Nahrungsmittelversorgung durch Er-

fassung der Lebensmittelbestände.

4. Der Belagerungszustand ist sofort autzuheben, das

Vereinsrecht tritt vollständig wieder in Kraft, ebenso das
Redit der freien Meinungsäugenmg in der Presse und in

den Versammlungen.

5. Die Militarisierung der Betriebe ist gleichfalls auf-

zuheben. .

6. Alle wegen politisdier Kundgebung Verhafteten si(id

sofort frei zu lassen.

7. Durchgreifende Demokratisierung der gesamten
Slaotseinrichtungen in Deutschland und Einfühnina des
allgemeinen, gelieimen und gleichen Wahlrechts.
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Bern, 2. Februar.

Unter dem iroinmelWirbel der Schlogwadie ist in ^er-

Kn der verschärfie Kriegszustand verkündet worden. Das
Standredit also. Sidierlidi werden die Streiks ver-

schwinden. Die Svmptome werden so verlösdit. Aber

die Tatsadie der Auilehnung gegen den Krieg und die

Bitterkeit, die sie bewirkte, wird dadurdi nut verstärkt.

Von der «ungebrochenen Kampfesfreude», von der da*

Reichskanzler nodi in seiner Rede vorn :M lanuai spi ach,

wird man nadi diesem Trommelwirbel nidit mehr spre-

chen können. Es brennt in allen Völkern. Die Militaristen

decken das Feuer zu und glauben, es erstickt zu tmben.

Am kindisdtsten ist der Vorwurf unpafriotischen Oc-
bahrens, den man den Verzweifelten madit, die aus

Hunger und Not zur einzig ihnen möglichen Gegenwehr
der Art>eitseinsteHung sctireiten. Soll man einem Er*-

trinkenden zurufen, es sei unanständig, das Wasser auS'

zuspcicii, düs sein Inneres bereits erfüllt? Kindisch ist

der Vorwurf, dals die streikenden Arbeiter iliren Brüdern

an der Front in den Rücken fallen. Das ist so echt laüi"

taristisctie JLogik. Es wird eine Phase eines im vollen

Oang befindlichen Prozesses herausgerissen, grell be-

Icutet und als unabänderlidies und endgiltiges Gesdieh-

nis hingestellt. So gesdüeht es auch bei den Renditen

über ungünstig verlaufene Gefechte. Eine Episode dar^

aus, die günstig war, die allein wird berichtet. Und so ist

es mit dem Vorwurf des In-den-Rücken-Fallens. Ge-
wiß, die erste Wirkung des Streiks läf^t vermuten, dafe

rnan die Front im Stidi läfet, da^ man die Bruder im

Rücken bedroht. In Wirklichkeit ist das nur eine Etappe
auf dem Weg zur Befreiung ihrer Brust, zu ihrer Be-
freiung au5 dem tiefsten Elend des vieriaiuiyen Morast-

Kriegs.

. Der Militarismus hat seine Einrichtungen so getroffeit,

dag man Uberall, wo man sich gegen ihrt wehrt, Einridi"
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Jungen, nberheicimigen, tmpfindunyeii verlebt, die einem

tieilig sein sollen. Rückt man ihm zu Leibe, dann schreien

seine Prieaiter ^uf: «Seht, ytfie sie sidi gegen alles Hei«

lige vergehen.» — Aber das ist unwahr, unwahr wie alle

goldbeirefete Beweisführung. Nicht gegen das, was allen

heiUg ist, richtet sich der Vorstoß, nidit gegen Vaterland,

Briiderlicfakeit, Heimat, Familie, sondern gegen jene Ein-

richtung, die die Menschheit bedrückt und vernichtet, die

sich aber mit all diesen Begriffen des Edelsinns und der

Wohlunständigkeit panzert. Es isl dies die Mettiode alles

Parasitentums in der Natur, dafe sich dieses zum eignen

Schub einnistet an Stellen, die der von den Parasiten

heimgesuchte Organismus aus* Selbsterhaltung zu

sdiubcn gezwungen isi. So mu^ der vom Parasitismus

tieimgesuchte Körper jenen Sduidling, der itim am Marke

saugt, nätu'en und sdiüben, wenn er nicht selbst zu

Gründe gehen wilL Die Nubanwendung dieser Erkennt^

nis aus den Naiurvorgängen auf unser soziales Leben

ist klar.

Wenn man den Generalen, die unter ungeheuren

Opfern an Menschenleben die schwerste Offensive unter-

nehmen, zurufen wollte: «Ihr handelt vaterlandslos, ihr

/erstört doch die Familie, raubt zu hunderttausenden

den Kindern und Frauen die Ernuluer, den Eltern die

Hoffnung, so wurden sie den Mahner verladien und den

Vorwurf mit dem Hinweis auf den höhern, oder ihnen

höher erscheinenden, Zweck, Vaterland, Weltstellung uiid

Zukunft der Nülion usw. /unickwcibcn. Mii gröfeerm

Redit können dies die streikenden Arbeiter tun, denen

man den Vorwurf des Verrats an den Volksgenossen

macht, wenn sie durch Streiks zur Kriegsbeendigung ge^

langen wollen.

Bern, 9. Februar.

In der Nacht vom 30. zum 31. Januar ist Paris von

mehreren deutschen Luftgeschwadern bombardiert wc^'
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den Die Zahl der Üpler ist grofe, auch sonsl sdieinen

die Vernichtungen an Mäusern, Strafen und öffentlichen

Qüiem nicht gering gewesen zu sein. Zu dem traurigen

Vorgang liefert nun eine Wolff^Depcsdie vom 8. Februar

folgenden Kommentar:

«Deutsche Bombcngesdiwader griffen in der
Nacht vom 30. zum 31. Januar zum erstenmal plan-

mäßig kraftvoll die Stadt Paris an. Der Angriff

war erfolgreidi. Verluste und Schäden waren nach
anülichen französiaidien Berichten stark. Die
Straf e, die die Stadt Paris damit erduldete, war
Ii a r 1 aber gerecht. Sciioü vor einem Viertel-

jfihr wcirnten wir Frankreidi durch Funksprudi, die

Bornbenangriffe gegen offene deuisdie btadte weil

öuBerhalb der Operationsgebiete tortzusefeen. Wir
drohten, .dag, falls diese Luitangriffe nicht aufhörten,

Paris die Strafe zu tragen habe. Frankreichs

Regierung hörte nicht. Am heiligen Weihnachtsabend
überfielen feindliche- Flieger die offene Stadt Mann"
heim. Sie griffen im Laufe des Januars die offenen

Städte Trier, Heidelberg, Karlsruhe, Rasiaii, breiburg

in zwecl<loser Weise mit Bomben an. Die Stunde
der Strafe war gekommen. Prankreidi ist abernidls

(gewarnt, nicht mehr durch Worte, sondern durcli Taten,

bollte auch diese warnende Strafe unbe-
achtet bleiben, sollten wiederum friedliche deutsche
Heimatstätten dur.ch feindlidie Fliegerbomben zu
leiden haben, so wird die Stadt Paris erneut die

vergeltende Strafe zu erdulden hal>en, in dem Um«'
fang und in der Stärke, wie sie rückfälligen
Verbrechern gegenüber am Plabe ist.»

Dieses Dokument hier aufzubewahren erscheint mir

von höchster Wiehl igkeii Legt es doch Zeugnis ab für

die höchstgradige Gemeingefährlichkeit der militaristi-

schen Mentalität. Die es verfa&t und veröffentlicht haben
meinen vielleicht, ein patriotisches Werk getan zu haben.

Sie stellen sich vor, dag ihre Drohung nunmehr alle
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Entenletlieger abhalten wird, jemuls wieder deutsclie

Städte zu bombardieren. Sie ahnen vielleicht nicht, dafc

die Art ihrer Drohung gerade das Gegenteil hervorrufen

mufe. Wie kann eine Nation, die etwas auf ihre Ehre

hält, eine derartige Abkanzelung und Zurechtweisung

sich gefallen lassen, wie sie Oberlehrer gegen Schul"

jungen anwenden. Die Verfasser jener Drotmote hätten

sich ja nur die Frage vorzulegen brdudien, was von

deutscher Seite geschehen würde, wenn ein Gegner es

versuchen sollte, mit solch läppischen Drohungen und m
so brüskierender Weise- die deutschen Flieger einzu-

sdiuchtern. Ein Entrüstungssiurm würde sich erheben,

• und man würde verlangen, dafe ein neuer Raid den Fein-

den den Beweis liefere, dag man nicht gesonnen ist, sich

solche Behandlung gefallen zu lassen. Und ebenso wird

dieses saubere Manifest auf die Franzosen wirken, die

damit gleichsam auf deutsche Städte gehest werden.

Wenn es den deutschen Machthabern ernst darum zu

lun wäre, das Bombardement offener deutscher Siadle

(und für das Bombardement von oben sind ia alle Städte

offen] in Zukunft zu verhindern, dann hätten sie, statt

mit soldi ioriditen und herausfordernden Strafan-

drohungen gegen den Gegner, offen mit dem Vorschlag

zu einem Abkommen hervortreten müssen, das einfach

allen Kriegführenden denVerzicht auf das Bombenwerfen

von Luftfahrzeugen auferlegt. Das wollen aber die Mili-

taristen nicht. Sie wollen nicht verzichten und heudieln

die Entrüstung über den Gegner, der Gleiches mit Glei-

chem erwidert. Und sie glauben, der Welt imponiert es,

wenn sie den Gegner als den \ crbredier hinstellen, sidi

selbst aber die Rolle lichter tngel reservieren, denen das

schwere Werk der strafenden Gerechtigkeit zufallt.

S Fried, KriegtMfebacli. W, 113

^iyui^Lü_^y Google



Bern, 12. Februar. '

Noch' sonderbcirer ab der Frieden^chlug mit der

Ukraine mutet das Ergebnis der Brest'-Utowsker Vei*

1,
handlungen mit den Maximalistcn an. l.s wird von dort

;; gcHieldet, dafc die lussische Delegaiion nuf die lormellc

IJnterzeidinung eines ^rleden5Yertr^gä verziditet, den
Kriegszustand iedoch mit de.m Vierbund

^
fürbeendeterklart und den Befehl zu einer völ-

ligen Demobilisierung aller ^lieiikratie erteile,

j Das isl lic von Trobky vor dem Soviet dargelegte

I
Formel: «Weder Krieg noch Frieden.» Dag

[
' das kein Zustand ist» der irgendwie zu ertragen wäre,

ist nur zu klar. Merkwürdig ist, da& über die näheren
•' Vorgänge bei der Abgabe dieser Erklärung gar nichts

bekanntgegeben wurde, da^ man nidii weife, wie sich die

Vertreter der Zentralmächte und deren Regierungen dazu

verhalten. Anscheinend sind sich diese darüber selbst

ludil klar. In der Presse, nanicnllicii in Wien, wird der

Vcrsudi gemacht, dem Volk einzureden, dafe nun der

Krieg im Osten überwunden ist. Das ist nicht wahr! In

Wirklichkeit sind die Verhandlungen abgebrochen» und

der Friede steht noch aus. Die Maximalisten sdieinen ihre

Hoffnungen auf den Tag gestellt zu tiaben, wo die En-
• lenle in Verhandlungen mit den Zentralmächlen treten

( wird, in Deutschland und Osterreich gibt man sich den

;
größten Hoffnungen hin. Rumänien wurde eine Frist von

i vier Tagen gestellt, um in Friedensverhandlungen einzu-

treten. Des Sieges im Westen ist man dort sidier. Leute.

/ die den maßgebenden Kreisen in Berlm natieslehen, cr^

- zählen, dag man dort nicht nur hofft, die Westfront zu

durchbrechen, sondern diese zu zerstückeln und die Eng-
länder ins Meer zu treiben. Man sieht, die Ideen von

1914 lodern wieder auf. Und dabei rechnet man, mit

I

diesen Ergebnissen zum Frieden zu gelangen.

Diese Hoffnungen sprechen auch aus der Rede» die
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Kaiser Wilhelm ia Homburg gehälkn hdi. Er ^pradi vom
frieden, den die Deutschen der Welt l>ringen sollen, den

«unser Herrgott wilU; «aber vorher muS der Sieg
derdeutschcnWaffenanerkanntwerden».
Daraus ersieht man, dafe der Träger der Krone nichi

au! dem Boden der Reichslagsresolulion vom 19. Juli

steht.

Dos alles sind die Präludien des großen Mordens, das,

wenn idi mich nichi iäusdie, bereits einzusehen beginnt.

Di^ Hoffnung auf Frieden smki unter dem Nullpunitt. Wer
klar sieht, mug fürchten, dag das Ringen noch Jahre

dauern kann. Den Sieg der deutschen Waffen wird die
'

Wdt erst anerkennen, bis sie zertrümmert ist. Das kann

i

noch lange dauern, und es ist weder ein schöner Ausblick

I
auf diesen Sieg noch eine sdiöne Sendung» itm so zu er- .

I

zwingen, ^r wird uns Ruinen bringen, aus denen neues

Leben nicht mehr zu erstehen vermag.

Bern, 13. Februar.

Nach aUedem, was sich bis iel^t ereignet und entwickelt

hat, nadi dem völligen Obsiegen der militaristischen

Psyche in Deutschland, flö&! mir die neue Rede

Wilsons im Senat, mit der er die Reden Hertlings und

Czemins beantwortete, wenig Hoffnung ein. Sie ist so

klar wie Quellwasser, ein so wunderbares Dokument
logischen und modernen Denkens, dafe sie uns in diesem

faulenden, schwärenden Getümmel wie ein Ruf aus einer

bessern Well anmutet. Diese Sprache Wilsons wollen

dieienigen nicht verstellen, die heute die Macht in

Deutschland in den Händen haben. Vielleidit vermögen
sie sie nicht zu verstehen. Und doch liegt bei Wilson

der Friede und bei jenen Krieg, doch wird man sich durch-

ringen müssen zu der Weltanschauung Wilsons, wird man ^

die Weltanschauung des herrschenden Preugengeistes

überwinden müssen, wenn man aus diesem Krieg und aus

.115

* L>iyui^Lu cy Google



1
dem auf Krieg begründeien Zusland der Welt heraus-

kommen will.

' Wie recht hat Wilson, wenn er der Friedensmethode

des deutschen ReichsKfiii/lers vorwirft, dafe sie die

Methode des Wiener Kongresses sei, wenn er dem
Reichskanzler selbst seine Rückständigkeit den Erforder-

nissen der heutigen Welt gegenüber vorhält.

«Wir können und wir wollen nidit auf diese

Methode (des Wiener Kongresses) zurückkommen.
Heute sieht der Friede der Welt auf dem Spiel. W i r

wollen eine internationale Ordnuny
schaffen, dieaufdenGrundsätzen des
Rechtes und der Gerechtigkeit au ig er
baut ist, und nicht einen Frieden, der
nur aus Teilen und Stücken besteht, ist

es möglich, dag Graf Hertling diesen nicht sieht und
begreift, und dag er wirklich in seinen Gedanken i n
einci verschwundenen Welt lebi ?»

In diesem Sab Wilsons liegt die ganze Tragik unsrer

Zc: f liegt die Tragik dieses Kriegs und die Tragik des

Pazifismus. Es gab und gibt eboi noch zuviel Menschen,

zuviel dominierende Menschen, die mit ihren Ideen «in

einer verschwundenen Welt» lebten und leben.

Man sei sidi kiar darüber. Wilson trennt sich m ent-

schiedener Weise von seinen Alliierten. Diese hat>en

in den ersten Februartagen auf dem in Versailles ver^

sammelten Kriegsrat erklärt, daB sie die Reden der

Grafen Hertling und Czernin nicht als eine Annäherung
an die Bedingungen der Alliierten ansehen können, und
dag sie es als Pflicht betrachten, «die Weiterdauer des
Krieges mit äußerster Energie . . . sicherzustellen». Wil-
bon stellt allgemeine Grundsäfee für einen frieden auf und

meint, dieser Frieden könnte diskutiert werden. Er geht

so weit, sich selbst zu desavouieren, und die in seiner

vorhergehenden Botschaft aufgestellten 14 Thesen als

diskutabel zu bezeidinen:
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/ äDic Vereiniyien Städten sind ganz geneigt, zuzu-*

geben, dafe die von ihnen vorgesdilagenen Friedens-

grundlagen nicht die besten oder dauerhaftesten

sind. 5ic bilden nur eine provisorisdieFor- '

m e I in grundsa^licher Beziehung und bereiten die

Mittel vor, durch weldie diese Onindsäbe zur An--
, ,

Wendung gelangen können.» '

||

Wer nach diesen wiederholten Wilsonschen Vor- -"r^

schlagen, besonders nach dieser lebten Note, nadi diesen,

den Boden für eine Erörterung in so ehrlicher Weise ' 1

ebnenden Worten, es noch- über sich bringt, ein Massen- , ,

morden auszulösen, einen rein militärischen Sieg zu ge- X
Winnen, der lädt eine unerhörte Verantwortung aut sidi,

''^

übernimmt vor der Gegenwart und der Nachwelt eine von

Mensdien kaum ertragbare Schuld, der begeht ein an

Riesenhaftigkeit noch nie dagewesenes Verbrechen. !v;

Bern, 15. Februar.

Graf Czernin hat sich gestern bei seiner Rückkehr nadi

Wien als der Friedensbringer feiern lassen. Eine Ab-
ordnung des Magistrats mit dem Bürgermeister an der

Spü^e empfing ihn, Reden wurden gehalten und Hochs auf

den «Volksdiplomaten und Friedensbringer» ausgebracht.
,

Vor dem Ministerium empfingen ihn lausende Mitglieder i

der Hausfrauenorganisation Österreichs, im Innern des
'

Ministeriums wurde er von der Beamtenschaft begrübt.

Zweimal wies der Minister in seinen Ansprachen auf die

Armee hin, die den Frieden gebracht habe, etwa so, wie
^

ein mitApplaus begrü|ter Schauspieler den Regisseur aus
;

den Kulissen zieht. Die Armee, die den Frieden gebracht

hati Nadi all diesem Jubel gelang es in Osterreichwirk«

lieh, das Volk in den Glauben zu wiegen, dafe das Kriegs-

ende beginne, die Not nun aufhören werde. In dem Fr- \\

regungszüstande» in dem sidi dieMenschendort betmden,
j

ist man leicht geneigt zum jubel. Die Emüchtening wird . j
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nicht lange auf sich warten lassen. Friede» ohne daft em
Mann aus dem Milifärdienst entlassen wird, ohne dafs die

Gefangenen heimkehren, Handel und Wandel auflebten,

die Teuerung nachlaßt und die Menschenwürdigkeit des
Daseins wieder anhebt. Friede mit d& Ukraine! Was
ist das? Ein Bekannter von mir meinte gestern, dag
nuin ebensogut tmcn Frieden mit der Direktion des
Zoologischen Gartens hätte sdiUefcen können.

Bern, 18. Fcbruar.

f)rr t-Yiedensiraum von Brcst-Litowsk ist ausgeträumt,

heute mittag läutt der Waffenstillstand ab. Was man im
deutschen Hauptquartier l>esdilossen hat, läBt sidi deut-*

lidi erralen, wenn mhn die auffallend lange Reihe der

hciiitgen Wolff^Depeschen liesi^ die uns Greuel' und
Sdiandtaten der Maximalisten verkünden. Genau so
wie uns in den Sommertagen von 1914 das Wiener
Korrespondenzbureau durdi Meldung von serbischen

Sdiauermähren den fiinmarsdi in Serbien mundgcredit

madife. Heute haben wir nun schon einen Einblick in

die militaristischeTechnik und wissen, was es zu bedeuten
hat, wenn die offiziösen Telegraphenagenturen sich Uber
Vorgänge in andern Ländern mit Nachdruck zu ent-

nisfcn beginnen und Abscheu vor diesen zu erwecken

sich l)emühen. Danach ist also ein weiterer deutscher

Vormarsdi zu erwarten. Die Deutschen werden nach
Oro&rufeland, die Osterreidier in die Ukraine mar-
säueren. In der Ukraine wird der Staat erst durdi Krieg

errichtet werden müssen, mit dem man eben den frie^

den unterzeichnet hat. In Berlin wird der grofte Moment
jenes Friedensschlusses ie^t im Film gezeigt. Das
«rilm-Amt» hat ihn geladenen Gästen vorgeführt, fm

Berliner Tageblatt)» (Abd. Ausg. vom 15. Februar) wird

darüber t>erichtet:



9

«Man wird Zeuge des historisch denkwürdigen

Aktes. Kühlmann, Graf Czernin, Radoslawow, die

Vertreter der Ukraine und andere sehen ihre

Namensunterschrift unter den in fünf Exemplaren
vorhandenen Vertrag und b e g i e 6 e n d a n n d l e
erfreuliche Tatsache in bester Laune
tnifSekt» J^.-

Man wird die Tatsache aadi dem Sekt noch mit etwas

Blut «begielen» miissen.

Bern, 20. Februar.

Der Krieg im Osten hat nun wieder begonnen. Der

Vormarsch nach Dünaburg ist der Anfang. Auch der

Ukraine soll Hilfe gebradit werden. Die ukrainische

Deleaatk>n in Bresl^Litowsk hat um Hilfe gefleht. Sie

erbat vom deutschen Heer Hilfe zur Rettung der «Friidite

unserer jungen Revolulion». Und das deutsche Heer, als

ob es eine Tradition zu erfüllen tiätte, leistet diesem

Hilferuf folge. Der gestrige Generalstabsbericht

meldet:

«Von der Ukraine in ihrem schweren Kampf gegen
die Gro&russen zu Hilfe gerufen, haben unsre Trup*
pen den Vormarsch aus der Richtung Kowel ange^
treten.»

Das klingt so wie Rühmung einer Pflichterfüllung. Die

Ukraine ruft, wir folgen dem Ruf. Die liebe, gute Ukraine,

die vor Wochen noch Peindesland war, in das wir Tod
und Verderben getragen haben.

Viel zu denken gibt der neue Reidisetat, über den
soeben die Zahlen bekannt werden. Das ordentlidie

Budget zeigt die schwindelhaftc Summe von
7332 Millionen, gegenüber ^491 Millionen des vor«^

iährigen Budgeb. Das Anwachsen des Budgets
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^dingt durch die für die Reichsadiuld er^

le Zinsenlast, die von 3561 auf 5907 Millionen

,
gestiegen ist. Es werden um nalrezu 3 Milliarden

lieue Steuern erforderlich sein. Ob dieses Zahlen^

'^Miinebnis nicht vielleicht doch als Friedenszeichen aufzu'-

fassen ist? Man steht vor der achten Kriegsanleihe.

Zum Herbst würde eine neunte fällig werden. Die Zin-

senlü^. der Reichsschuld kann im nädisten Rechnungs-

jahr zehn Milliarden beiragen. Welcher Wahnsinnl

Wohin treibt die Blut-* und Raubgier der Alldeutschen

das deutsche Volk? )ebt sieben Milliarden, morgen
zehn Milliarden Kriegstribut. Das ist der Tod, das ist die

Vernichtung. Das Gesellschaftsspiel von 1914 wird von

der Menschheit teuer bezahlt. Werden die Alldeutschen

einstens zur Rechenschaft gezogen werden?

'j.

Bern, 21. Februar.

Wie freundlich, war man doch mit den russischen

Unterhändlern, als diese den Frieden zu bringen schienen.

Man sprcidi nicht bloS von Verbrüderung, man ordnete

sie andi im Waffensiillstandsverirag an, man liefe sidi

mit den Bolschewil<i photographieren, filmen sogar und

redete die einzige Dame, die zur Delegation gehörte, mit

«gnädige Frau» an. Erst TrofckY, der' Nüchterne, der die

f ioskel vom «ewigen Frieden und ewiger Freundschaft»

als «überlebte Redensart» nidil in die Preambel auf-

nehmen wollte, machte dem freundschaftlichen Spuk ein

Ende, der sidi zwischen den Delegierten beider Länder

im Kasino und an der gemeinsdiaftlichen Tafel entspann.

So berichtet lierr v. Kühlmann selbst in einer seiner

Reden im Hauptausschufe.

Alle diese Intimitäten schien der Herr Vizepräsident des
Reichstags, Paasche, vergessen zu haben, 'als er am
19. den Wiederzusammentritt des Reichstags mit einer

Rede eröffnete. Darin hat er die lieben Bolschewiki von
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gestern mit argen oratorischen Fugtritten betiandeit. jebt

bezeichnete er sie blo6 als eine «sogenannte» Regierung,

die sidi auf zügellose Banden stufet, jeM nennt er die

Kasinogenossen von gestern «bolsdiewikische Räuber-

horden». Und das in der gleichen Rede, in der er zum

Schlug etwas von «echt deutscher Treue» — man kann

nidifs linderes sagen als — faselt.

Aber zur selben Stunde, in der Herr Paasdic «trcu)

die intimen 'von gestern als Rduberhorden bezeichnete,

haben die Regierenden in Petersburg auf drahtlosem

Weg der Reichsregierung mitgeteilt, daS sie die vom
Vierbund in Brest-Litowsk vorgeschlagenen Friedens-

bedingungen annehmen. Die R^ichsregierung wird also

demnächst mit den «bolschewistischen Räuberhorden^«»

des Herrn Paasche wieder in Verbindung treten und wird

mit dessen «sogenannter» Regierung einen Vertrag

unterschreiben. Herr Paasdie wird dann in angcborner

deutsdier Treue wieder anders reden.

J>as Ereignis selbst? Herr v. Kiihlmann, der es im

Reichstag vorlas, hat davor gewarnt, Hoffnungen dar«

auf zu sehen, ehe die Unlersdiriften auf dem f^riedensj-

verfrag vollzogen sind. Er tut wohl recht daran. Aber

selbst wenn alles ordnungsgemäß erledigt, der Friede

nun auch mit den Petersburger Machthabern perfekt

werden sollte, so kann man davon nichts Gutes erwarten.

Die Bolschewikis sind klug. Sie weichen der tlhcrmadit;

aber sie stigmatisieren sie gleichzeitig. Sie lassen sich

vergewaltigen. Der Stachel wird bleiben. Die Radi-'

sucht wird aufflammen an dem Tag, an dem Rußland

wieder gesundet, und mit den unversönlichen Hassern

Deutsdilands im Westen werden sich die Hasser im

Osten finden. Doch nun heigt es abwarten, ob sich jenes

erneute Friedensangebot zum wirklichen Friedenssdilug

verdiditet.
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Bern, 28.^ Februar.

Einige Tage Abwesenheit, und soviel hat sich wieder

ereignet, dafe es mir fast unmöglich erscheint, all die

Ereignisse hier festzuhalten. Der neue Krieg im Osten,

der sich darstellt als ein ungehemmter Vormarsch der

deutschen und österreichisch-ungarischen Heere, und

die Hertlingsche Rede vom 25. Februar, die auf Friede

gestimmt war — im Ton wenigstens — , kennzeichnen die

Lage. Verzweiflung auf der einen, leises Hoffen auf der

andern Seite.

Was mich in der Hertlingschen Rede am meisten be-

rührte, war jener Safe, worin der Vormarsch der deut-

schen Heere als eine «im Namen der Menschlidikeit

unternommene Hilfsmaßnahme» bezeichnet wird. Wenn
unsre Staatsmänner nur etwas mehr Psychologen wären,

wenn sie etwas mehr Empfinden für die durch die Um-
stände gezeitigten Situationen besäßen, so würden die

Völker glücklicher sein. Wassolljetztin diesem
Blutschlamm, in dem wir ersticken, eine
Begründung von Handlungen durch
Menschlichkeit. Da die Welt den Humor verlernt

hat, muß diese Redewendung nur Gift und Galle aus-

lösen, also gerade die für eine Verständigung am wenig-

sten geeignete Seelenstimmung.

«Im Namen der Menschlidikeitl« Das nadi dreiein-

halb Jahren Krieg!

Graf Hertling begründet den unaufhaltsamen Vor-

marsch in das wehrlose Land mit den Hilferufen aus den

Randländern. Merkwürdig, wie sich die Hilferufe immer
einstellen, wenn ein General marschieren lassen will.

Selbst in Osterreich, wo man sich gestern noch über den
deutschen Vormarsch offiziell entrüstete, wo man jeden

Anteil an dieser neuen Phase des Kriegs mit Rußland

laut abgelehnt hat, genügte ein «Hilferuf» irgendeines

Menschen aus der Ukraine, um plöfelidi die Armee mar-
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schieren Tai lassen. Mon sollte meinen, die modernen

Riesenheere waren lauter Samariterkorps und ilve

Führer warmfühlende Quäker.

Mit andern Worten: Die Zentrafcnädite mitssen cidi

ichi jenen Slaal, mit dem sie einen Friedensvertrag gc-

schlössen haben, erst durch kriegerisdie Aktionen selbst

herstellen, wenn sie den Frieden von Brest-'Litowsk nicht

als einen einfadien Papierfe^en bestehen lassen wollen.

Wärd jemals ein solcher Friede geschlossen? Man
nannte ihn einen «Brotfrieden», aber das Brot mu6 erst

durdi Regimenter geholt weMen.

Der unaufhaltsame Vormarsch der deutschen Heere

gegen Petersburg zu wird deshalb als ein Akt der

cMensdilidikeit» dargestellt, weil die russische RevO"
lution schauerlidie Greuel verüben soll. Sie mordet

Mensdien und — — sprengt die Safes. Die Beridite

des Wolffschen Telegrafenbureaus sind voll von Cr-

tMirmen für die armen Opfer und voll Entseden über die

Taten. Erbarmen und Entsefeen hat das offiziöse Tele-

graphenbureau sonst nicht in seinem Register. Es tritt

für Luflbomben und Giftgas ein, aber bei Revolutions-

taten erfaßt es eiq Schaudern. Sdir gut hat Viktor
Adler in seiner großen Parlamcntsrede vom
20. Februar, diese Erschrcckversuche gekennzeichnet,

indem er sagte:

«Zur Entrüstung über die angeb-
. liehen Greuel, die die russische
Revolution in die Welt gebracht, über
die unzähligen Menschen, die da an-
geblich zugrunde gegangen sind,
haben die am wenigsten Ursaxhe und
Recht, die diesen Krieg über uns ge-
bracht und mit ihrem Jubel begrüfct
habe n.»
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Das ist der giobartigsie, der beslc Linwand gegen

das Menschlichkeitsgetue der für die deutsche Politik

. heute Vcrantwortlidicn.

k: Bern, 4. März.

r> Der Friede mit Rugiand wurde gestern unter--

^
zeichnet. Die Vertreter der maximalistischen Regierung

haben das deiitsdie Uliiiii<iluin bediiiyuiiyblos tingenom-

,
men. GIcicIizeitig wird von russischer Seite <ib Protest

in die Welt hinaustelegraphiert, daß die russisdie Dele-

j
gation, «da sich die deutsche Regierung weigerte, die

militärischen Aktionen während der Verhandlungen über

die Vertraqsbf (iüujiirujen, die zu einem durch die Ge-
wnll (irstyj«>jeii Ultimatum wurden, einzusteiien, die dik-

tierten Vorschläge, ohneDiskussion, unterzeichnet

haben>». Also ein diktierter Friede mit Landabtrennungen
unter dem Druck der Gewalt und unter Protest der

VcrcjrwcillKiten. Das ist der friede, den wir l^ci7ifisten

nicht meinh II, der Friede, der keiner ist, der nur als

Waffenstillstand gefristet werden wird mit stets neuer

Bedrohung, Feindschaft und Verblutung an Rüstungen.

Die Abspüiiiuing, die diesem Krieg folgen mufe, und die

es vertiindern wird, dab sich die Völker bald wieder von
Verruchten zum wahnsinnigen Zerfleischen treiben lassen

werden, wird nicht der Friede sein. Sobald die Völker

Rußlands sich einigermaßen erholt haben werden, wird .

es den Madilhabern gelingen, sie zur Rache aufzurufen.

Bleib( II die Revolutionäre an der Macht, dann werden sie

es als ihre Lebensbedingung ansehen, sich gegen das
reaktionäre Deutschland tu wenden. Kommt es zum
Sieg einer Gegenrevolution, dann wird es die Lebens-

beduiguiig der neuen Herrsdiaft sem, das Volk zur Be-
freiung der verlornen Länderteile aufzurütteln. Das weife

man in Deutschland, und das wird dort den Ansporn
bilden, neu zu rüsten, das mit «dem Blut Errungene» zu



schüren. Die Völker werden io mtttlerweiie vergessen

haben, dag man jenes Errungene, das man mit dem Auf'-

wand aller Kräfte wird sidiern müssen, dereinst als

Sidierung beansprudit hat Um uns vor künftinrn Krie-

gen zu sichern, forderte man Landangliederungcn, und

diese Sicherungen werden es sein, die uns dauernd mit

Krieg bedrohen und Anstrengungen erforderlich machen

werden, um sie zu hallen und zu verteidigen Dieser

Wahnsinn entwickelt sich aus der militaristisciien Men-

talität, die sich anmagtf Völkergesdiichte zu lenken und

in Wirklichkeit nichts anderes bewirkt, als dem Mili-

tarismus die Existenz zu sidiem. Denn nur unter der

Äiifrechterhallung einer dauernden Bedrohinu} bleibt

jener Krankheitserscheinung das Dasein gesidicrt.

Sehr gut hat das jeM ein ungarischer Schriftsteller

ddigelegt, der die Aagliederung Bcssarabiens an

Rumänien forderte mit einer Begründung, bei der er

übersah, dafe sie sich nicht nur auf Rumänien beziehe,

sondern Allgemeingültigkeit hat. Es ist der ungarische

llniversitätsprofessor Michael von Rez, der (laut Basler

Nachrichten No. 105) in einem Aufsah die Bedenken

seiner Landsleute gegen lenc Ängiiederung zu zerstreuen

sucht. Er folgert: «Rußlands Zerklüftung sei eine voi--

übergehende Erscheinung und seine Lebensfähigkeit und

nationale Einhcii werde in einigen Jahren wieder herge-

stellt sein. Das wiederhergestellte, you
nationalem Stolz erfüllte Rußland werde
RumäniendieseEroberungnieverzeihen.
Es wird Rumänien in kine Verteidigungsstellung gegen

Ruf^land zwangen und vcrliiiidern, düT;, es sidi gegen

Österreich-Ungarn wendet und auf einen Angriff gegen

Westen sinnt.» Diese Weisheit thtft aber nicht nur auf

Rumänien und Rußland zu! Auch in dem Verhältnis

zwischen dem neu erwaditen Rußland und Deulschland

wird sie sich bewahrheiten. Audi Deutschland wud es
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von dem neuen i^uhland nie verziehen werden, dofe es

fünfzig Millionen seiner Randvölker abgelöst hat.

3p>ttt dam der Tag von Brest^Utowsk mit seinem

billigen MHltärerfolg ein Unglückstag für das
deutsche Volk, Es wird ein Unglückstag für die

Menschheit werden, wenn dieser Akt unbesonnener Ver-

üigiing, so wie er iriumphierend zustande gebracht

bestehen bleiben soll. Dieser Friede ist wahr^
liöfiig das vollendetste Beispiel für die Umwandlung des

äkiikn Kriegs m einen latenten, den man bisher falscti-

frieden nannte.

Alle Zeichen sprechen dafür, da^ die dlldeutsch-müi-'

laristische Agitation Im Reich nun auch auf die Haltung

.^^terreich^Ungams einen starken Einflul genommen
phot, der den vom Grafen Czernin verkündeten Pazifismus

eis bedroht, wenn nidit gar als überwunden ersdieinen

lii^t. Sdion der plöbliche Umsdiwung bezüglich des

Cinmarsches in die Ukraine spricht für diese Annahme.
Nun hörte man auch, das Ungarn von Rumänien «Orenz^
sidierungen wünscht, und eben lese ich in der «Neuen
Zürcher Zeitung» (4. Marz No. 304) eine Wiener Depesche

mit der bedenklichen Meldung, dag in Bessarabien

«l^ine starke Volksbewegung für den Aj*-
schlug an Osterreich entstanden» ist. — Wie
merkwürdig, dafe solche Volksbewegungen sich immer

emsteiien, wenn die Annexionisten sie brauchen. —
zeichnend war auch die Rede, die der christlich-soziale

Parteiführer Dr. Pattai am 28. Februar im öster'^

reichischen Herrenhaus hielt, tine Rede, über die

Lammasch nachher sagt, dab sie die «Rede eines
Anwalts der rheinisch^westfälischen
Schwerindustrie» gewesen sei. Dr. Pattai will

den Siegfrieden ndt Annexionen. Er fürchtet sidi vor
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einem Revanchekrieg nicht. £r schloß mit den Worten:

«Wir sind die Sieger, und wir |rf
nach der Palme!» Das sind die Ideen diier längst

entschwundenen Zeit. Werden sie sicycu, werden sie am
Leben bleiben» audi dann nodi» wenn man den «Siegern»

die Rechnung des Sieges präsentieren wird?

Hoffentlich verliert Osterreich'-tlngam unter dem
flufe der ülldcutsdicn Wilden im Reich die Besinnung

aidit. Das Volk verhungert und die Huriüpölript^

wollen es mit Quadratkilometern sättigenl

In der selben Sifcung des Herrenhauses eine mulijotej

Rede von Lammaseh, der sich gegen Pattat wandte,

vor dem «Siegfrieden» warnte, für den die Nationen

mcht ihr Herzblut gegeben haben. Prophetisch wies er

darauf tiin, dag der Krieg noch jahrelang dauern würde,

wenn man das Anerbieten Amerikas nicht annetune. i
'

Lammasch forderte auch eine Autonomie Elsafe- \^

Lottiringens, weil sie uns den Frieden bringt^a uarde. y

Dies erklärten f^iirsi Schönburg und t*reiherr von

Ptener als eine unzulässige Einmischung in die inneren

Angelegenheiten Deutschlands. Schöne «innere Ange-
legenheit», die Österreich-Ungarn zwei Millionen Men-
schen kostet! Alte Moskeln einer überwundenen Zeit,

die die politischen Dornröschen des Herrenhauses ver^

schlafen haben.

Bern, 5. März.

Ich habe nun die Artikel des deutsch-russisdien Frie'^

densvertrags gelesen. Ist jemals schon so ein ernied-

rigender Friede gesdrlossen worden? Kann dieser Ver-
irag jemals einen wirklichen Frieden schaffen? Glauben
die Fabrikanten dieses Instruments wirklich, dag ein

120*Millionenvolk sich wie ein zentraiafrikanisdierNeger^

^mm behandeln lassen wird?

Dieser Friede ist so weit entfernt von allen pazihsli-

127 /'k

L^iyul^LLi Li



sehen liütlnunücn, im dirckicn Widerspiudi ziehend

mit den von Wilson verkündeten Grundsüben, da^ das
Werk der Weliorgmiisaiion, das wir aus diesem Höllen^

kämpf schon hervorgehen sahen, vernichtet ersdieint.

Vernichtet 6bcT auch die Hoffnung iefet, ehe es zum ver-»

blüiklcn Mord kommt, mit den Wcsivolkern zum Frieden

zu gelangen. Der Friede von Brest-Lilowsk sieht da als

ein Joch, durch das die Westmächtc durchgehen müßten,

wollten sie i e t z t mit Deutschland Frieden schliefen.

Ncm, das isi kein den v^ahren kneden bringender Vcr-
ätcindigungsfnede, das isi der Sdiwerifriede, der Hafe

und Radiedurst auslöst» der zum Rüsten verdammt und
Krieg zeugen mu|.

«Das deutsche Schwert», so telegraphiert Kaiser Wil-

helm dem Grafen Hcrlling, «hat . . . den Frieden ge-

bracht.» Es hat auch den Vertrag verfa&t. Der Fxiede,

den das Schwert gebracht, wird die Schwerter der andern

nicht zur Ruhe bringen.

Bern, 6. März..

Minister Pichon hat bei der lebten Feier in der Sor^

bonne eine Depesche veröffentlicht, die Reidiskanrier

Bethmann Hollweg am 31. )uli 1914 an den deutschen

Gesandten von Schön in Paris gesandt hat. Darin wurde

der Gesandle beauftragt, für den Fall, dafc frankreidi
sich einverstanden erklären sollte, in dem Krieg Deutsdh^

lands mit Rußland neutral zu bleiben, dieBesetzung
vonToulundVerdundurchdeutscheTrup^
pen zu fordern
Das also war die Höhe staatsmännischer Wdsheit in

den für die Menschheit so kritischen Tagen des Juli und
August 19141 Man glaubte also einer Grofemadit, einem

so slolzen Volk wie dem französischen zumuten zu

dürfen, zwei seiner wichtigsten Festungen zu besehen
und es unter die Bewachung der deutschen Armee zu

I
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stellen. Das wäre eine Provokation gewesen, nidits

anderes als die — im milifcirisdien Sinn — «Rcliimg»

. des Kriegs für den haii, daB Frankreich doch hatie

zuriickweictien wollen Die Instruktion bewebt, wie sehr

der Reichskanzler am 31. )uli 1914 bereits ein Werkzeug
in den Händen der Militärs war, denn jene Forderung ist

nidit die eines Staatsmannes, sondern die eines Sol-

daten, der unter allen Umstanden dreinhauen will. Frank"

rekh konnte durch eine solche Forderung nicht vom
Krieg abgehalten, sondern mufcte in ihn mit Gewalt tun«'

eingetrieben werden.

Das war also die Staatsmannskunst von damals I ich

hatte sie mir allerdings anders vorgestellt in jenen Tagen.

Am 7. August 1914 sdirieb ich in dieses Tagebuch:

«Vielleidit könnte ein grober Staatsmann noch alles

retten. Deutschland soll, um deii Preis eines Bündnisses

mit Frankreidi und England, Elsag'-Lothringen zu einem

neutralen Staat machen.» Viel Blul tiatle erspart werden

können, wenn es so gekommen wäre. Aber das halten

die Generale nicht erlaubt.

* ^ *

Wieder ist ein '^Hilferuf» ertönt. Diesmal kam er aus

Fmnland. Und bereitwillig schickt die deutsche Regierung

Truppen in das Land der tausend Seen, lägt sie die

Aalandinseln besetzen, dieses alte Streitobjekt zwisdien

Rußland und Schweden, die, vor den Toren Stockholms

gelegen, die sdiwcdisciie Hauptstadt bedrohen. Die Ver-

stimmung m Schweden ist gro&. Aber was kümmert das

die Militärs? Sie folgen «Hilferufen». Es wird nötig

sein, völkerrechtlich festzustellen, wer in einem Land
berecliiigl ist, die Armee eines andern Landes «zur Hilfe»

zu rufen, und in weichen Fallen dem «Hilferuf» Folge ge^

leistet werden darL Jebt wird es jeder Regierung leicht,

9 ffioO. Kri«fctagobudu IV.
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in irgendeinem Land ein paar Leule zu finden, die die

Auffordenino um Hilfe ergehen lassen, wenn man aus

irgendeinem Onind in ein Land einmarschieren will«

Bern, 7. März.

Uber den Wert des I ricdens mit Grof^rufeland sdieint

man sich selbst in Deutschland keine gi oBen Illusionen zu

machen. Der vom Wiener Korrespondenzhureau ge^

schilderte Vorgang der Verhandlungen lagt erkennen,

wie die Russen den Verh^ag auffassen. Danach erklärte

der Vorsitzende der russischen Delegation,

«dal das deutsche Ultimatum die russische Republik
im Stadium der Demobilisierung getroffen habe, wes^
hcilb sie g e z w u n g e n war, dieses anzunehmen und
(i. a ihr nunmehr vorgelegten Friedensvertrag zu un-

terzeichnen. Dieser I^riede sei kein Ver-
sfändiqiingsfriede . . . Das durch den Bruch

des Wattenstiilstandes vergewaltigte Röfeland

unterzeichnet den ihm vorgelegten Friedensvertrag,

ohne in Verhandlungen hierüber einzutreten.»

Was für Friedenszustand kann aus einem unter solchen

Umständen zustandegekommenen Vertrag erblühen? Wie
man in den heute maßgebenden alldeutschen Kreisen

in Berlin die Südic cinsdicihi, gchi dus tiiicm releyrdnuii

des ijcriiner Pfeil-Korrespondenten der «Neuen Zürcher

Zeitung» (6. März) hervor. Der berichtet:

'tAuf kritische Zweifel an der Dauer des
nissisdien Friedens wird hier erwidert: Zunadist
hübe Rüliland kein Kriegsmaterial mehr (abgesehen
von inneren Schwierigkeiten}, um in absehbarer Zeit

wieder in nennenswerter Weise kämpfen zu können,
und für den wirtschaftlichen Austausch genügt vor^
läufig die friedenswillige Ukraine. Demgegen^
über könne das übrige als spätere
Sorgeverbleiben.»
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Dieser Sab spiegell das militärische Denken in Rein-

kultur. Das Übrige ist s p ä t e r e Sorge! Die Dauer des

Friedens ist begrenzt durcii die Beschüfiung von Kru ciS"

material. So sietit also der Dauerfriede der heutigen

Leiter der deutschen Politik aus! Ein Friede, dauernd bis

zur Wiederherstellung der russischen Rüstung. Also ein

Friede mit Vorbeugung durch eigne Rüstung, durch Ober-

trumpfen der neuen Versudie Rubiands, zu einer neuen

Rüstung zu gelangen. Kurz: der alte Rüste- und
Frislefrieden, verstärkt und zum Wahnsinn
potenziert durch die Erfahrungen dieses Kriegs und
duidi die Gewöhnung an die Milliardeiiverschw (.:iidLing.

Ein Wafienslilistand also mit Ablehnung jeder ^<3pütern

Sorge». So sieht der deutsche Verstän-
digungsfriedeausl Und auf diesem Weg sdireitet

man lustig weiter.

Audi Rumänien bekommt nun die Crundsa^e deutsdier

Verständigungspolitik zu fühlen. Bulgarien, das so

schön in seiner Antwort auf die Papstnote das Lied vom
annexionslosen Frieden gesäuselt hdl, nimmi die Do-
brudsdid, und Osterreidi-Uriydni verldngt «Grcnzkoirek-

turen». Natürlich besteht der Einwand zu Recht, dafe

man mit Rumänien kein Mitleid zu haben braucht. Als

Sieger hätte es Siebenbürgen und die l^ukowina gewollt.

Als Sieger hat es 1913 den wehrlosen Bulgaren die süd-

liche Dobrudscha abgelistet. So ist die jefeige

Niederlage und Demütigung nur Wiedervergeltung.

Das aber ist eben das Wesen des Kriegs, dag
Verbrechen begangen werden, die nach Radie
schreien, und da& die Ergebnisse des Schwertes

vom Zufall abhängen. Man hat auf deutscher Seite gut

triumphieren, dag das Schwert, das deutsche Schwert,

die Erfolge im Osten zuwege gebradit hat. Es ist das
dodi ein unzuverlässiges Instruinent, wenn man bedenUl,

dag auch die russisdien Machthaber sich auf die Gewalt
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ihrQ^<,^Gb)^ertes verlassen haben. Das Schwert
^^"hfifl/lnitchi nur Siege, sondern auch den
sammenbruch. Und derjenige ist nichts weiter

als ein Icichlferliger Loiicnc^jpicler, der das Geschick

eines Volkes dem Schwert anvertraut. Wer sich \om
Erfolg nicht blenden lagt und auch die Schrecken der

Niederlage ins Auge zu fassen vermag, der wird sidi

..r^gen miissen vom reinen Schwerfkultus und für die

Herstellung einer auf Recht beiuiienden Weltordnung

^ emireien.

^ . Die Schadenfreude gegenüber Rumänien, so bereditigt

sie auch erscheinen mag, ist doch nichts weiter als eine

•^gefährliche Versdileierung der Tatsadien, dafe hier Ge-
walt (leiil)l wird, die die Gewaltanwendunq verewigt, dab

.Sie Rachegeflihle und sdiiiefeUch wieder Krieg bringen

^mug. So setu- Rumänien sein Schicksal verdient hat,

Europa, das endlich Ruhe haben will und Erlösung aus

dem bhiiigcn Fieberlraum des MiUtarismus, hätte ein

besseres verdient.

Bern, 12. März.

Eine Periode unerlioiicr Sptninnng und unerhörten

Drucks lagert über der Welt. Der Wunsdi, zu einem £nde
zu kommen, brennt in den Herzen aller, die nicht gerade

Nubnieger des Kriegs sind, und dodi sagt der Verstand,

dafe seil den deutseiien Friedenssdirüssci) im Osten der

Weg zum Frieden nodi mehr verrümmeit ist als vorher.

Wie soll die neue, auf Vernunft begründete Weltordnung

entstehen, wenn nach dem Osten hin ein Frieden der

Gewalt errichtet wurde, der auf Jahrzehnte hinaus Un-"

l ulic, Rcuhewünsche und Rüstungen bedingen rnuB. Nach
der Ukraine nun der «Friede» nui Gro&rubland, der Vor^

friede mit Rumänien, der «Friede» mit Finnland, der die

Souveränität dieses neuen Staatengebildes zugunsten

Deutselilduds beschneidet. Dabei licibcii die mihiäiisdien
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I Aktionen noch gar nicht aufgehört. Die Deutschen haben

{

die AaiQndsinsein besetzt und operieren in Finnland, sie

stehen vor Odessa und werden dort in den nädisten

I
Tagen ihren Einzug halten. Die Unruhe wächst ins Rie-*

senhafte gerade seit jenem Friedensschluß, wo man dodi

I

. gehotti hat, dafe ein Friede den gepre&ien Seelen endhch

Luft und Ruhe gewähren werde. Dter die geiürchtete

Aktion im Westen schwebt noch immer das gro^e Frage-'

zeichen. Man weiS nicht, wieso man deutscherseits nodi

I

zögert mit jener Offensive, die man bereits zu Anfang

I

Januar erwartet hat, und Stimmen werden laut, nach

denen der Vorstoß zuerst in Italien zu erwarten sei,

während andere Ägypten als das nächste Ziel des deut-

selben Kampfplanes bezeichnen. Da^ es mittlerweile zum

I

Frieden kommen könne, will jebt niemandem mehr in den

Sinn. Staatsmänner der Entente haben nicht aufgehört,

zur unentwegten Forlsebung des Kriegs zu drängen;
' Clemenceau stö&l heftiger als je in das Slurmhorn:

€lch führe Krieg l Dberali gilt die nämliche
Formel: in der innern Politik führe- ich Krieg, in der
auswärtigen führe ich Krieg, ich führe Krieg!
Rußland hal \ errai an uns begangen. Ich setze

' den Krieg fort! Rumänien mu^e kapitulieren.

Ich führe den Krieg weiter und werde ihn

fortsehen bis zur lebten Stunde, denn diese wird
unser seinU

I

Ebenso ruft Lord Cecil seine Warnung vor Deutsdi-

I land in die Welt, das sich, seiner Ansicht nadi, anschickt,

die Welt zu erobern, von Rugiand aus den fernen Osten
bedroht und Sibirien germanisieren will.

Welche Hoffnungen nach einer Beendigung dieses

Kriegs bieten sich nach alledem dar, und welche Hoff-

nungen auf die Errichtung eines wirklichen Friedens?

Vielleicht wird Wilson einen Ausweg finden? Vielleicht?

Die tiarfamckigkeit des Endkampfes zeichnet sich sdion
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ab in verstärkter fliegertätigkeif. In zwei iuntereinander-

folgenden Nadiien bombdidierlen deutsche Fliegerge-

sdiwader Paris, die Deutschen, die neulich erst Venedig

stark mit Bomben bewarfen, ersdiienen gestern über

dem so fem im Süden liegenden Neapel. Von der

Enicnteseite wurden gestern wnrtttmbergische Städte

und Mainz durch' Flieger heangesuäii. Jeder dieser

zwecklosen, verbitternden und grausamen Raids stellt

sich als eine Repressalie, als eine Wiedervergeltung, als

ein «Stratükt» dar! Der ganze Fliegerkrieg lebt nur von

U'iedervergeltungen und Strafhandluugen. Er wäre gar

nicht möglich, wenn sich nicht iede Partei eine Art höhere

Mission suggerieren wollte, eine Befugnis, die eigne

wahnsinnige Handlung als vernünftig, die gleidie Hand*
hu Kl des andern als unzweifelhaft verbrecherisdi an/u-

sehen und dabei verlangend, da| auch die andern diese

etwas ramponierte Logik als tadellos in Kauf nehmen.

Am schrecklichsten mutet einem dabei das Oesalbader

an, dafe jefet durch das Wolff-Bureau dem Bomben-
bdiüici&en auf Paris nachgesdilcuderl wird. Die Straf-

androhung nach dem Fliegerraid über Paris, die ich am
9. Februar hier festhielt, hat ihre Wirkung nicht getan.

Denn der Raid am 11. März wird wieder als eine «Vcr-

gclluiHj» verkündet. Das Dol^ument (Wolff-Depesche

vom 11. März) mub hier abermals festgehalten werden.

«Unbelehrt durch unsem Slrafangriffauf
Paris in der Nacht vom 50. lanuar und durdi unsre

erneuten Warnungen, tiaben die Gegner während
der vergüiigenen Wociien wiederum friedlidie

deutsche Städte weit hinter der Kampfzone mit

bomben heimgesucht. Die angedrohte
Strafe ist abermals vollstreckt worden,
Paris war wiederum das Ziel unsres Vergel^
tungsangrif f s.^ Dem verbrecheri"
sehen, verblendeten Verhalten unsrer

Gegner entsprediend, wurde der Angriff mit nodi
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gröBerer Stärke und Wucht geführt als der erste.

Püns wurde mit i u s g c s d m i 23 706 Kilo B o in-

b e n b e 1 e g i.»

Wahrhaftig, dieses Bombensdimeigen auf wehrlose

Menschen ist für jeden Kulturmenschen, dessen Seele in

dem Bliitmeer dieses Kriegs nodi nicht ersoffen ist,

traurig genug. Aber nicht mmder traurig ist diese fettige

Pose des gekränkten Rechtes, dieser schnoddrig^korrekte

Ton der zUditigenden Zurechtweisung mit dem Bestreben,

das Verbrediergewand durch ein weife getiinchics lln-

schuldskleid zu verdecken. Die Worte «unbelefirt»,

«Strafangriif», «vollstreckt» zerreiben das Ohr, und der

feine Unterschied, wonach der Gegner mit seinen Bom^
ben die deutschen Städte «heimsucht», wir Paris

aber «belegen», IdBt die Oalle hüpfen.

23 700 Kilo auf eine Riesenstadt) Aber wir «strafcii

blog, wir suchen nicht «heim», unser Verhalten ist gerecht,

nicht «verbrecherisch-verblendet». Morgen kommen aber

die Beslrafien über deutsches Hinterland und streuen

Tausende von Kilogramm auf deutsche harmlose Bürger

und fühlen sich dabei auch gerecht und in der Pose des

höheren Strafenden. Pfui Uber diese grausam naive

Logik militaristischen Denkens! Nirgends so wie in die-*

sem Fliegerunwesen, das für den Ausgang des Kriegs

nicht die germgste Bedeutung hat, zeigt sich der Müi«

tarismus so in seinem waluren Oesicht, in seinen grenzen^

los gierigen sadistischen Neigungen, in seiner Kultur-

Widrigkeit, in seiner menschenunwürdigsten Gestaltung.

Man begreife nur das Unlogische dieser sogeiiarmten

Logik. Was ist der Sinn dieser Strafgebärde? Sie sagt

doch; Wenn du mir Mannheim oder Pirmasens be-*

sdrnieiBt, beschmeige ich Paris. Das heifet dodi wiederum
nichts anderes als dag, wenn du mir Mannheim oder Pir-

masens nicht metu" beschmeifet, so beschmeiB ich dir

nicht mehr Paris. Es wird also im Effekt nichts andres
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gesagt, als dag man den Fliegerkrieg aufzugeben bereit

ist. Denn wenn der Gegner die Strafandrohung be-

achtet, kann man ihn doch nicht mehr strafen. Aber das

sieht nur so aus, als ob man diesen Effekt erstreben

würde. In Wirklichkeit wollen die Militärs gar nicht den

Fliegerkrieg beseitigen, sie wollen sich nur eine Rechts-

legitimation für ihre Vernichtungshandlungen konstru-

ieren, die ihnen ja selbst so fürchterlich erscheint, dafe sie

gar nicht wagen, sie ohne diesen erkünstelten Rechts-

schein anzuwenden. Sie wissen ganz genau, da&
der ebenfalls vom militaristischen Geist besessene

Gegner auf einen in Form einer Strafandrohung vor-

gebrachten Vorschlag zur Beseitigung des Fliegerver-

brechens gar nicht eingehen kann. Sie wissen, dafe der

Fetisdi des Prestiges, des militaristischen Ehrgeizes, die

Furcht, den Verdacht der Feigheit zu erwecken, die Ge-
fahr der Einstellung des Bombenschmeifeens auf wehr-

lose Menschen gar nicht aufkommen lassen wird. Und
d a s w o 1 1 e n s i e j a. So tun, als ob ihnen das Wohl
der Mensdiheit am Herzen liegt, wollen sie nur aber

in einer Form, die ihnen nicht etwa ein Hemmnis im Aus-
leben ihrer sadistischen Neigungen bereitet, das ist ihre

Absidit. Wäre das nicht ihre Absicht, wollten sie es nicht,

dann gäbe es ja nichts Einfacheres, als statt der Form
einer zur trofeigen Tat direkt aneifernden Strafandrohung

das wechselseitige Einverständnis der Luftkriegausschal-

tung durch Vertrag anzuregen. Wenn idi bereit bin, Paris

nicht mehr zu beschmeifeen, sobald der Gegner Pirmasens

nicht mehr beschmeiBt, dann gibt es ja nidits Einfacheres,

als dies durch einen Vertrag festzulegen. Dann mu&
man, statt zu drohen und zu«vollstred<en»,durchNeutrale

den Vorsdilag zu einem Übereinkommen machen lassen.

Dann hat man die Sicherheit, daB Mannheim und Pir-

masens für alle Zeiten von diesen sdiändlichen Atten-

taten verschont bleiben. Das ist der gerade, der ver-
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nünftige Weg. Aber den zu beschreiten, hat man eben

keine Lust Mon will sich grausam ausleben können.

Bern, 16. März.

Alle MoffnunQ,en ^auf ein Zeitalter der Vernunft, das

nach diesem Krieg anbrechen werde» sind verflogen. Idi

kenne keinen, der nodi zu hoffen wagt. Allenthalben

cnisichi der Glaube an das Wunder, das sid\ ereignen

müBte, um eine künftige Weltordnung zu erringen. Wird

es eintreffen? — Wie sidi die Dinge jefet entwidveln,

mit diesem Triumpf der Alldeutschen und der Militär'^

denker, mit diesem Frieden der Unverständigen m Osten

glaube idi nidrt metir an ein Ende des Kriegs im Rahmen
des Lebens der tieute in der Reite stehenden Generaiion,

Die napoleonischen Kriege haben 25 Jahre gedauert, die

große Weltgährung, in die uns die Narren und Ver^

bredier hineingebracht haben, kann ebenso lang, kann

länger, kann nodi ein halbes Jahrhundert dauern. Der

Säbelfrieden im Osten stürzt alle Grundlagen für den

Sicherheitsfrieden um. Er wird erst beseitigt werden
müssen, und das kann lange mihren. Mittlerweile seM
sidi Deutschland in den Randsiaatcn fest. Deutsche und

österreidiiscke Irupen sind in Odessa emgezogen. In

Odessa 1 Warum? Odessa gehört zur Ukraine, mit der

wir in Frieden leben. Aber man liest, dag tausend

deutsche Offiziere in Kiew angekommen sein sollen und
eine ganze Armee von Bahnbeamten, Polizisten und

sonstigen Beamten. Der sagenhafte Staat wird organi-

siert, wird zur preugisch^deutschen Domäne hergerichtet.

Die Rittersdiaft aus den baltisdien Provinzen macht sidi

ciuf, um den neuen Herren zu huldigen, und um Ansclüufe

an das Reich zu bitten. Und bis hinauf zu den Eismeer-

küsten Finnlands erstreckt sich das deutsche Operations^

gebiet.

Das sind Ereignisse, die mit den Huldigungen der deut^
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sditn Regierung für einen annexionsloscn und auf

Selbsibesiimmungsrecht der Völker beruhenden trieden

schwer in Einklang zu bringen sind. Aber den Juristen

wird es nicht schwer werden, eine ttbereinstimmung zu

kombinieren, nanu [itlidi mit dem ehrlidien Michaelis-

wort: «Wie idi es auffasse.» Es ist köum möglidi, aus-

zudenken, dab der Krieg mit diesem Sdiwerttriumpli

endige. Er wird also noch lange fortgehen, noch mehr
Bkit kosten, noch mehr Vergangenheit und Zukunft ver-

nichten, nodi mehr Elend erzeugen und verewigen.

Aber die Mihiärs sind zufrieden, liindenburg und

Ludendorff haben sich bei ihrem jüngsten Aufenthalt in

Berlin über die Ldgc yeäugert. HIndenburg sagte:

«Man wirft uns vor, daB wir im Osten als Gewalt-

menschen aufgetreten sind. Aber der Krieg ist keine

weiche Sache.»

Gewig nichtl Aber wieso schmäht man dann die Ge^
walt der uiidern. warum siclit man nichi ein, dafe audi

sie den Krieg nicht mit Glacehandsdiuhen iühren können.

Nur irrt der Marschall. Das Auftreten im Osten galt nicht

dem Krieg, sondern dem FriedenssdiluB. Da hätte man
anders auflrclcn müssen, wenn man einen wirkUchen

Frieden gewollt hätte. Nun schuf man sich «Grenzsiche-

rungen» durch Wegnahme von Ländern eines andern

Staates mit überwiegend fremdländischer B^ölkerung,

die man ehrlidi nie liefragen will. Was für prekäre

Sidiernngen siiid das! So sdm^t man ein Haus mit Ben-

zinbeiidiiern vor Eeuersgefahr. Und Ludendorff kundigle

an, dag j e t z t an dem Angriff in Westen gedacht werden
kann. Wir andern denken fortwährend daran, wie er

vermieden werden könnte. Aber wie kann diese Mil-

lionerL^c h! üht vermieden werden, wenn im Osten der

Säbel iiiumphierf?

Hindenburgs Wort, dag der Krieg keine weiche Sache
ist, bedenken die Sdireiber nicht, die sidi jebt in Deutsch'
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land über das seitens der Entente an iloUand gcriditete

Ultimatum wegen Herausgabe der gesamten Handels^

floHc entrüsten. Dieses Ultimatum ist ein ungetieurcr

Gewaltäkt, ein unerliörter und verwerflicher. Dodi wer

Butter am Kopi liat, soll nicht in die Sonne gehen. In

einem Krieg, der mit den Worten «Not kennt kein Gebot»

begann, der den Niederbrudi des garantierten Belgiens

gebracht hat, der Luftkrieg und Unterseebootkrieg zei-

tigte und der uns das Friedensultiinatum von Brest-

Litowsk (binnen 48 Stunden — drei Tagen — zwei

Wochen) erleben lieg, erfüllt uns der Gewaltakt gegen

Holland mit Entsetzen, er überrasdit uns aber nidit und

crsclicini uns kduiii geeignet zu sitiliclien Protesten, die

uns nur der Lächerlichkeit preisgeben. Es sind nidit alle

Mensdien so zu Scherzen aufgelegt wie das amihdie

Wiener Korrespondenzbureau, das unferm 15. Marz
Folgendes in die Welt tiinaustelegraptiiert:

«Die Blätter (Wiens) drücken die tiefste

Empörung Uber das Ultimatum der Entente an HoU
land aus. Die Macht des Stärkeren sei
wollt niemals mit gleicher Roheit zum
Ausdruck gekommen.»

Der Weise schweigt» aber er möchte brüllen vor Weh!

4

Bern, 19. März.

Und Grat Heriiing hat sich in seiner gestern im Reichs-

tag gehaltenen Rede ausgesprochen über jene Heuchelei,

die darin bestünde, von einer selbstlosen Politik zu

spredien, «da man diedrüCkendeHandauf ein
neutrales Land zu legen im Begriff ist». Die For-

derung nadi dem Schiffsraum Hollands, die immer nodi

milder ist als dieTorpedierung hoUändischerSchiffe, nennt

der Reidiskanzler die «drückende Hand, auf ein neu-

trales Land» gclcgi. Wie mufe da erst dic Hand be-
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/cidiaet werden, die seit dreieinhalb jähieii aui Belgien

ruht?

\J>it Rede Hertlings ist noch in manch andrer Be^
iehmg bemerkenswert.

'>' l>cr SowjetkongreB, der am 15. März in Moskau zu-

^^5cU[iniengetreten war, sankHonierle den Fricdcnsverlrag

vpn bresi-Litowsk, nannte ihn aber einen «entehrenden»

und «erzwungenen» Frieden, womit der Charakter jenes

r Friedensschlusses als Säbelfriede so richtig in die Er«^

,
^dieinung triff. Es .sollen nur 450 Miinliccicr für die Rati-

/ fizicrung gestimmt haben, wahrend sich über 900 der

Stimme enthielten. Also wie einst in Bordeaux ein Frie-

den unter Protest. Das Eisag^Lothringen des Ostens ist

geboren. Graf Hcrtüng aber erklärt, dafe der Brest-'

I.ilowsksche Friede für RuBland keine ^entehrenden Be-
stimmungen» enthält, vor allem aber keine «gewaltsame
Aneignung russischen Gebiets». Cr fügte hinzu:

«Wenn eine Reihe von Randsiüüicn aus dem rus-

sischen Staafenverbünd ausscheidet, so entspricht

üiGs dem eignen, von Rufeland anerkannten Willen

dieser Länder.»

£s ist möglich, da| sich der Reichskanzler, wie viele

Deutsche, in diese Idee hincingelebt hat, da^ es sicli

bei jenen Staaten wirklich nicht um gewaltsame An-
nexionen handelt. An der Tatsache, daB hier gewaltsam
annektiert wurde, ist nicht zu rütteln. Es berührt so eigen**

tümlich, hier vom «eignen Willen» jener Länder spredien

zu hören, wo dodi die ersten Verl>andlungen in Brest-

Litowsk gerade daran gescheitert waren, dafe Deutschland

sich weigerte, den wirklichen WUlen der Bevölkerung 'Zu

ergründen und den Willen einer kleinen, priviligierten

Klasse als den maBncbendcn angesehen wissen wollte.

Alle Versdiieierung nübt nichts. Deutschland hat die

Notlage Rußlands weidlich ausgenützt und hat in einem
Umfanjg Landesteile gewaltsam losgerissen und seiner
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Einflugsphäre unterstellt, wie dies in Europa noch nie vor-

gekonunen ist. Ein Friede, wie er gebrechlicher nicht

vorgestellt werden kann, ein Friede, der hödistens als

eine Karrikaiur auf den watiren Begriff des Friedens gel-

ten kann, ist da zustandegekommen und sdireii geirägig

nach weiterem Blut, nach wetteren Opfern. .

Im übrigen ist die Rede Hertlihgs eine Ansage des

I'orlgangs des Kriegs im Wcsicn. Die Hoffnung auf Ver-

handhingen ist aufgegeben. «Es mufe jeder Versuch einer

ruhigen Ausspruche und jede sachiidie Erwägung
scheitern.» Er schloß seine Rede mit der Erklärung: «Wir

sind auf alles getagt und sind t>ereit, weiter schwere

Opfer zu bringen.» Ein «Bravo!» begleitete diese An-

kündigung des 1 odes von Hunderttausenden. Wie sdineil

ist man bereit, Opfer zu bringen, die darin bestehen, dag
andre sich opfern, und wie schnell ist man sogar bereit,

ein «Bravo!» dazu zu rufen! Und man ist um so eher zu

solchen Opfern bereit, wenn man, wie Graf tiertiing dies

tut, mit einer ieiditen Gebärde behauptet:

«Die Verantwortung aber für das Blutvergießen

wird auf die Häupter aller derer fallen, die die Fort'*

sebüng des Blutvergießens wollen.»
/

Womit natürlich als selbsiverständlich angenommen
wird, dag die andern das Blutvergießen aus Lust am
Morden wünsdien und der Gedanke nidit aufkeimt, daß
der Krieg, wenn er einmal cntfadit ist, nidit für ieden

gleidunä^ig das Ziel als erreicht gelten lägt, daß der

Wille zur Fortsefcung des Blutvergießens bei dem einen

nur eine Phase des gesamten Kriegswahns ist, die dem-
jenigen gerade als wühnsinnig und verbrecherisch er-

scheint, der seinerseits in der «t^ortsefeung» des Blut-

vergießens in einem früheren Stadium, seine Rechnung
bereits gefunden zu hebtn glaubt und sich saturi^ fühlt.

Das Charakteristisdie des Kriegs Ist seine sdiwere Be-
endigung. Der Vorwurf der Schuld an einer «I oi iseßung
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des muivergie^ens» ist töricht. An der Forisebung ist

^Quch nur der schuld, der mit dem Blutvergießen

r^onnen hat, der Urheber des Kriegs.

Zur i rage Toul-Verdun tiat kürzlich Bcilirnann Hollweg

selbst in den «Münchener Neuesten Nachrichten» das

Wort ergriffen. Er holt etwas weit aus, begründet aber

die Notwendigkeit jener Forderung in folgender Weise:

«Hätte Frankreich unier dem Schub einer schein«'

baren anfänglichen Neutralität seine Vorbereitungen
bis aufs lebte beendet, um dann in einem ihm
günstigen Augenblick, wo wir im Osten tief en^
gagiert gewesen wären, über uns herzufallen, nun
— ich brauche nicht auszuiuhren, in welch verzwei-
ft^He Lage wir geraten wären. Nur eine mit sidiern

Garantien umgebene Neulrüliiüt konnte uns davor
Schüben. Eine solche Garantie aber war wiederum
nach dem Urteil der zuständigen mili-
tärischen Instanzen nur gegeben, wenn in

den Gürtel der uns vorgelagerten französischen

Festungen und Sperrforts ein Loch gesprengt wurde.
Am Vaterland hätte ich mich in seiner höchsten Not
versündigt, wenn icl\ über dieses uuliiansdie Urteil

hinweggegangen wäre ...»

Dieser Ausspruch ist sehr lehrreidi. Er beweist uns
zweierlei:

Erstens wie geringen Wert die sogenannten militari''

sehenSicherungenhaben.Elsag-Lothringen,dasnurannek"
fiert wurde, um einen französisdien Angriff zu erschweren,

iiotle \in entscheidenden Augenblick gar keinen Wen,
Selbst nicht einmal als Sidierung für eine Neutralitätser-

klärung Frankreichs. Hierzu erachteten die militärischen

Instanzen nunmehr Toul und Verdun für unbedingt nötig.

Die Sicherungen werden also i mm er w e i

-
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ier draufeen gesucht. Sie sind die blaue Blume

des Militarismus, ein romantisches Gebilde ohne Wirk^

licMceitsgehalt.

Zweitens beweist uns Beihmann Hollwegs Aus-

spruch, dafe der leitende Staatsmann zu jener l<rili5dien

Zeit, wie er nun selbst zugibt, nicht als Staatsmann,

sondern als Werkzeug der Militärs gehandelt hat, über

deren Urteil er nidit hinwegzugehen wagte. Er hätte aber

dem Vaterland mehr genühi, wenn er den militärisdien

Instanzen entgegengetreten wäre und ihnen offen erklärt

hätte, dag ihre Forderung politisch undurchführbar sei.

Man könne, so hätte er klarlegen müssen, von einer

Großmacht eine derartige Demütigung nidit verlangen.

Aber Beihmann Hollweg widerspricht sich. In seinen

Äugerungen ist audi eine Mitteüung enthalten, die deut-

lich erkennen lägt, dag er auch ohne Rücksicht auf das

militärische Urteil zu handeln bereit war. Er sagt:

«Aber idi mödiie die französischen Staatsmänner,

die von dieser Instruktion je^t so viel Aufhebens
madien, daran erinnern, dag Deutschland in den
darauffolgenden Tagen noch eine andre
Form der Neutralitätsgarantie vorge-'
schlagen hat, eine Form, die längst durch offi«

zielle Publikationen bekannt gemacht ist, und die sidi

nicht auf einegar nichtausgeführtelnstrulitiuabt /k ht.

Ais sidi uns die leider auf einem Migversiäiidnis

beruhende Aussidit eröffneie, da& der Krieg durdi

Dazwisdientreten Englands auf den Osten lokali-

siert werden könne, haben wir ausdrücklidi erklärt,

dag uns eine von Frankreidi erklärte Neutralität

völlige Gewähr biete, falls sie von Eng'-

land garantiert werde.»

Also plötzlich wird das Urteil militäri-
scher Instanzen umgestogen, ist die Not-
wendigkeit, ein Loch indenfranzösischen

• Festungsgürtel zu brechen, nie Ii t mehr
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vorhanden? Plöfelidi hält es Belhmann Hollweg

nicht mehr für eine Versündigung am Vaterland, sich über

das militärische Urteil hinwegzusefeen, hält er die Ge-
fahr, die aus einem sich neutral erklärenden Frankreich

drohte, nicht mehr für gegeben, wenn das von Deutsch-

land GUS nicht faßbare England die Garantie übernimmt?

Man mufe zugeben, dafe diese beiden Erklärungen sidi

widersprechen und der Verdacht aufkeimt, daß in den
kritischen Tagen des Juli 1914 die sichere Führung der

Politik zu wünschen übrig liefe.

Alle diese Maßnahmen waren schließlich nur darauf

beredinet, den Krieg bequemer führen zu können, und
unerfindlich ist es, wie Bethmann Hollweg als Fazit

seiner Erklärungen die alte Tonleiter wieder vorbringen

konnte in dem Saß: '

«daß wir vielmehr bis zum leßten Äugenblick zu
allem bereit waren, was diese Weltkatastrophe ab-
wenden konnte.»

Hätte sie denn selbst die garantierte Neutralität Frank-

reichs noch abhalten können? Die Möglidikeiten der

Kriegsvermeidung lagen vor dem 31. Juli 1914. Daß es

überdies die Reichsregierung für angebracht hielt, einer

Großmacht zuzumuten, ihre Bundespflidit nidit zu er-

füllen, wo Deutsdiland doch selbst unter dem Hinweis

auf seine Bundespflicht in den Krieg trat, ist ein andres

Kapitel, das ich hier nur andeuten will zur Kennzeich-

nung des Friedensgeistes iener traurigen Tage.

Bern, .20. März.

Die Entente hat bei Absdiluß einer ihrer gemeinsamen
Konferenzen in London eine Protesterklärung gegen den
Frieden von Brest-Litowsk erlassen. Nadi einer ein-

gehenden Kritik der Ergebnisse iener Friedensschlüsse

schließt der Protest mit folgenden Worten:
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«Diese Art Frieden kennen wir nicht, wir dürfen

sie nicht kennen. Denn unser Wille ist, durch helden^^

mutiges Ausharren aufzuräumen mit der Raubpolitik

und an ihrer Stelle die lierrschafi eines auf geord-

neten Rechtsverhältnissen beruhenden, dauernden
Friedens zu sefeen. In der Tat, mit der weitern Ent-»

wid<]iing dieses Kriegs 7eigt sicli immer offenkun-

diger, dag überall die Freiheit sich regt und dag,

ohne künftige Befreiungen zu nennen (7), nur auf

)enes allgemeine, größte Ziel zu verweisen ist, das
sich bezeichnen lägt mit dem einem Wort: Recht»

Das sind Worte, die den deutsdien Kanonen und Divi**

sionen entgegengesetzt werden. Wortel Viele werden
l)ehaupten, dag diese Aufrichtung des Rechtsgedankens

nur Heuclielei sei. Im Falle des Siegs hätte die Entente

auch geraubt. Ich bezweifle es nicht. Aber mir ist die

tieuchelei des Rechts immer noch lieber als die tleuchelei

der Gewalt, und ich weig, dag selbst das Heudieln den
Reditsgedanken nicht erniedrigt, dem Reditspnnzip

nichts von seiner Bedeutung rauben kann.

Locarno, 22. März.

Der Krieg dauert eben zu lang. Nicht nur für das

leibliche Wohl der Mensdiheit, nicht nur für die so mühe"
voll errungene Organisation der Tecimik, der Industrie,

des Welthandels; auch für die diskretionäre Besduän-
kung der Wahrheit. Viele haben es über sich gebracht,

zu schweigen, als sie die Vorgänge erkannt hatten, die

zum Krieg führten, um im Frieden, den sie eben nahe
Wdtinten, darüber zu reden. Manetie redeten, aber nur

im intimen, gleichgesinnten Kreis, sie schrieben auch iür

Freunde oder für die Schar der Verantwortlichen nur

und zu deren Orientierung. Es waren das Jene, die es

mit ihrer Liebe und Anhänglichkeit zum Volk (was nicht

identisch mit dem landläuügen BegriS des «Patriotismus»
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ist), mit den geltenden Nonnen des Woiüvertiattens nicht

für vereinbar tiielten, zu reden, so lange es, wie die

Kriegbciiihüuyci behaupten, dem Feind etwas nüben kann,

wenn man redet, namenilicti wenn man etwas redet, was
geeignet wäre, den Glauben an das otüzieUe Lügenge"

webe zu zerstören*

Diese aus gewig löblichen Motiven auferlegte Zurück^

fiültuiig lieb sich für die Dauer nicht durchführen. Ls

geht mit der Wahrheit wie nach dem Dichter mii der Be-

geisterung. Wie diese sich nicht einpökeln lä|t aufmehrere

Jahre, lägt sich jene auf )ahre hinaus nicht vertagen.

Sie sickert durch, sie bricht sich Bahn, sie explodiert,

wie esBjörnson so schön in seinen Bertha von

Suiiner gewidmeten Versen geschrieben hat;

cVerachtet von den Gro&en

Den Kleinen Trost und Licht,

Sagt, mufe nicht so der Weg sein.

Den sich das Neue bridit?

Verralcn tusl von denen,

Die ihr zur Hut bestellt.

Sagt, kämpft nicht jede Wahrheit

So mit der stumpfen Welt?
«

Erst raunt sie, ein Geflüster,

In reicher, gold'ner Saat,

Dann durch das Waldesdiister

Braust laut ihr Ruf zur. Tat.

Bis wolkenan erdonnernd

Das Meer die Kunde rauscht,

Und alle Stimmen schweigen

Und ihr die Erde lauscht.»

Und so ist audi die Erkenntnis Einzelner über die

Sdiuld am Weltkrieg kein Geheimnis geblieben. Audi in
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der durch dieEiäengitter derMilitärdikfaiur schonungsvoll

gcsdiubien deulsclieii Öffentlichkeit nichi. Die Ivlandesiiac

Verbreitung der Ideen cirbeitei im Zeitcilter der tiodient-

wickelten Technik auch mit andern Mitteln wie einst bei

den Vätern. Hat das Kriegswesen so ungeahnte tedir

nisdie Fortschritte gemacht, in der Luft,*unter dem Was-
ser, unter der Erde und natürlidi audi auf dem Boden

und a u f der Woge des Weitmeers, der Fortschnltskampf

ist technisch auch nicht zurückgeblieben. So drangen

Bekenntnisse, die sich Kenner der Verhältnisse nieder-

zulegen für verpfliditei eraditeten, aus dem kleinen

Kreis der Eingeweihten, für die sie bestmmit waren, in

die breite Öffentlichkeit des deutsdien Volks. Und da

eine dieser Bekennlnisschriften tro|} sorgfältiger Vorsicht

der Behörden ins Ausland drang, hat sich nun auch der

Deutsche Reichstag, wenigsleus in seinem Hcinplciub

sdiufe, damit beschäftigen müssen. Dabei wurde üuch

eine andre Bekenntnisschrift verhandelt, über die man
bisher größtes Stillschweigen beobachtet hat.

Es hcindcli sicfi um das Memoire des bis zum Ivrieqs-

ausbrucli in London akkreditiert gewesenen deutsdien
^

Botschafters Fürsten Lichnowsky, «Meine Mis-

sion in London» betitelt» und um ein Memoire D r. W i l -

heim Muehlons, bis nach Kriegsausbruch Mitglied

des Direktoriums von Krupp.

Beide Denksdinften sind wichtige Beitrage zum Be-

weis der Schuld deutsdier Machthaber am Ausbruch des

Weltkriegs.

Die Denkschrift des Fürsten Lichnowsky Nvar in

Deutsdiiand bereits ziemlich bekannL So hatte 5ie z. B.

jeder halbwegs im öffentlidien Leben stehende Deutsche,

der in den lebten eineinhalb )ahren in die Schweiz kam,
gelesen. Man hat demnach auch hier viel davon gehört.

Dodi war es nicht möglich, sie zu Gesicht zu belxoniinen

Die Militärzensur wachte streng darüber, dag sie nidü
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herauskomme. Verbreitet wurde sie in Deutschland durch

eine Indiskretion. Sidierlich gegen den Wunsch Ihres

Verfassers. Der offizielle Bolscliafter des Deutschen

Reidis am Hof zu St. Jäme^ sudit darin darzulegen, was
neben ihm heute schon viele meinen, dag der Krieg nicht

ausgebrochen wäre, wenn Deutsdüand einen starken

Druck auf Ostcrrcidi^Ungarn ausgeübt, und wenn es den

Vorschlag Greys zur BchündliHiy des Konflikts auf einer

Londoner Konlerenz angenommen hätte. Deutschland

hatte die im Sommer 1914 offenkundig vorhandene Ab^
sieht Englands zur Vermeidung des Kriegs ausnützen

Süllen, dtiim Wcirc ein militärisdiC5 Eingreifen nicht zu

erwarten gewesen, tr tadelt die deutsdie PoUtitc vor

dem Krieg, die seit dem Berliner Kongreß bis zum
Marokkokonfiikt Fehler auf Fehter gemacht habe, und er

hebt die englische Diplomatie hervor, die es besser ver^

standen hätte, dem Frieden der Welt zu dienen, was ilm

natürlidi jefat als besonders schwerer Sünder erscheinen

lägt. Das ist so ziemlich alles, was über den Inhalt der

Denksdirift aus den Regierungsäugerungen in der Haupt'^

ausschugsibung vom 16. März hervorgeht. Weldien Werl
für die Geschichte der Auslösung des Welikiicgs sie be*-

si^t, würde man erst beurteilen können, wenn man sie im

ganzen gelesen haben wird. Sicherlich enthalt sie

vieles, was man selbst mit der Verbtämung eines offi«'

zielten Dementis nicht öffentlich kund zu ^machen für

nüblich erachtet.

Dber die Denksdirift des Dr. W.Muehlon geht aus

den Darlegungen der Regierung nidit viel hervor. Es wird

nur gesagt, dafj Muelilon ongeblidie» Äußerungen von

«zwei bekannten Herren in hervorragender Stellung»

wiedergibt. Der in der deutschen Presse veröffentlichte

Bericht stilisiert diese Angabe in folgender zweideutiger

Weise:

«cMuehlon sei nach dem Brief in der zweiten tiälfie des
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Juli 1914 bei zwei bekannten Herren in her-»

vorragender Stellung gewesen.» Gemeint ist,

daSMuehlon bei zwei Herren gewesen sei, die sich in her-

vorragender Stellung befanden. Die Stilisierung läftt

aber lesen, dag Muehlon eine hervmragende Stellung .

bei zwei Herren einnahm, nnd sie stellt es ansdieinend

dem Leser frei, einen groben Vertrauensbruch heraus-

zulesen, den jemand begangen, der eine hervorragende

Stelle bekleidet hat. In Wirklichkeit war dies ganz

anders. Es handelt sidi um eine gesdidfilielie Unter-

redung, die Muehlon als Kruppdirektor Mitte Juli 1914 mit

dem damaligen Staatssekretär von Helfferich hatte, über

die er dann seinem Chef, dem freiherm ICrupp von
Bohlen, Mitteilung zu machen sich verpfliditet sah, und
über die wichtigen Äußerungen Krupp von Bohlens bei

dieser Gelegenheit, aus denen er den Schlug zog, da|(

es der deutschen Regierung im )uli 1914 can einem Frie^

denswillen fehlte». Dag diese Andeutungen den Inhalt

der Muehlonschen Denkscinift nicht annähernd wieder-

geben, daß sie mit der hier in Anführungszeichen ge-

sellten Phrase den Schlug, denMuehlon zog, in unerhörter

Weise absdiwächen, dag die Angaben der Muehlonschen

Denkschrift von höchster Widitigkeit sind und ein grelles

Licht auf die Vorgeschichte der kritischen elf Tage wer-

fen, weig ich, denn ich habe diese Denkschrift gelesen

und im August 1917 in diesem Tagebuch festgehalten.

Ich werde mein Lefotag die Erschütterung nidit ver-

gessen, die midi nach der Lektüre jener Mitteilungen eines

tief Eingeweihten überkam. Wenn idi meine da-

maligen Tagebucheintragungen nicht gleich veröffent'^

lichte, so geschah es, weil ich zur Diskretion verpflichtet

war, und Muehlon, wenn überhaupt, nur eine Veröffent-

lidiung in Deutschland selbst erlauben wollte, was ihm

aber bis heute nicht gelang, da nicht eine ein/ige

deutsche Zeitung dazu den Mut oder die Möglichkeit
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besafe. Dieser Umstand allein lägt erkennen, das Mueh-
lon, der bidi dauernd im neutralen Ausland nieder-

gelassen hat und ein völlig unabhängiger Mann ist, von

einer Veröffentlichung seiner Bekenntnisse nichts wissen

wollte, lä^t erkennen, daft es ihm nicht um Sensations^

haschen, um Eitelkeit oder Rachedurst zu tun war, sondern

nur düiuiii, durch Erweckung der Wahiheit einen Um-
schwung in der Mentalität vorerst der führer des deut-

schen Volkes zugunsten eines ehrlichen und dauernden

'Friedens hervorzurufen. So liefe er seine Denkschrift nur

den offiziellen Pcrsönlichkcilcii der Reidisregierung und

den führenden Mehrheitsparteien zugehen.

Dieses diskretionäre Verhalten ist ihm nun von
der Regierung schlecht gedankt worden. Ohne
der Offenthchkeit Kenntnis von dem Inhalt seiner

Schrift zu geben, ja ohne nur die Namen der bei-

den Persönlichkeiten zu nennen, deren Äugerungen
Muehlon zitiert, hängt sie ihm das Stigma des .

nervenkranken Mannes an, der «wiederholt mit seinen

Nerven /usctinmengebrochen sei» und «längere Zeit aus-

schließlich der Erholung hat leben müssen». So glaubt

man das recht umfangreiche Wissen, das dieser Mann
in hervorragender Stellung aus der Kiidie der Diplo-

iii.itrn und Militärs erworben, für alle Zukunft unschad-

lidi zu madien. Dafe dies glücklicherweise zwecklos

bleiben wird, wissen alle jene, die Dr. Muehlon kennen
und ihn ebenso, vielleicht noch höher sdiäfsen gelernl

haben als die deutsche Regierung, die diesen «nerven-

krank« ii Mann) bis zum Mai 1917 mit sdiwierigen Mis-

sionen betraute und ihn durch Anerbieten hoher Ämtei

tür den Staatsdienst zu gewinnen gesucht hat. Und wie
riditig alles in seinerDenkschrift niedergelegt ist, geht aus
der Mm mir bereits im Aiiniist 1917 hier angeführten

Tälsache hervor, daß die meisten aus Deulsdiland kom-
menden, in Rang und Stellung befindUchen Personen,
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denen Muehlon von seinen Wahrnehmungen sprach, in

brutalster Naivität zugaben, dag ihnen diese nichts
Neues seien, dd^ mda sidi in Deutschland in den ein-

geweihten Kreisen, und weit iiber diese hinaus, über die

Ereignisse vom Juli 1914 völlig im klaren wäre. Nur dem
Volk gegenüber nimmt man ein andres Gesicht an.

Muehlons Stigmatisierung als «Nervenkranker; hat den

einzigen Hintergrund in dem Wagnis jenes Mannes, seuie

hohen sittlichen Anschauungen auf das Staatswesen und
* Völkerleben übertragen zu wollen. Wer sojche Ideen im

heutigen Deutschland vertritt, gilt als Verbredier oder

als Narr, und wird entweder ins Zuchthaus gesieckt oder

in Schubhaft genommen, oder er wird einfach — wenn
man es für praktischer erachtet, namentlich, wenn manden
weiteren Enthüllungen durch ein Oeriditsverfahren zu

entgehen wünscht — als pathologisch hingesiellt.

Es berührt ja eigentümlich, wenn man die Aus-

führungen des Vize^Reichskanzlers in ienen Ausschuß"

sibungen lissl, wie sehr sich das Reidisjustizamt abge«*

miihl liübe, einen Paragraphen zu finden, nadi dem man
den Fürsten Lichnowsky den Prozeß hatte macheii

können, und dafe man dennodi bei dem Paragraphen-

reichtum des deutschen Strafgesefcbuches, der Diszi^

plinargerichtsbarkeit und der Machtvollkommenheiten des

Belagerungszustandes keine Hondhabe'^ dafür gefun-

den hat. So hat man sich, ähnlich wie bei Dr.

Muehlon, bis lebt damit begnügt, den ehemaligen deut^

sehen Botschafter in London als einen Mann von über«
• großer Eitelkeit zu stigmatisieren, deren pathologischen

Hintergrund man wenigstens so sehr durdibhcken lä&t,

daß die unverantwortliche Presse (ich glaube, die Köl-

nische Volkszeitung» war es) ihn als einen mit Verfol-

gungswahn Behafteten hinstellt.

Das ist Methode geworden iin neuen Deutselünnd und

nicht erst heute. Wer irgendwie wider den alldeutschen
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oder militärischen Stachel lökt, wird, wenn er nichi

cingesp^ftfiiferden kann, sei es, weil er sich in zu hoher
Stellung befindet, oder weil er schon tot ist, als ein

Kränker lungesiellt, der im entsdieidenden Augenblick

Herr seiner Sinne war. Das scheint noch am besten

Riehen nach dem von Goethe schon verratenen Rezept:

%^ «Die Wenigen, die was davon erkannt,

V Die lüiidil g'nug ihr volles Her^ nichi wahrten.

Dem Pöbel ihr Gefühl, ihr Schauen offenbarten,

p..:: Hat man von je gekreuzigt und verbrannt.»

y Nur düB m den erwähnten, eine leiditere Behandlung
. erforderlidien Fällen an die Stelle der Kreuzigung und

r| des Scheiterhaufens die Gloriole des Irrenhauses dem
S| Ücüquenten um das Haupt gewunden wird.

• < Bismarck hat Geffken noch einsperren lassen, als er

die fortschrittlich und pazifistisch gesinnten Tagebücher

r des Kaisers Friedrich veröffentlidite, wie er Arnim ein-

sperren lieft. Aber als Kaiser Friedrich zur Regierung

kam, erhol) sich die konservative Clique gegen den frei-'

' gesinnten Kaiser mit deutlichem Hinweis auf sein Ge--

brechen, das ihn angeblich zu pathologisdien Ideen ver-
' leite. Und Bismarck selbst mugte es sich gefallen lassen,

als er nach seiner Entlassung der Regierung Opposition

madile, von seinen friihern Schmeichlern als ein durch die

Krankheit desAlters pathologisch denkenderMann hinge'^

stellt zu werden. Das ging so weit, dag man den verehrten

Nationalheros audi für seine frühem Handlungen, wo '

> er dem neudeutschen Nahonalismns nidit mehr in den
Kram pafete, einfach paihologisierie. So war es, als

kriegsgegnerische Kreise zu Beginn des Weltkriegs

Bismarck als einen Warner vor dem Präventivkrieg her-

anzogen. Damals verstieg sich eine alldeutsdie Zeitung

(ich glaube, es war die «Post») zu dem Hinweis, dag
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Bismarcks präventivkricgsfcindliclie Äu&erungen aus

einem Älter stammen, wo itin bereits senile Ideen
beseelten, wätirend er im Besih der Vollkraft seines

Intellekts selbst drei Präventivkriege gefiitirt tiabe. Hat
nidit Professor Sombart den großen Kant, dem anders

n\ch\ beizukommen vermodite, in seinen paziiistisdien

Ideen als pathoiogisdi Betiafteten tiinzusteüen gewagt,

der sein Buch Uber den cEwigen Frieden» in der« Zeit

bereits eingetretener Senilität gesdirieben liabe? Und
buclit man niclil audi einen keriideuiöcheii Mann so

tiolien Ranges wie den Prinzen Alexander Hohenlohe,

weil er sich als Kriegsgegner betätigt, mit dem Hinweis

auf ein langjähriges körperliches Leiden, das seinen

Geist nicht im mindesten beeinträchtigt, psydiisch zu ent-

werten und — die «Kreuzzeitung» tat es — mit diesem

erbärmlich verlogenen Argument zu widerlegen?

Der Beispiele liegen sich noch mehrere anführen.

Aber genug davoni Das ist eben die neudeutsdie poli"

tisdie Maxime. Wer sich für die Ideen des Friedens,

gegen den Krieg, gegen Militarismus und das Alldeuisch-'

tum und gegen die Qeschichislügen dieser Kreise auf"

lehnt, wird, wenn er nicht leibtidi bestraft werden kann
oder eine Proze|fiihrung zu sehr die Gefahr androht, das
Licht der Wahrheit erst recht zu entzünden, als patho-
logisch -stigmatisiert, als nerven-'
schwach, eitel, verfolgungswahnsinnig
oder senil etikettiert. Es muB heute, leider,

als eine im Dienst der Sittlichkeit und Wahrheit er-

rungene Rangerhöhung gelten, in diesem Sinn be-*

handelt zu werden.

So hat es wenigstens für den Augenblick den Erfolg,

daft es nur Narren sind, die Verbrechen wittern, wo man
Engelreinheit aufzumalen sicii bemüht.

• • •
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Da6 es nun gerade der Führer und Vertreter der deut-

schen bürgerlichen Demokratie sein muBte, dem es ob-

lag, die Denkschriften von Lidinowsky und Muchion zu

zerpflücken und ihre Vertasser zu diskreditieren, da^ es

sogar dem Führer der deutschen (mehrheitlichen) Sozial-

demokratie vorbehalten war, die Uchnowskysche Denk-
schrift zu verhöhnen, sie als «geradezu eine Blamage»
zu bezeidincn, gebort mit zu den Verlusten dieses

Kriegs, der uns politische Entgleisungen in erschrecken-

der Menge und Deutlidikeit vor Augen* führte.

Es hat übrigens einen ciwü5 Ivunuschen Ansindi, wenn
ein Mann wie der jebige Vizekanzler von Payer, der zu

Beginn des Kriegs zu den von den Geheimnissen der

diplomatischen Küche Ausgeschlossenen gehört hat,

einem Diplomaten, der damals in medias res gestanden

hat, einem Mitkoch aus jener iifuirigen Periode, mit dem
Brustton des informierten Regierungsmannes die Unridi"

tigkeiten seines, aus den Ereignissen selbst gesdiöpften»

Urteils nachzuweisen sucht. Der demokratische Vize-^

kanzlcr des deuisclicn Reidis suclit die Vorwurfe des

fiirsthchen Bobdioftcrs, der die Möglidikeit einer Ret-

tung des Welttriedens für gegeben ansah, mit dem Hin«'

weis auf die Ergebnisse des Suchomlinowprozesses zu
widerlegen. Also auch der demokratische Politiker ver«

schmäht es nicht, sich dieser geschickt für die Verwirrimg

der Geister eriichteien politischen Legende zu bedienen.

Mit dem SuchomlinowprozeB, der nichts andres ergeben
hat, als daB genau wie in den lulitagen 1870 Moltke
und Roon — die auf einen Krieg stets erpiditen Hohe^
Priester des Waffentunis dngsilicii bemüht waren, eine

entstandene polilisdie Verwicklung weidlich noch mehr
zu verwirren, auf dag ihnen der berufsmälig stets ec^

sehnte Krieg nur gewig nicht entgehe; der aber auch
bewiesen hat, dafe die deutsche Diplomaiie es nidit zu
vermeiden verstand, die Konflikientwirrung so zu be-

154

i^iyui^Lu üy Google



Irciben, dafe die russischen Militärs nidit Oberwasser

erhielten; der ferner bewiesen hat, dafe die russische

Mobilisierung, die nur nach dem Dogma der Kabbala des

deutschen Kriegsplans unbedingt den Krieg bedeuten

mugte, nur eine Folge von Ursachen war, die von deut"

sciicr Seile bewirkt wuidcn. Sekundure Kausalital

nannte ich diese Art der historischen Forschung, die voi

den legten Ursachen Halt macht, um aus den vorlebten

und vorvorlebten die Schuld zu konstruieren.

Solcher Art sind die Tatsadien, die die Reichsregierung

den Wahrheitssiichern und Warnern enigegenhält. Die

Zeit wird. kommen, sie kommt bald, wo die Wahrheit

von Massen erkannt sein, und der Zorn sich gegen deren

patriotische Oberkleisterer richten wird.

Locamo, 23. März.

Man soll dem Militarismus nicht nachsagen, dab er

keinen Sinn für Poesie hat.' Am kalendermaBig ersten

F^rahlingsiag hat das grofee Morden im Westen eingesebt.

Wer eigentlich begonnen hat, kann augenbiickhch

nicht festgestellt werden. Die ersten deutschen Be^
richte melden nur, dag der grofce Artilleriekampf im

Westen «entbrannt» sei. Das ist eine im Stil der Militärs

beliebte Anonymisierung. «Entbrannt» wie eine Natur-

katastrophe. Aber einerlei, sie ist da. Der Frühhngs-

tag von 1918 bringt den Tod von hunderttausenden hoff«

nungsvolier Menschenleben. Die wärmende Frühlings--

sonne wird f'clder rncnsetilietier Kadaver besirahlen. Sic'

ist da, die von tiindenburg kompoipierie Symphonie des

Endkampfes.

Triumphierend meldet der deutsche Bericht, dag auch

österreidiisch-ungarische Artillerie an den Kämpfen
gegen Engländer und Franzosen teilnehmen. Welcher

Triumph klingt aus dieser Meldung der deuisdien Poli-

tiker, die MalefiZ'Osterreicher, die von den Westvölkern
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nodi immer nichl gchafet wurden, in den Siedekessel der

eignen Isolierung mit hineingezogen zu haben. Aber es

wird nichts nübenl Auger einigen alldrtutbJien Narren

V stehen hierbei die Vöilcer Osterreich'-Ungams nicht auf

Seite ihrer Regierung, wenn sie ihre Söhne aus dem
sogenannten Verteidigungskrieg jeht hinaushebt in den

Höllenschlund der mörderischen Eroberungsoffensive des

^X^tens. Es wird nichts nUhenl Die Völker werden
Steife sie beschwindelnden Diplomaten,- die sidi ihnen in

Pazifistenallüren verkleidet zeigten, zum Teufel jagen

l^und werden sich auflehnen gegen jene preußisch-

deutsche Cewailherrschaft, die dem Bundesgenossen

aufwiegt wird, ärger als einem besiegten Volk.

In Osterreidi rast jebt der reichsdeutsche See. Die

Hebe gegen Lammasch, der gegen den Siegfrieden

spradi und gegen eine Weilerfütirung des Kriegs im

^: Dienste derAlldeutschen imReich, sagt genug. Auchdieser
Elu^enmann, auf den Osterreich stolz sein konnte, auf den
es stolz war, wird jebt auf reidisdeutschen Befehl hin dis-

krediliert. Die ganze Presse ist gegen ihn losgelassen,

und der schwerterklirrende Historiker Friedjung wurde

l: gegen ihn zum Angriff vorgeschickt. Dieser Mann des
Friedens und der Wahrheit soll el>enso stigmatisiert

werden wie die Lidinowskys, die Muehlons, die Foersters

und tutti quanti. Die ganze geistige Elite in Deutschland

und in Osterreich^Ungam, die nicht dienstbeflissen und
kriecherisch diesen Kriegsschwindel mitmadit, die Kritik

übt und zur Vernunft mahnt, all die wahren Patrioten

werden von Berlin aus in Acht und Bann getan. Merk's

Wienl

Locamo, 24. März.

Die Besprechung der Denksdiriften des Prinzen Lich-

nowsky und des Dr. Muehlon im Hauptausschu| hat dodi
etwas Gutes gezeitigt. Die Denkschriften sind j^t in
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der deutschen Presse veröffentlidit worden. Man iui es

inü gewig gerechtfertigten Absicht, den- Bannflüchen

des Herrn von Payer die materielle Grundlage zu geben.

Wer aber zu lesen versteht, wer infolge des von seifen

des amtlichen Dementierapparats auf die Inteihgenz

des Durchschniitsdeutschen ausgeübten Drucks seine

Denkfähigkeit nodi nidit eingebüßt hat, wird aus den

beiden Dokumenten die Wahrheit und die völlige geish^e

und moralisdie Gesundheit ihrer Verfcisser heraus! cbeii.

Sie taten ja nichts andres, als die Gedanken über die

deutsdie Schuld am Weltkrieg, die unzähligen Personen,

die die Ereignisse mit klarem Blick verfolgten, vom An-
fang an klar war, im Bereich ihrer Erfahrungen mit

Tatsadien und Indizien zu belegen. Dem deutschen Volk

wird iebt vorgemacht, als ob es sich hier umEinzelerschei-

nungen handle, um Outsiders. Das kann den Offiziösen

eine Zeit lang gelingen, weil es den Gleichgesinnten und

Gleichüberzeugten heute noch unmögHch ist, si a zu

rühren, den offiziell Gezeichneten mit ihrer Zustinnntmg

zu Hilfe zu kommen, weil es andern, die reiches Tat-

sadienmaterial zur traurigen Vorgeschidite dieses

Kriegs bcsiben, nicht gestattet ist, ihr Wissen zu be-

kennen und den sehr zahlreichen Menschen dieser Art,

eine Indiskretion noch nicht zur Hilfe gekommen ist. Nein

und tausendmal neini Sie stehen nidd allein, die Lieh'-

nowskys und die Muehlons, und nachdem nun ihre Dar-
legungen in weiten Kreisen gelesen wurden, werden sie

noch weniger allein stehen und wird der Giaul>e an ihr

Pathologentum nicht weit gehen.

Die Veiüttenllieiiung der Denksdirift Lichnowskys hol

auf mich einen tiefen Eindruck gemadit. Sie besiatigl

so ziemlich alles, was ich selbst von allem Anfang an
empfunden, und was idi in diesen Blättern niedergelegt

und bis jebt mir zum Teil veröffentlidit habe. Es be-

stätigt aber auch die Ansichten wie sie in den Büdicrn
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des Verfassers von j'accuse, Fernau, Suter-Lerch, tlead^

lam, Stowell, Beck und zahlreichen andern zum Aus-*

druck gebracht wurden. Wie ein Scheinwerfer beleudifet

doch allein der Sah bezüglich der serbischen Antwort

auf das österreichische Ultimatum die Sdiuldfrage und
das Märchen vom «ruchlosen nberfaU»:

«Die serbibdic Antwort entsprach den britisdien

Beniuliungen, denn tatsächlich hatte Herr Paschiisch

alles ancienommen, bis auf zwei Punkte, über die er

sicli bereit erklärte, zu verhandeln, \VolltenRu&-
land und England den Krieg, umunszu
Uberfalten, so genügte ein Wink nach
Belgrad und die unerhörte Note blieb
unbeantwortet.»

Das ist so quellklar, so logisch richhg, dafe wohl in

Zukunft viele Mühe und Selbstverleugnung dazu gehören
wird, sich in der Grimasse des Dberfallsgläubigen zu
geben.

Genügen nidit Säfee wie folgende?:

«Dieser Wink (nach Osterreich) ist nicht ergangen.
Im Gegenteil, es wurde zum Krieg gedrängt.»

«Wir bestanden auf den Krieg.»

«Alles nubte niclils, in Berlin blieb man dabei,

Serbien mufete massakriert werden.»

Wie vernichtend sind die drei Schlußfolgerungen der
Denkschrift, die feslslcllen:

1. Die Ermutigung Berchtolds durch Berlin.

2. Die Ablehnung der britischen Vermittlungsvor"

schlage.

3. Das Ulhmatum an Rußland in dem Augenblick, da
Berchtold mit Rußland zu verhandeln begann, wodurch
«die Möglichkeit einer friedlichen Bei-*
legung geflissentlich vernichtet» wurde.
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Und so wie der Krieg nicht aus einem dberfatl auf

Deutschland entsprang, so ist audi seine Verschärfung

und Verlängerung durch die jebl losgelösie Offensive

nidtil nötig gewesen. Kriegsbeginn und Kriegsfortsefcung

sind lediglich bedingt . durch die verschleierte Crobe^ \^
rungsabsidit Deutschlands. Nach Wilsons letzter Bot"

sciioft mit den vier Grundsäfeen für einen Frieden ist '
' ^^ \

jedes Opfer an Menschenleben überflüssig gewesen. ' X'
Hertlings Antwort ledoch, die sdieinbar zustimmend sich

gab, wurde diskreditiert durch die Friedensschlüsse im

Osten. Die Deutschen melden bereits siegrefdic Vor-*

stöfee und das Wolff-Bureau begleitet sie mit iubelnden

Kommentaren. Die achte Kriegsanleihe schreitet fort. ^
Auf der Berliner Börse bieg es: In diesen Siegen werdet

ihr zeidinenl

Locarno, 26. März.

Die groge Oflensive, die iet^t im Westen Europas
wirklidi wütet, nachdem man monatelang ihre EntfesS"

hing besprcich und erwarteie, wird mit einem derartigen

Reklcirnedpparat umgeben, daB man einesteils über die

Unwürdigkeii eines solchen Vorgehens empört ist, auf

der andern Seite die Vertnutung nicht los wird, dag es

sich bei diesem furchtbar blutigen Ereignis um eine be^

sondere Art Propaganda für die achte Kriegsanleihe

handelt. In der deutschen Presse versündigen sich

deutsche Dichter und deutsche Zeidmer iebt täglich am
deutschen Volk, indem sie ihm durdi Wort und Schrift

in sentimentalster Art die Wonnen, den Nufeen und den

patnoiisdien Paroxysinus der actitea Kriegsanleihe ge-

läufig machen (darüber wird es nach dem Krieg nötig

sein» eine literarisch'-kunsthistorische Darstellunig der

Kriegsanleihenpropaganda, verbunden mit wirtsdiafts^

politisdien Glossen zu veröffenilidien), und die furcht^

baren Geschehnisse der Zehnmiilionenoffensive gegen
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die Kuliurweli werden ebenfalls zu diesem Zweck veT"

wendet. Wie bei Jahnnarktsuntemehmungen ist für

einen «Clou» gesorgt. Dieser ist jene versteckte un^

heimliche Riescmndsdune, die auf einer Entfernung von

120 Kilometern Paris beschießt. Es ist wahr; damit hat

niemand gerechnet. Hier hat der Militarismus wieder-

seine Genialität bewiesen. Die französische Haupte

5iadt, die sicli noch soweit von der Kampffront

entfernt gefühit hat, dafe sie sidi vor einer Be-

schießung sicher wähnte, ist nun plöblich der Front so

nahe gerückt, dag sie in völliger Unvort>ereitetheit die

deutschen Riesengesdiosse über sich ergehen lassen

muß. Das ist der Eiffelturm des Kriegs, die Sensation

der grogen Frühjahrsoffensive von 191Ö. Die Beschießung

durch Luftfahrzeuge ist doch etwas andres als die Be^
Schiebung vom Land aus. Das Luftbombardement ist

zciilidi besdirünkt. Die Pilolen können sich nur eine

bestimmte Zeit hindurch in der Luft halten. Sie müssen

mü ihrem Benzinvorrat und mit den Abwehrtlugzeugen

rechnen. Aber solch eine Riesenkanone, die jenseits der

Front in einem Wald verstedd siM» kann Tag und Nadd
mit aller Gemütlichkeit ihr Werk vollbringen, ohne da^

die Betroffenen etwas dagegen machen können. Und
heute ist es eine sdche Maschine, die in Zwischenräumen

von 20 Minuten Paris ersdireckt und zerstört. Morgen
können es mehrere sein, und die Millionenhauptstadt

Frankreichs, die niclit einmal Zeit hatte, das Gros ihrer

Bevölkerung abzusdüeben, sieht sich vor die Wahl ge^

stellt, sich vernichten zu lassen oder stdi zu ergeben.

Mir kommt plöfelich die Zeit meiner frühen Kindheit

in Erinnerung, wo ich von den Sdirecken der Beschießung

von Paris die Erwachsenen sprechen hörte. Jene Ge-
spräche und Vorlesungen aus den Zeitungen waren meine
ersten Eindrücke vom Krieg.

Aber es ist nicht dieser Qou allein, der den Beridden
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Uber die Vorgänge etwas Reklamehaftes verleiht. De«

Stil der offiziellen Berichte weichi von dem starren Emst

der früheren auffallend ab. So wird das Erreichen einer

ersten Linie zu einer besondern Schiacht gestempelt, die

man «gewonnen» habe, während man dodi weiB, daB es

bei allen grofeen Offensiven gewisse Anfangserfolge

mit Sicherheit gibt, die jedoch keinen Schhi^ auf das
• Endergebnis zulassen. Das tollste leisten aber die

Phvatlcriegsberichterstatter der Zeitungen, die sich

gegenseitig an Hurrastimmung, alle miteinander das

Wolffsche Bureau darin zu übertreffen sich bemulicn.

Wo nur die Herren eigentlich standen? in ihren Be-

richten tun sie so, als ob sie mitten im Kampfgewühl als

Augenzeuge fungieren würden. Da sich dies bei der

heutigen Kriegführung nicht einmal denken lä^t, so ist

anzunehmen, dafe die Berichterstatter auf Grund des ihnen

von den Militärbehörden vorgelegten Materials ihre

Phantasie frei schweifen lassen in der Richtung» Stim^

mung um leden Preis zu machen.

In den Berichten von Wolff spielt dos berühmt ge-

wordene Oifigas bereits eine grofee Rolle. Da hejbi es:

«Die Gaswolken, die sieh auf ihre Batfencn
senkten (der Engländer) tun ihre Schuldty-
k e i t.»

Und weiter:

«Die Gräben sind voller Tote. In den Artillerie-

steilungen liegt die Bedienung vergast über
den Geschützen.»

Es ist die furchtbarste Phase des Krieges, die sich je^t

abspielt. Den Jousqu'auboutisten auf beiden Seiten wird

vor ihrer Gottähnlichkeit bange werden. Weshalb wird

diese fürchterlidie Schlacht gesdilagen? Weshalb kam
es nicht vorher zu einem Ende? Das Blutmeer, das hier

vergossen wird, soll — nach deutscher Auffassung —

-
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^IfKfä/^titAcn dienen. Das erscheint mir aber als das
Un^dhrsdieinlichsie . Gelingt die Offensive, was bei der

Stürke der deutschen Kräflc möglich ist, so bringt sie

nidit den Frieden, sondern einen verlängerten, unerträg-

lädt erbitterten Kampf. Aber selbst wenn ich midi

päüsche, wenn der Vorstoß der Deutschen so furchtbar

p^n sollte, dag es ihnen möglich wäre, das Kriegsende

^zu erzwingen, der Friede der da herauskommen wird,

/Wird niemals ein Friede sein. Gelingt aber die Offensive

-ifiidit wird die Million Toter, die der Vorstoß auf beiden
' Seiten wohl kosten wird, umsonst geopfert sein, so sehe

icli üudi dann nodi kciuca Frieden. Armes Furopcil

Warum zerfleischt es sich? Ist es nicht der Verzweif-

1^ luno5kampf um ein Idol, um Elsafe-Lolhrinflen? Und
i'C warum ist Deutschland auf die lebten Friedensvorschläge

dji nicht eingegangen? Anscheinend weil die Kriegsmacher

eingesehen haben, daB ein Kriegsende ohne Kriegscnt-

'jX. Schädigung doch eine Niederlage wäre. Die 124 Mil-

liarden, die bis iebt die deutsche Kriegsschuld aus^

^ machen, beschatten dieZukunft. Und so wird das deutsche

Volk zu einem neuen, zu dem furchtbarsten Aderlafe ge-

drängt, um dem Phaniom einer Rentabiliiat des Kriegs

geopieri zu werden.

Der Reidistag hat in seiner Sibung vom 22. März die

neuen Kriegskredite von 15 Milliarden bewilligt. Nur die

unabhängigen Sozialdemokraten haben dagegen ge-

stimmt. In der selben Sibung hat der Reichstag auch den
Sdiwertfrieden des Ostens angenommen. Die Mehrheits**

Sozialisten haben sich der Stimme enthalten, die Unab-
liönyiyen haben, «mit dem Gefühl der Sdiande erfüllt»,

wie der Abgeordnete Haase in seiner Rede sagte, ienen

Frieden direkt abgelehnt. Die Mehrheitsparteien, mit

Ausnahme der Sozialdemokraten, hat>en das KunststUck

zuwene gebraciit, die Priedensbedingungen des Ostens

mii der Reidisiagsresoiuiion vom 19. Juh 1917, «keine
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Annexionen, keine Eniachädigungen», in Einklang zu

bringen. Ooli verzeihe ihnen» denn sie wissen nicht, was
sie iun. Nach den Kurlandem waren jefet die Uiaucr in

Berlin. Abgesandte einer win-digen Minderheit, und das

Ergebnis ihres Besuches war, dag Deutschland Litauen , 'i

als freien und unabhängigen Staat anerkannt hat, der ^\

aber cauf ewige Zeiten» mit Deutschland durch Verträge
^

mililärisdi, wirlscluifllich und poüiisdivcrbiuulen sein soll. ;

Diese ewige Verbindung war die Grundbedingung für

die Anerkennung der Freiheit und Unabhängigkeit. Und
j

da wagt es der Zentnimsabgeordnete Groeber in seiner

Rede zum Ostfrieden zu behaupten: «Im Vertrag
fand ich keine einzige Beslimmung, die j

als Annexion ausgelegt werden könnte.» ^

Mit soldien Auslegungen soll sich das deutsche Volk

einverstanden erklären? Das sind Handlungen ältester

Infrigänicadiplüiuatie, die heule unerlräylicli ersdicuü,

und die den Deutsdien in der ganzen übrigen Welt das

Vertrauen rauben, das einige Freunde Deutschlands sich

noch bewatirt hatten. Mit einer solchen Mentalität bC"

haftet, wird das deutsdie Volk niemals zum Frieden

kommen. Niemals!

Es ist, als ob in Deutschland das Gefühl für Wahrheit

völlig abhanden gekommen wäre, dag das Wort des

Redakteurs von der Berliner Morgenpost, «Wer jeht

nicÄit lügt, ist ein Schuft», mehr denn je Anwert besäBc

und zum Rückgrat der Politik gemacht würde.

Locarno, 28. März.

Sadilicher ist die Entgegnung abgefa&t die der frühere

Staatssekretär von Jagow unterm 20. März von Mündien
aus veröffentlicht. Auch Jagow verfolgt jedoch die Taktik

aller Verteidiger der deutschen Unschuld am Krieg, dag
er zu weit in dieVcrgangenheii scliweift und die kntisdicn

elf Tage, wahrend welcher es darauf ankam, den Frieden
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zu rcHen, nur im Flug berührt. Die Argumente, die er zu

dieser wichtigen Periode der Menschheitegeschichte an^

führt, sind weder neu noch überzeugend. Daß man der

Botschafterkonferenz, die Grey wollte, nicht zustimmen

konnte, weil sie «zweifellos zu einer ernsten diplomati-

schen Niederlage geführt hätten», beweist nur wie falsch

jene von Deutschland geführte Politik und wie gering

der I ncdcnswillc ihici Leiter war. Denn wenn die Mög-
lichkeit einer Niederlage ausschlaggeBend sein soll für

die Anwendung einer friedliclien Methode zur Konflikt-

beiiegung, dann hört eben jede Friedensaktion auf. Die

deutsdie Staatsmannskunst scheint auf dem Standpunkt

gestanden zu haben: Friedensmittel ia, wenn ihr meinen

Standpunkt akzeptiert; sonst nidit. Das hat aber mit

friedlicher Konflikllösung nichts zu tun, das ist Gewalt-

politik, Anwendung der Gewalt um jeden Preis, die not-

gedrungen Gegengewaltmafenahmen hervorrufen mu&.

Düi> beweist auch der nüive Sdilufi, den der verantwort-

liche Staatsmann einer so ernsthatten Penode zieht, in-

dem er behauptet, der l>este und einzige Ausweg war
eine Lokalisierung des Konflikts und eine Verständigung

zwisclien Wien und Petersburg. Das dies eben kein Aus-

weg, sondern eine Fiktion war, beweist der seit vier Jahren

infolge dieser fixen Idee fliefeende Blutstrom. Eine soldie

Lokalisierung war eben in dem Europa von 1914 nidit

mehr möglich! Es ist bedauerlich, daft audi Herr von
IrKiovv den Prinzen Lichnowsky mit dem Hinweis auf den

Sudiomlinowprozeg zu widerlegen sucht. Das nimmt

seiner Argumentation jeden Wert. Im übrigen spricht aus

ihr das Bestreben, einige Irrtümer des Prinzen als Beweis
der llnriditigkcil des Ganzen auszunijfeen und die eignen

Handlungen mit den bereits zur Genüge bekannten

Redensarten zu rechtfertigen.

Es nüt^t alles ntditsi Vielleicht wird man den Kriegs^

madiern von 1914 auldernde Umstände zubilligen, da sie
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die Gefahr nicht zu begreifen vermodiien, der Sdiuld

sind sie nidii zu entheben.

)e mehr man sidi in diese diplomatische Beweisführung

a la Jagow vertief!, umsomehr erkennt man, daB diese

ganze hohe Politik nichts anderes ist ais ein eigentUches

Nebenher der Mensdiff^ii das diese gar nichts angeht,

das g<ir nidit vorhanden wäre, wenn es nicht eine Sdiar

von Mensdien gäbe, die dieses wediseiseitige Anrem-

peln zum Beruf erkoren hatte. Diese anscheinenden Wich-

tigkeiten mit ihren so tiefsinnig sich gebenden Schlag^

Worten sind dodi nur etwas vom Leben ganz unab^

hangigcs, dher gewaltig störend in es hineingreifendes.

Neben der produktiven Arbeit und dem Austausdi der

Arbeitsprodukte nimmt dieses Gehabe und Getue die

Stelle eines Sports, einer durdi Tradition geheiligten

Liebhaberei ein, die das Leben einer Kaste ausfülll auf

Kosten des Lebens und der Lebensvollwertigkeit der

grogen Menschheitsmasse. £s gibt Räuber, die uns unsre

Schränke ausrauben und so den Wert unsrer Arbeit be-

schränken, es gibt aber audi Räuber, die die Weli mit

falschen Ideen und Fiktionen erfüllen und unter dem
Dunst dieser geistigen Verschrobenheit Generationen

um ihr Leben und den Wert ihrer Arbeit betrügen.

Loccuno, 31. Marz.

Ostersonntag! Es ist Zeit, dag man darauf verzichtet,

den Widerspruch der Ereignisse mit den Festen des

Jahres zu registrieren. Das ging ein, zwei, drei Jafire

lang, wo man, namentlidi wie im vorigen Johr nadi der

russischen Revolution, hoffen konnte auf eme neue,

regenerierte Welt. Diese Hoffnungen sind verflogen; es

heiBi jebt, sich einzurichten auf ein Weltbeben, das uns

alle überdauern wird, audi die Kinder, die iefet nur her-

anwnehsen, um den fürditerlichen Kampf ciuch mit ihren

Leibern zu fuhren. Ein Wiener Journalist CMolden) schrieb
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vor einigen Monalen irgendwo den Safe- «Die politische

diöpfungsgeschichte ist noch nicht abgeschlossen.» Er

recht haben, und unser Leben, das uns durch jahr^

pc^thte die Hoffnung genährt hat, die Katastrophen''

:podie wäre bereits überwunden, ist nrin plöfelich in eine

Isoklu: Kütüstrophenepociie der polilischen Schöpfung

hmeingelängi. Auch der Glaube, dag es eine kurze, eine

beglückende Endkatasirophe sein werde, erwies sich als

: 1*^ Traum. Die Mensdien denken noch immer an einen

F rieden, der diesen Krieg beendigen w ird, und der die

Sdiönheiten des Lebens von früher wiederbruigen soll.

Die Staatsmänner und namentlich die Militärs weisen

fortwährend auf diesen Frieden hin, den sie durdi neue
und Immer größere Blutopfer glauben, erringen zu

können. Das sind Toren die das glauben! Der Friede

kommt mmnu r, auch nidit wenn er morgen unterzeidmet

werden sollte. Die durch diese Katastrophe erschütterte

Welt wird nur einen wahren, einen pazifistisdien, einen

auf Recht begründeten Frieden als solchen betrachten

können, und den vermag das Schwert nidit zu schaffen.

Am allerwenigstens das deutsche Schwert, das für den
Machtgedanken, für die Oberherrschaft eines Volkes
fidii. Es ist ein sdiöner, aber ein oberflächlicher Ge-
danke, dem deutsdien Volk einzureden, unser Sieg in Ost

und West hindert den Sieg der Feinde über uns. Aber mit

der Verhinderung des Sieges der andern durch eignen

Sieg ist der Friede nicht gebracht, wird nur der Krieg

verlüngert und die Grundlage des wirklidien Friedens

vei lachtet. Die Verhinderung des Sieges der andern

darf n i e so weit gehen, dag damit iture Besiegung, ihre

Demütigung, ihre Beraubung verbunden wäre. Er darf

nur bis zur Abwehr gehen. Wo er dieses MdB über-

schreitet, sät er Krien, Krieg und dauernd Krieg. Jede

Eiüppe, die die deutsche Kriegsmaschine im Westen fort-

schreitet, vernichtet diese Grundlagen, vernichtet die
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Dauerhaftigkeit der notwendigen Weltbefriedigung. Jeder

mit Hurra begruiste Sieg der deutschen Waffen ist ein

Sieg des weltzersefeenden, liulturzerstörenden Militaris-

mus und mug von jedem weiter in die Entwiddung der

* Dinge Blickenden mit Trauer aufgenommen werden. Es

ist nicht watu*, dag die deutschen Heere im Westen um
den Frieden ringen. Sie ringen um Land, sie ringen um
Geld, sie ringen für das Dasein und das Ansehen der

Kriegsparteien im Land, die ohne Kriegsentschädigung

und Landraub vemiditet und verurteilt wären vom eignen

Volk.

Darum kann man an diesem Qsiertag nur irüb in die

Zukunft blicken. Die Menschenopfer sind unerhört, die

Vernichtung ist grauenhaft und da^ Ergebnis, wenn der

deutsche Machlgedankc siegt, ist Krieg, Krieg, Krieg,

auch wenn eine Beendigung des jefeigen Kriegs durdi

solchen Sieg erzwungen werden sollte. Eine Beendigung

dieses gigantischen Weltringens, das die Weltordnung

nicht errichtet und alles wieder auf Bafonnetten aufbaut,

ist nur die fortsci^ung des heuie akulen Unheils in lalenier

Form.

Was ein solcher «friede» sein wird, davon machen sich

die heute von Sieg Berauschten et>ensowenig eine rieh'*

tige Vorstellung wie sie sidi eine solche von dem jcfeigen

Krieg gemacht haben. Was es heilen wird, das im

Kampf gegen eine Weit Errungene festzuhalten in einer

Welt, die nun dauernd auf dem Quivive stehen wird, die

nun nicht mehr blog in Europa, sondern über den ganzen
Erdball mit stets wachsenden stehenden Heeren und
stets raffinierter werdenden Kricgsmasdiinen besefet sein

wird, darüber kann sich kein nodi so talentierter Feldherr

eine Vorstellung machen. Die Welt wird brennen in

solchem Frieden, und was wir an Rüstungswahnsinn vor-

her erlebt haben, wird eine Lächerlichkeit sein gegen
diese Gefahr eines Kriegs gegen dreißig Fronten, dem
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Deutschland künftig ins Auge wird sehen müssen. Sol^

chem Frieden * arbeiten nun die deutsdien Heere, die

ingeniösen Lifindcr der Giflgosc, der weittragenden

Kanonen, die Oöfeendiener der Artillerie zu. S o 1 e h e m
Frieden! Und sollte er eines Tages Wirklichkeil werden,«

dann wird das Blut fliegen durdti die Jahrzehnte, entweder

im latenten Krieg, der den Mensdien alle Let)cnswerte

rauben wird, oder in einem nocti fiirchterlidieren neuen,

akuten Krieg der Millionen das Leben selbst rauben wird.

Welch ein Glück, welch frohe Osterbotschaft wäre es,

wenn die deutschen Heere im Westen zum Stillstand

kämen, wenn sie ein neues Verdun erleben würden!

Dann wird die gesunde Kraft, die im deubdien Volk

schlummert, die Oberhand gewinnen über die Fieber-'

krankheit des Militaristenwahns und würde die Hand zum
Völkerbund, zur Weltherrsdiaft des Rechts bieten.

• «

Locarno, 1. April.

Der Wiener Korrespondent der «Frankfurter Zeitung»

meldet seinem Blatt von dem lubelsturm in der Wiener
Presse über das deutsche Forisdireiten im Westen.

«Nur die ,Arl>eiter^Zeitung'», fügt er hinzu, «ver^

teidigf noch den verlornen Posten des
billigen Verständigungsfriedens mit

einer Warnung an Deutschland, nictit auf die Stim-
men derer zu hören, die einen Gewaltfi icden for-

dern, weil England niemals zu einem Gewaltfricden
gezwungen werden kann und nur den Krieg ver-'

,

längern würde.»

V e r 1 o r n c 1 P ü 5 1 e n ! So wird also jefet däs pci/j-

fisfische Friedensgerede unsrer Diplomatie emgeschafet.

Sowerden also diese Brusttöne derObcrzeugungvonBeth'-

manns in seiner Rede vom November 1916, Michaelis' in

der Papstantwort, Czemins vom 2. Oktober 1917 und sein

pazifistisches Geplänkel mil Wilson aus der legten Zeit,
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Herilings Pebruarrede und andre schöne Reden, die uns

ob ihrer üufdringlidieii l^ekcnnung zum Paziiismus ohne-*

hin sehr verdächtig vorkommen, beurteilt? Verston-

digungsfriede ist heute Eselei, nachdem er gestern noch

staatlich anerkannte «Forderung des Jahrhunderts» ge^

wesen. Das hat die Artillerie gemacht, die nadi den»

Telegramm Kaiser Wilhelms an Krupp in itirer Gestalt als

das Paris überraschende Riesengeschüfe eine «Leistung

deutschen Wissens und deutscher Arbeit» ist, und nach

dem Abschiedsbefeh! des Erzherzogs Leopold Salvator,

bistierigen Inspizienten der Artillerie des österreichisch-

imgonschcn Heeres, «eine ungeheure Orö&e und Be-

deutung erreicht hat». Die Artillerie über alles! Der

Friedens«' und Verständigungsgedanke in der Welt ist

aber ein «verlorner Posten».
Ich mödite, wenn ich die Macht dazu hätte, Viktoria

schieben lassen, dafe es so gekommen ist. Die Bewegung
wird wieder rein, und der Sieg der Kanonen ermöglicht

uns die Echtheitsprobe Uber die unendliche Masse der

Konjunkturalpazifisten, die sich bereits gesdiäfhg um die

Gunst einer Obrigkeil zu scharen begannen, die im Zei-

chen des Pazifismus stand. QottseiDankl Dieses
Gesindel sindwirlos, und nur iene, die auf dem
jebt als verloren angesehenen Posten stehen bleiben,

werden Anspruch erheben können, zu den Cchtcn ge-

zählt zu werden. Wir Älteren sind es la gewohnt, auf

angeblich «verlornen Posten» auszuharren. Wir werden
weiter ausharren, wir werden fallen, aber den Sieg

werden wir erstreiten; denn die Kanone ist ein un-

sidieres Mittel, sie fn^t den Zwecix und, siegreidi für den

Augenblick, vernichtet sie den Sieger.

•
*

Wenig Nachrichten über den Slund der Dinge m\

Westen. Die Zeitungen kommen spät über den Gotthard.
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H{ iilc gic[',t es in Strömen. Dieser Regen, wenn er lange

genug andauert, kann die Menschheit retten,

Locarno, 5, April.

Nachrichten, die irgendeine entscheidende Wandlung
melden, sind nicht gekommen, bezeichnend ist es, dag
beide Seilen sich darauf besdiränken, kleine Bravour-

sHirke 7i! melden oder anzuführen, wie gro& die Ver-
lusie des andern Teiles sind. Jeder meldet, das ganze
Felder von Leichen des Gegners bedeckt sind. Sie werden
wohl in diesem Fall beide redit haben. Felder von
Lcichenl Hatten die Gesdmftsführer der Volker diese vor

Äugen, als sie es wagten, die serbische Antwort auf das

Ultimatum für ungenügend und für undiskutierbar zu be-
zeichnen, weil das «Prestige» einer Grogmacht dieses

nicht zulasse? Die Herren Geschäftsführer der Völker

lassen lieber seit bald vier Jahren die Felder niil Leidien

bedecken! Und die Völker, bearbeüet durch eine gewis*^

senlose Presse, ji^ln diesem Vorgehen zu.

Locarno, 9. ApriL

Graf Czernin hat 'eine grofee Rede gehalten, die

den Texf zu jener Melodie geben soll, die auf den

Sdilachlfeldern des Westens jefet gespielt wird. Es ist

eine gro|e und bedeutungsvolle Rede, die einen tiefm

Blick in die Gedankengänge jenes Staatsmannes ge-*

stattet. Da^ diese Rede dem Frieden dienen soll, kann
heute nidii mehr gesagt werden, wo man deutscherseits

es vorgezogen hat, die Kanonen das entscheidende Wort
reden zu lassen. Sie hat daher eher Wert als Kommen-*
tar zu dem groBen Vorstoß im Westen. Dabei ist mandies
Bekenntnis von Interesse, mandie Ansicht als Beleg

für den großen Irrtum der mitteleuropaischen PoUtik von
Wert,
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Ziiiidchsl das Bekenntnis aus dem Munde des führen-

den Staatsmannes, daB diese furchtbare Mensdienver-

geudung im Westen im Crund nur jenem Idol zum Opfer

gebracht wird, das idi hier schon vor einigen Tagen als

den Kern der grauenhaften Handlung bezeichnet habe,

da^ es hierbei um Elsa^-Lothringen geht. Die über-

raschende Miileiiung, da& Cleraenceau einige Tage vor

Beginn der Offensive in Wien angefragt habe, ob man
•dort zu Verhandlungen bereit sei, und dag es zu diesen

Verhandlungen nicht kommen konnte, weil Frankreidi nur

verhandeln wollte, wenn über Elsafe-Lothringen geredet

werden durfte, und Deutschland das ablehnte, erleuchtet

wie ein nächtlicher Blitzstrahl die Situation. Resigniert

sagte Graf Czemin: «DaraufgabeskeineWah!
mehr.» Gab es wirklich keine Wahl? Hätte nidif aus

Konversationen derAusweg aus dieser höllischenKlemme
gefunden werden können, olme dag irgendeiner der Be^
teiltgten seine vollen Ansprüdie auf die beiden unseligen

Provinzen erfüllt gesellen und dodi jeder häiie befriedigt

werden können? Wenn man jebt von den Leichcnfeidern

in der Picardie liest, von den grauenhaften Vemidi-
tungen, so erscheint einem die kühle Erklärung, die

vom Prestigeteufe! eingegeljcn ist, daB es keine
Wahl mehr gegeben hätte, als entseblidil Niemals wer-

den sich die Völker, die sich nach des Grafen Czernin

eigenem Ausspruch in allen Ländern nach frieden setmen,

mit dieser bündigen Entsdieidung am grünen Tisch zu^

frieden geben,

Graf Czernin spricht am Sdilufe semer Rede sehr

ausführlich von den Kriegsverlängerem in Österreich--

Ungarn, von denjenigen Leuten, die er hödistmodern
«Defüitisien» nennt, die angebhcli um Frieden betteln und

dadurch den Feind anspornen, von den Annexionisten, die

von der Kilometritis besessen, ihn zu Landerwerbungen
drängen, und von jenen innerpolitisdien Parteien, die

4
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in der Hoffnung auf ihre nationale Befreiung auf einen

Siey der Entente spelxulieren. Diese Gruppen tragen nach

ihm die Schuld, dag der KncQ noch andauert.

«Sie sind der Grund,» so ruft er patheiisch aus,

«dag weiter tausend unsrer Söhne fallen, dag das
Elend andauert und der Krieg sich fortschleppt.

Graut ihnen nidit vor der Verantwortung? Was
werden deutsche, was werden ungarische Mütter
dereinst sagen, wenn nach dem Frieden die Kriegs-*

verlängernde Tätigkeit dieser Männer klar vor aller

Welt dargelegt werden wird und noch metir?»

Graf Czernin beschränkt sich hier, nur von denjenigen

zu reden, die er als die Kriegsverlängerer ansieht, und
unfcrlüfjt CS, den 1 ludi der Mütter anzurufen über die, die

den Krieg verursadit haben. Aber müssen denn Tausende

unsrer Söhne fallen, das Elend andauern, der Krieg sich

fortschleppen, der Schmerz der österreichisch^ungari'

sehen Mütter weiter zum Himmel schreien — wegen
Elsafe-Lothringen?! Sind die Kriegsverlängerer

nicht dort zu suchen, die dieser Fiktion, dieser Spoltge^

burt verwehter Prestigeideen, diesen elenden paar

Quadratkilometern lieber Hunderttausende von Men^
schenleben, darunter audi Söhne Osterreidi-Ungarns zum
Opfer bringen, stcitt mit dem Aufwand dilen Sdiarfsinns,

unter Zusammenratfung des gesunden Menschenver-'

Standes, der militaristischen Weltanschauung Trob zu
bieten, und den möglichen, den unbedingt
notwendigen Ausgleich in diesem Konflikt zu

sudien, an dem die Menschheit verblutet? Graf Czerniij

kann sicher sein, dafe alle vernünftigen Menschen in allen

Ländern, in den iebt feindlichen wie in Deutschland

selbst, zu ihm gestanden hätten, wenn er auf die

Regierung des Bundesgenossen seinen Einflufe geltend

gemacht haben würde, dahingehend, dag über die
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«frage der beiden Provinzen wenigstens
gesprochen werden sollte. Wo zu reden be^

gönnen wird, zeigt sich ein Ausweg, auch dann, wenn
man ihn nicht gleich klar sieht. Und als Zusiimmendev'

zu den vier Grundsäfeen Wilsons, denen ja auch Deutsch-

land zugestimmt hat, hätte er ein Recht gehabt, nach

dieser Anfrage Clemenceaus den Präsidenten Wilson

zur Hilfe zu rufen, dümit er helfe, den Weg zu suelieu, dci

zu den von Clemenceau gewünschten Verhandlungen

hätte führen können. Die Leichenfelder rochen schon

im voraus, die ganze Welt spürte ihren erstickenden

Brodem, und es war nicht angebracht, in getreuem Ge-
horsam gegen den Willen der Generale angesidits dieser

Katastrophe sich kalt lächelnd auf das «da blieb keine

andre Wahl» zurüd<zuziehen. Möge Graf Czernin es

glauben, daB Führer der Völker, die von diesen selbst ge^'

wählt wurden, diese Alternaiivc von Lciehenfeldci a oder

schwieriger Prestigebedenken dodi etwas eingehender

erwogen hätten.

Merkwürdig ist in dieser Rede noch der Sab: «Wir

kämpfen nicht für imperialistische und unncxionistisdie

Ziele, weder für eigne noch für deutsdie.» Aber im

Westen, wo nach des Grafen Aussage österreichisch^

ungarische Truppen «Schulter an Schulter» neben deut*

sdien stehen, wird um die Weltherrsdiaft gekämpft, und

in Runidnien hatOsterreich-lingarn soeben für sich selbsi,

bestimmten «Grenzkorrekturen», die Annexionen und
Demütigungen sind und bleü>en, einerlei wie der Name

. lautet, beigestimmt, tiat es den Bulgaren zur Dobrudsdia
verholfen und ist es nacli des Grafen Czcrnm An-
kündigung bereit, den Bulgaren auf Kosten der Serben
zu Mazedonien, den Rumänen aber zu Bessarabien zu

verhelfen. Das sind keine Annexionen, wie dem Grafen
Czernin auch das Zuströmen der russisdien Randvöll<er

zu Deutschland, ohne Teststellung des Volkswillens durch
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Abstimmung, aucii nicht als Annexion erscheint ! Man»
hält 3ich an das Wort. Man tut so, als ob es sich bieg

um die Vermeidung der Vokabel handelt und nicht auf

die Vermeidung der damit ycdcdvtcn lluiidluny ankommt.

Und ist es denn keine Annexion, wenn man Rumänien

wirtschaftlich derart fesselt, wie dies in d^m jebigen

Friedensvertrag geschah, dag es nur wie ein unterioditer

Vasallenstaat wird leben können? Alles, was den Reiche

tum des Landes ausmadite, die Oltelder, den Getreide-

t>au, nahm man in deulsdie Verwaltung, den Hafen gab
man den Bulgaren, eine Kriegslast von einer Milliarde

lud man dem unglüddidien Volk auf, das von seinem

König in den Krieg getrieben wurde. Aber den König

belieb man ilirn. Er soll wohl die Garantie für die freund-

sdiaftlichen Beziehungen bilden, die man nadi diesem

FriedenschluB erwartet, der weder als imperialistisch

noch annexionistlsdi bezeichnet werden soll.

Es ist mit der «hohen Memung» über die Staatsmann

nisdien Fähigkeiten des «Herrn Präsidenten der Ver^

einigten Staaten», die Craf Czemin sidi bemüligt
glaubte, zu Eingang seiner Rede zum Ausdrude zu

brmgen, nicht getan, auch nidit mit der platonischen

Zustimmung zu seinen vier Grundlagen für den Friedens^

schlug, wenn man Handlungen begeht, sich ihrer rühmt,

sie als bereditigt, ja als heilvoll ansieht, die mit den
Wilsonschen Ideen von Frieden so sehr in Widersprudi

stehen. Das ist das Unglüd< der Mutter der Monardiie,

der fallenden Söhne und der hungernden Völker, dafe

man bei der Fiitirung der Politik der Zentralmädite keine

.

Ahnung von den Erfordernissen eines wahren Friedens

hat, da& man, selbst wenn man sie hdlle, im Willen dazu

durdi die herrschenden mihtanslischen Dogmen und Dog-'

matiker gehindert wird. Hier liegt die Ursache
des Kriegs,^ hier liegt der Grund zu seiner
Verlängerung. Man küiiähuicic uii5 dodi kerne
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Schuldigen aus Pappendediel, wo es um wahrhaftigCp

warmblütige, lebendige Schuldige geht
So wird man audi dem erneuten Bekenntnis der Grafen

Czemin zu einer nadi dem Krieg notwendig werdenden

Abrüstung keinen Werl beilegen dürfen. Der Bleistift,

mit dem der Graf diese Notwendigkeit ausgerechnet hat,

genügt hierzu nidit. Abrüstung kann nur das Ergebnis

eines auf Vertrauen beruhenden Abkommens sein, kann

iibertiaupt nur ein Ergebnis, nicht ein unvermilteltes Er-

eignis bilden« Kann aber jene Voraussetzung zustande

kommen, solange man Friedensschlüsse, wie sie im Osten

gesdilossen, mit Landloslösungen und strategisdten

Grenzsicheningen, mit Halsabschnürungen wie in Rumä-
nien, und mit Friedensschlüssen der Art, wie man sie

im Westen vornehmen will? Niemalsl Der Bankrott der

Zukunft ist vom Grafen Czemin ganz richtig gesehen

Worden, über von den Mitteln zu seiner Vermeidung ist

bei ihm wahrlich nid^ts zu merken. Die Feinde, sagt

Graf Czernm, müssen, nadidem sie militärisch erobert

sind, auch noch moralisch eroberi werden. IrrtumI

Grauenhafter Irrhiml Wir müssen uns alle selbst

moralisch erobern; auch die Moral beginnt zu Hause.

Dann wird in emer moralisch erneuten Weit der Weg
zum Frieden gefunden werden. Der militärische Erfolg

wirkt hier nur störend.

Locarno, 8. April.

Ob Craf Czemin seine Rede lange überdauern wird»

will mir zweifelhaft erscheinen. Die Tschechen und die

Sozialdemokraten erheben sich zu Icbliaftem Protest,

so da& eine innere Krisis nicht zu vermeiden sein wird,

und auch die alldeutsch^schwerindusiriellen Kreise im

Reich wie in der Monarchie simd mit der pazifistischen

Frisur jener Rede an den Wiener Gemeindeausschufe

nicht zufrieden. In seiner Polemik über die statlge^
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habten friedenspourpariers mit Delegierten Cl^menceaus
schneidet dieser Minister des Au^em d>enfalls sdiledit

ab. In der Tat enispredien die von der französisdien

Regierung erläulerien Taisadien nidit den Angaben des
Grafen. Sie bewirken einen andernEindnidc, als seineAn-
deutungen in der Wiener Rede ttervorgerufen tiatten. Dag
er diese Andeutungen gemadit tiat, zeigt die Kurzsicht ig

-

kcii des Leiters der auswärtigen Politik, denn er tiat

damit die sdimaien biege, auf denen unermudiidi Ver-

sudie gemacht wurden, zum Frieden zu gelangen, für

immer ungangbar gemacht/ er- hat Österreich-Ungarn

um jene Vorteile gebrcidit, die es als die durch HaB und
Mifeirauen minder belastete Zentralniadii besa&, um Vor-

teile, die ihm die Führung in der Friedensvermittlung

gesidiert hätten und ihm auch im Daseinskampf des künf^

tigcnFriedens zugute gekommenwären. WelcheRegierung
wild es künftig wagen, nui den Zenträlmdditen, beson-

ders aber mit Osterreidi-Ungarn, in unverbindlidie Ge-
spräche über die Kriegst>eendigung einzutreten, wenn sie

fUrchten mug» im geeigneten Moment von den Politikern

der Zentralmuditc pici5gegeben zu werden, wie das

Graf Czernin Clemenceau gegenüber tat. Diese Wege,
die uns die lebten Hoffnungen boten, dem Krieg durch

Umgehung der Militärs beizukommen, hat der AuBen-
minister der Monarchie verrammelt. Er ist somit
der walire Kriegsverlängerer geworden,
er, der sogar die Schuld dafür denjenigen an den Hals

hängen möchte, die wahrhaftig nichts andres tun, als die

Bestie Krieg bei den Hörnern zu fassen. Dieser Versuch,

die Schuld gercidc auf die Pazifisten abzuwülzcn, ua die

er sich früher angelehnt hatte, ist das ladieriidisle Be-
ginnen dieses Staatsmannes. Er mag sich sonnen in den
Zustimmungen der Wiener und Budapester Presse, die

er selbst verfaßt oder veranlagt hat, und die so sehr er-

innern an jene Kranze, die sich eine Mune selbst kauft,
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um sie sich am Abend auf der ßiihne überreidien zu

lassen. Graf Czemin sorgt nur für Humor in dieser

traurigen Zeit, wenn er z. B. in die Welt telegraphieren

läfet, das «Pester Journal», ein Mistblatl, desseii idi hier

schon oft gedenken mugte,

«hebt insbesondere die Bemerkungen Czernins über

die Pazifisten hervor und sagt, mit Recht habe
Graf Czernin die Pazifisten in die Kategorie der

Knegsvei längerer eingereihl. Kein Wasser
vermag die Schuld w e g z u wa s c h e n

,

die die Pazifisten auf sich luden, indem sie die

gro|e Kriegsfrage zum Objekt ihrer parteipoliti"

sdien kleinlichen Taktik herabwürdigten».

Die Blutschuld der Pazifisten in diesem

Krieg zu behaupten, bleibt als geschichtliches Dokument
an ienem pazifistischen Seiltänzer haften, der die Antwort

an den Papsf und die Antworten und Anregungen an Wil^

son veraniworiiich deckte und die Budapesier Rede vom
2. Oktober 1917 hielt. Ich glaube die pazifistischen

Lorbeeren des Grafen Czemin werden sich in das

Siachelkraut verwandeln, mii dem die Verdienste um die

famose friedensmadiination des Ostens gebührend

ge5chmüd<t werden dürften, und sein pazifistisches und
politisches leben selbst dürfte beendigt sein, nachdem er

als Siegesbötc von Bukarest, der den Petro-

leum- und Qetreidehandel mit Rumänien abgesdilossen

haben wird, .in Wien von den spalierbildenden Haus«
trauen und den christlich-sozialen QemeinderSten
empfangen worden isi

Wahrhaftig, dieses Bild von Staatsmannbegabung
in dieser traurigsten Menschheitperiode wirkt ent-

mutigend. Es ist keiner da, der den Ausweg fände.

Wie wenn Kinder, die mit Streichhölzern gespielt und das
Haus in Bränd gesteckt haben, ratlos dem gefräßigen

Clement zusehen, so sieben uasre von Ainiswegen zur
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Genialität berufenen Staatsmanner dem Weltbrand

gegenüber, den ihre Dummheit angestiftet hat und ^ —
spielen weüer.

Der grofee Selbstbetrug des Ostfriedens zeichnet sich

in seinen Konlm cn uniner deutlicher ab. In der Tat geht

dort der Krieg ruhig weiter, in dem Phantasiegebiid der

Ulcraine wird geschossen, verbrannt und erobert wie in

den Zeiten der Kriegsepoche. Die Ukrainer fangen an,

einzusehen, dnR der Fnedcnsvciirag ihrer Roda eigent-

lich dem trojanischen Pferd glidi, durch das der Feind

ins Land gebracht wurde. Man hört, dag sich die Ukraine

gegen die eingedrungenen Deutschen und Österreicher

aufzulehnen versudii, und dag die Bauern das Getreide^

das man ihnen wegnehmen will, mit Gewehren und sogar

Kanonen verteidigen. Das ist der <iBrotfriede» mit der

Ukraine, den man bereits kleinlaut als Trugbild anzu"

sehen beginnt. Dn andrer Ostfriede, der in Finnland,

hat es nun bewirkt, dag deulsclic Truppen dos hnnische

Fesilond betreten hüben, um durdi kriegerisdie Mand-
hingen den friedensvertrag zu verwirklichen und betreffs

Rumäniens wird mitgeteilt, dag die deutsdien Truppen
auch nach dem Friedenssdilug, auch nach der Demobi^
lisierung des rumänischen Heeres, im Lande verblei-

ben werden. Und in Gro&ruBiand wird ganz offen an
der Errichtung eines Revolutionsheeres gearbeitet, zu dem •

die Entente hilfreiche Hand bietet So zeigt sidi das
militärische Friedensgebilde jefct sdion in se'mer Unhalt-

barkeit.

Aber ohne durch die Erfahrungen belehrt zu werden,

hoffen die Stümper des Ostfriedens jebt im Westen etwas
Ahnltdies zuwege zu bringen. In seinem Telegramm an
den Reiciisiog (es trägt das ominöse Datum des 1. April)

spricht Hindenburg die bedeutungsvollen Worte:

«Brite und Franzosen dürfen nicht glauben, dag
die neuen Blutopfer, die sie uns aufgezwungen
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haben, umsonst gebradit sein sollen. > Dann folgt

der Hinweis auf «einen kraftvoilen deutschen frie-

den», der «allein uns fortan vor einem Krieg 1^,
wahren kann». ' '|

Man will also audi nodi den Westen zerstUdceln und
annekiieren und den Scheiterhaufen auch an der Wesf-

seite des Reichs errichten. 1 ^

Glücklicherweise beginnt sich immer mehr der Oe<
danke zu klären, wie dieser mit so ungeheuren Opfern

crküufic rricdcü üusschen wiid, einerlei ob er siegreich

endigt oder nicht. Schon Graf Czernin hat in seiner

lebten Rede vor den übersdiwanglichen Hoffnungen

betreffs eines allgemeinen Frieden gewarnt und hat
«

den Weltnatirungsmittelmangel als «die schrecklichste

Folge dieses Kriegs» l)czcidinet. Und nun hdt aueh der

friihere deutsche Reichskanzler Or. Mi(iiaeiis in einem

öffentlichen Vortrag den künftigen Frieden in seiner

wahren Gestalt geschildert und vor übertriebenen Hoff-

nungen gewarnt.

«Es würde eine Täusdiung sein», so beif^t es in

dem auszüglidven Zeitungsbericht über jene Rede,

«wollten wir glauben, wir hätten mit dem Frieden

die gleichen Lebensverhältnisse wie im Jahr 1914

i^eder; wir müssen der Tatsache ins Gesicht sehen,

dag wir (Ue Kriegsnot mit in den Frieden nehmen.
Wir müssen die kommende Friedensnot ohne Mur-*

ren ertragen. Unser Leben wird auch nach dem
Krieg unter Zwang stehen, Schmalhans wird
Küchenmeister werden und bleiben. Die Knappheit,
die Tenening werden anhalten, nicht nur in der Er-

nährung, sondern auch in den Kleidern und Schuhen.
Unsre groge Schuldenlast wird zu einer staatlichen

Zwangsverwaltung der Rohstoffe führen. Ich würde
lieber auf eine Kriegsentschädigung verzichten,

wenn ich noch einmal dafür verantwortlich sein

mügte, als unser Volk durch Bezahlung seiner Schul-
den in die yro^ie Gefahr zu bringen, in den Materia-
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lismus zu versinken. Ein sdiiidilcs häusliches Leben
wird nach dem Krieg unsre Aufgabe sein. Unsre
Kinder sind unser höchstes Gut. Wir dürfen iebt die

Friedensnoi nicht gering einschöben; das deutsdie

Volk hat sich aber am kräftigsten und herrlichsten'

erwiesen» wenn es in der gröfeten Not war.s^

Endlich also beginnt man die Minderwertigkeit jenes

tiicdcns öffentlich cinzubekenncn, die wir Kriegsgegner

sciion lüngsi vorhergesagt haben. Aber der Versuch,

aus dieser elenden Not gleisnerisch eine Tugend zu

machen» ist unerträglich. Man muft sich nur immer die

Ereignisse des ]uh 1914 vor Augen halten, um sidi über

den Frevel klar zu werden, der in jenen Hfuidlufigcü lag,

die der Mensclihcit einen derartigen Zustand aufer^

legten, der Menschheit, die glücklich und grog dahinge^

lebt hat, ehe die Narren und Verbrecher uns in diesen

Kiicg Irieben. Ja, wo7U habt ihr denn diesen Krieg

gefordert, wenn er euch, eudi, die ihr ihn jefct mit Erfolg

geführt habt, eine derartige Erniedrigung, und Entartung

des Lebens in Aussicht stellt? Warum stellt ihr das tun

als eine von einer hohen Madit auferlegten Prüfung,

wu C5 doch nur eure stümperhaften Hände, eure be-

sdiränkien Hirne waren, die diesen trostlosen Zustand

schufen. Nicht bewugt schufenl Nidit um dem deutschen
Volk Gelegenheit zu geben, durch die Not sich kräftig,

und herrlidi zu erweisen, seid ihr in den Krieg gezogen.
Ihr seid betrogene Betrüger. In der Hoffnung, euch zu

bereidiern durch Raub und Totschlag habt ihr den Krieg

entfesselt, um reicher zu werden, um Uber die Welt zu
gebieten seid ihr ausgezogen, und nur weil ihr euch und
die andern betrogen habt, gebt ihr euch jebt als die

etieraen Charaktere, die in der Not erstarken, während
ihr in Wirklichkeit im Überfluß zu schwimmen hofftet.

Herr Dr. Michaelis will um Gotteswillen keine Kriegs-

entschädigung, weil diC5c Lilcidiierung des Ocads und
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«in Materialismus versinken» hieBe. Wir kennen dieses

Mültkcworfi Herr Dr. Michaelis mag ruhig sein. Es

Wird ihm keiner eine Kriegsentschädigung ins Haus
bringen, und er wird sich sein Lebtag lang darüber freuen

können, wie das Volk, das siegreich war, sich in ein

«schlichtes, häusHches Leben» zwangen wird. Sdilichtes

tiäusUches Leben, das wird sich zeigen in ständiger

Uftterefnahrung und erhöhter Sterblichkeit, in der Aus-
breitung der Schwindsucht; der Syphilis, der Verbrechen,

der Geisteskrankheiten, in der Abnahme der Volksbil-

dung, in der Verminderung der Geburten. «Unsre Kinder

werden unser Höchstes sein». Sie werden verhindert

werden, zur Welt zu kommen, und einmal geboren, wer-
'den sie durch das Elend, das sie umgibt, in Massen
sterben. Und nidit zulegt wird es die Freiheit sein, die

das Individuum verliert, denn das Volk, das von den ge-

wissenlosen Hebern hinausgeführt wurde, die Weit zu

beherrschen, wird sich dem Zudithausstaat des Mili-

tarismus unterwerfen müssen. Der Zwang wird bleiben,

prognostiziert Michaelis. So wird die Welt aussehen, die

der «Gefahr der Materialismus» entruckt ist, die aber an

den Idealen der Militaristen und Mucker verfaulen wird.

Nur die eine Hoffnung bleibt: daß die Frage des
«Wcirurii iniiTier höher cniporzüngeln wird, und dafe die

Erkenntnis der Gründe diese Trcige so beantworten wird,

dag die Menschheit an dieser Antwort wieder genest.

Locamo, 10. April.

Die Enthüllung des Grafen Czernin über die in der

Schweiz gepflogenenVerhandlungenzwischen Österreich!^

sehen und Ententevertretem zieht weitere Kreise und er-

reicht andre Ziele als der österrciclusch-ungarisdie

Au[5enminister dabei vermutet hat. Bei dem Hin und
Her an Darlegungen über den Verlauf jener Konversa^
tioAen, die bald die österreichische, bald die französische
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Regierung veröffenllichen, ist die lebtere nunmehr da-

hingelangt, Kaiser Karl in die Angelegenheit hineinzu-

ziehen. Danach hätte der iunge Kaiser schon im März

1917 in einem von ihm unterzeichneten Schreiben seine

Zustimmung zu den «gerechten Ansprüdien Frankreichs

hinsichtlich Elsafe-Lothringens» gegeben und in einem

zweiten Schreiben festgestelt, dafe der Kaiser mit

seinem Minister dabei einig gehe. t

Locarno, 13. April.

Die französisdie Regierung hat den Brief Kaiser Karls

veröffentlidit.

Das Wiener Korrespondenzburcau hat gestern noch ein

Telegramm des Kaisers Karl an Kaiser Wilhelm wieder-

gegeben, worin von dem «Liigennefe» die Rede ist, in dem
sidi der französische Ministerpräsident verwickelt habe,

der sidi

«nicht sdieut, nunmehr audi die völlige
falsche Behauptung aufzustellen, d a B ich
irgendwelche, gerechte Riickerwer-
b u n g s a n s p r ü c h e Frankreichs auf
Elsafe-Lothringen anerkannt habe.»

Und heute findet man in dem Brief Kaiser Karls vom
31. März 1917 an seinen Sdiwager Sixtus den Safe:

«... daB ich mit allen Mitteln und unter Aufbie-

tung all meines persönlidien Einflusses bei meinem
Verbündeten die gerechten französischen
Ansprüche hinsichflich Elsafe-Lo-
fhringens unters flitzen werde.»

Locarno, 14. April.

Die Offensive im Westen geht weiter. Die deutsdien

Armeen sdireiten unaufhörlich vorwärts. Jefet rührt es sich

oben. La Bassee, Armentieres wurden genommen, die

Lys an einigen Stellen übersdiritten, das Bombardement
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auf Paris wird forlgesefet. Es sdieint, daß die Entente

nicht die Kraft bestbt, den deuisdien Vormarsch aufzu-

halten, und da& es langsam aber stetig, unter unerhörten

Blufopfem zwar, den Deutschen gelingen wird, ihre Ziele

Calais und Parts zu erreichen. Was dann? Welches

Unglück für das Volk, das ihm solche Siege beschecrt

werden, die iiui zum meistgehafeien Ausbund der Mensch-

heit machen müssen, die ihm den Zwang auferlegen,

durch immer weitergehende, immer blutigere, immer un*-

erträglidier werdende Gewalttaten sich in derWelt zu be-

haupten und so demUnlergdng zuzutreiben, derjedem Ge-
wallläler, jedem Gewaltvolk, früher oderspäter zuteil wird-

Einst, in einer Rede, in der er voa der «öden Weltherr«'

schaff» sprach, hat Kaiser Wilhelm diese Gefahr erkannt

und gekennzeichnet, und als absclireckendes Beispiel wies

er auf die Weiireiciie hin, die sich in der Geschichte ge-

bildet hatten, und er stellte die Frage: was aus ihnen

geworden ist. Solchem Unheil steuert das deutsche Volk

jebt durch seine Siege im Westen zu, die es von der

ersehnten Sicherheit und dem ersehnten Frieden immer

mehr entfernen.

Wie diese Siege* .vernichtend auf den herrsdicnden

Geist im Land einwirken, kann man mit Schrecken wahr-

nehmen. Es sdiwillt der Kamm, die Masken fallen, und

die Friedensheuchelei, die man ausreifen lieg solange

der Osten und Süden sidi noch t>edrotilich zeigten,

verrinnt mit jedem Tag mehr. Eine nadi der andern von

den Sfüben der Reichstagsresolution des 19. Juli bröd^ell

ab, von jener Reichstagsresolution, die man uns als den
unzweideutig ausgesprochenen Willen des - deutschen

Volkes hingestellt hat, an den zu zweifeln als Unver«

schämtheit gall, als cmc dem deutschen Volk angetane

Beleidigung. Weil die Entenfesiaalen diese Resohjüon

nicht als vollwertige Münze anzusehen wagten, hat man
ilv den bösen Willen zur Kriegsfortsefcung daraus nadi^
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zuweisen gcsudil. Und jebl? Die Freisinnigen und die

Zenlrumsieule, einer nach dem andern treten sie aui und
bekehren sich angesichts der Siegeskonjunktur zu .dem

Gegenteil dessen, was sie im Sommer des Voijahrs mit

dem Brustion der Überzeugung salbungsvoll verkündet

hciben. Und das preußische Herrenhaus klatscht ihnen

Beifall. Oh, das preu^isclie Herrenhaus 1 Will man wis^

sen, was für einem politischen Leben uns die Siege in

Ost und West entgegenführen, so braucht man nur die

Gei5it\sridilung zu beticichten, die qus den lebten Ver-

handlungen der preußischen ersten Kammer hervor-

leuchtet. Die offenen Bekenntnisse zur Gewaltpolihk

fanden den Beifalk der übergroßen Mehrheit ienes

Hauses und der Regierung. Es ging gegen Polen. Nach*
dem der Osten \oin Eismeer bis zum sdiwarzen Meer
durch die üewaii unterjocht wurde, so stadi den Herren

von Preußen das «befreite» Polen in die Augen. Ganz
logisch ist es von ihnen, in dem künftigen Polenstaat

einen Feind jenes Geistes zu sehen, der sich tiriscliickl,

in Preußen und düiml in Deutschland zur Herrschaft zu

gelangen. Wer wird nicht der Feind jenes Geistes sein?

Aber deshalb will man das eben «befreite» Polen ^ver^

knechten. Es soll^ ihm Gebiete abgenommen werden
mit «Millionen Einwohnern > und der Rest soll durch Auf-

erlegung einer Kontribution erschlagen werden. Die

Kontribution nennt man Beteiligung an den Kriegk-*

lasten des Reichs und die Annexionen nennt man, nach
dem landesüblich gewordenen Heudiellexikon, «mili-

länsclie Sicherungen> . Also eine neue Teilung Polens!

Und das sind die Grundlagen jener Zukunft, für die das
deutsche Volk je|)t blutet und zahltl

Und wie es blutet! Grauenvoll wieder, die deutsdiea

Zeitungen in die Hand zu nehmen mit den spallenlangen

Todesanzeigen der im Westen gefallenen Jugend. Es
sind die Kinder, die bei Ausbruch des Kriegs noch mit
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kurzen Hosen in den Sdiulbänken saßen, die ieht 19- oder

20-iähny hingemäht werden für die Knegsentsdiädigung,

für die Gruben von Briey und Longwy, für das Phantom
der belgischen Kustep für die Erhaltung der europäischen

Todeskranlvheit von 1871, des Idols der beiden Provinzen.

Zu Haufen, nein zu Bergen liegt Menschheit aufgestapelt,

Familienglück zertreten auf dem Boden der Picardie,

und» den Wahnwifc mit behgalisdiem Feuer beleuchtend,

wirkt die Erörterung, die die LidmowskY-Enthüllungen

angefacht hüben. Dafe die Verständiguiiy init England

möglich war, dafe die dem deutschen Volk als Verbrecher

hingestellten englischen Staatsmänner Asquith und Grey

Ehrenmänner sind, die den Frieden wollten» tritt immer

deutlicher zutage und dcinnü die Klarheit, da^ vcisduu-

berre, liebedienerische engbehirnte Zwerge die Entgleisung

der Welt gleidisam aus Amtsdisziplin und Höflichkeit

gegen die Träger des militärischen Geistes und die nach

Ruhm, Betätigung und Profit Hungernden herbeigeführt

haben, in der ahnungslosen Befangenheit, es könne nicht

allzu schhmm werden, und man werde sich durch Grim^

mossen bluffen lassen.

In soldien Händen lag das Gesdiid< von Millionen.

Den Tod eines einzigen Jünglings, dessen Aufzucht Sorge

gebracht, auf dem Gewissen zu haben, wäre Grund

genug, mit diesem System zu brechen, das Menschheits-

geschick in die Hände ob ihrer Intelligenz Ungeprüfter

legt; wie erst mn% der Millionenmord, die Weltverarmung
und Weltverseuchung dieses System zertrümmernl AlU s

vergiftet! Alles benebelt! Alles im Wahn! Der Toten-

tanz Deutsdüands ist nicht mehr aufzuhalten«

Locarno, 15. April.

Zum ersleamal ist das Wort vom fünftenKriegs-
winter gefallenl Haussmann hat es gesprochen in

einer Rede, die er am 10. April in Stuttgart hielt Idi
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habe nur einen Auszug zu Gesicht bekommen. Darin

heigt es (Berl. TogebL 12. IV.):

«Die widüige Frage sei, ob die miiitärisdien Er^

f^i folge sich bald in politische umsehen werden. Ilm
unerwünschten Stimmungsenttäuschungen vorzu*-

beugen, sei es nüblich, klar zu sehen. Die Aufbie-
' tung all unsrer Kraft sei noch lange nöiig. Der

Friede sei noch fern; leiditfertig sei, wer
ihn für die nächste Zeit verspricht. Es sei nicht un-

• wahrscheinlich, dag in den nächsten Monaten der

fünfte Kriegswinter vorbereitet werden mu6.» ^
Da haben wir's also. Das ist die unumwundene Bestä"

tigung meiner hier so oft vertretenen Ansidit, daB kein

Sieg zum Frieden führt. Das ist die Desavouierung Hin-

denburgs und andro-, die dem deutschen Volk aus den^
Siegen im Westen den wahren Frieden verbiegen, das ist

die Entlarvung des Reklameschlagwortes für die achte

Kriegsanleihe, deren Erfolg den Frieden sichern soll.

Alles blendende Täuschung. Die Gegnersdiaft der

Deutschen im Westen denkt gar nicht daran, aus iliren

Niederlagen die Notwendigkeit einer Unterwerfung zu
ziehen. Lord Curzon hat kürzlich im Oberhaus von

Kriegsmagnatunen für das Jahr 1919 gesprochen. Eng-
land ist keineswegs nervös. Es rechnet mit einer Nieder-

läge in diesem Frühfahr und organisiert kaltblütig eine

neue Armee mit den Fünfzigjährigen und den Iren und
mit den Amerikanern. Fünfter Kriegswinter? Idi sage

Euch, ehe nicht das Militärregime in Deutsdiland einem
vernünftigen, weitschauenden Bürgerregime Plab madii,

gibt es noch einen sechsten, ja einen zelinten Kriegs-

Winter und eine zwanzigste Kriegsanleihe!

Locarno, 16. April.

In welchem Zeitalter leben wir! Die Geschichte mit

dem Kaiserbrief und die Art wie Graf Czemin sie zu
entkräften sucht, ist wohl eines der traurigsten, eines
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der haarsträubendsien diplomatischen Ereignisse dieser

Kriegsära. Das Wort «wer nicht lügt, ist ein Sdiuft»,

scheint wirklich das Motto unsrer Diplomatie zu sein.

Noch am 11. April lieg Graf Czernin durch das Wiener

Korrespondenzbureau amtlich erklären, «dafe die An-
galten Clemenceaus über die brieflidien Äußerungen

Kaiser Karls von Anfang bis Ende erlogen
seien». Aber nach der daraufhin erfolgten Veröffent-

lidiung des Wortlautes jenes Briefes durch die franzö-

sische Regierung muEte Graf Czernin das Vorhanden-

sein dieses Briefes vom 13.April zugeben und sich darauf

beschränken, Teile desselben als «verfälsdit» zu be^

zeidinen. Die Stelle über ElsaB-Lothringen hälie danadi

gerade das Gegenteil gesagt, als in der französisdien

Veröffentlichung enthalten ist. Der am 11. April noch

«von Anfang bis Ende erlogene» Brief soll folgende

Stelle enthalten: «Ich hätte meinen ganzen
persönlichen EinfluB zugunsten der fran-
zösischen Rückforderungsansprüchebe^
ziiglich Elsag-'Lothringens eingesetzt,
wenn diese Ansprüche gerecht wären.
Sie sind es jedoch nicht.»

Die geishge Muiderwertigkeit dieser Diplomatie wird

am bestod gekennzeichnet durch das geringe Mag von
Urteilskraft, das sie andern zutraut. Es ist beleidigend,

weldie Einsdiäbung solch ein Diplomal den Völkern zu-

mutet. Die Ncbclütniosphäre des Kriegs, die jeden

feindlichen ölaatsangchörigen als einen Lumpen und
Verbrecher erscheinen lägt, erleiditert ihnen das )ong^

lieren mit der Vernunft. In diesem Nebel glauben viele

alles, was zur eignen Reinwasdiuiig und zur Besudlung

der Gegner gesagt wird, zumal wenn eine offiziös ein-

exerzierte Presse «die Mauer» macht. In den Dement
tierfabriken der Zentralmädite sifcen wahrlich keine

Genies. Wie soll man glauben, dag Kaiser Karl in einem
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Brief, dessen Friedcnsubsidif ja zugegeben und in der

offiziösen >X/iener Presse sogar in den Vordergrund ge-

stellt wird, einen Punkt hervorheben und so ablehnend

unterstreichen wird, dag öngenommcn werden niufe,

er müsse den Zweck des Versudis von vornherein \ er-

eiieln. Gerade so wie Kaiser Karl in jenem Sdireiben

kein Wort über den Ausgleich mit Italien verlor/ weil in

dieser Hinsicht im März 1917 Schwierigkeiten bestai\den,

über die besser nidit geredet werden durfie, wenn man
zu IJntcrlidndlungen über den Frieden gelangen v\üllte,

ebenso hatte er kein Wort über Eisafe-Lothringen ver^

loren» wenn er die französischen Rückforderungsan"

Sprüche darauf als ungerecht angesehen hätte.

Ist es möglidi, dab Graf Czernin, der dieses Kunst-

stuck zuwege gebradit tiat, die Monarctiie so zu

schadigen, ihr Ansehen im Ausland so zu untergraben,

die Friedensmöglichkeiten zu sabotieren, noch länger im

Amt bleibt?

Locarnö, 17, April.

Nachdem ich gestern diese Worte geschrieben, kam
mir die Zeitung in die Hand, aus der ich erfuhr, dag di^

Ära Czernin der östen cidiisch-ungarisdicü ciuswcirtigea

Politik bereits vorüber war, als ich hier das Verlangen

darnach zum Ausdruck brachte. Graf Czernin, der flexible

Pazifist, der Mann, der auch anders kann» hat seine

Demission gegeben. CIcmenccau, der traditionelle

Ministershir/cr hat, wie Frau Dr. F. es vor einigen Tagen
hier prophezeüe, auch den Minister Österreich-Ungarns

gestürzt, den Tschechen, Siidslawen und Sozialisten des
eignen Landes zu stürzen nicht vermoditen.

Der Fliegerkönig Freiherr von Richihofen ist

gefallen, nac4idem er seinen achtzigslen Luftsieg er-

foditen. Dös Wort vom Krug, der so lang zum Brunnen
geht bis er bricht, erweist sich als abgeleiert gegenüber
dem Schicksal aller Lufihelden. Sie siegen lange, manch"
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mal sehr lange, aber sie entgehen dem grausamen
Schicksal nicht. Man sollte ein Sdiubyt^scb y<^^yen den
Ehrgeiz jener jungen Leute erlassen, dos ihr Leben

sichert. «Wer den fünfundzwanzigsten Luftsieg errungen,

soll nicht mehr fliegen dürfen.. Er soll zu einer Muge mit

Würde gezwungen werden. So könnte man das Leben
junger, tatkrätiger Mensdien für künftige Wirksamkeit

im Dienste des Volkes sparen.

Die Englander melden, dafe sie dem gefallenen Luft-

heiden ein feierliches Begräbnis bereiteten. Fliegerr

Offiziere trugen jenen zu Grab, der achtzig der ihren zu

Fall und zu Tod gcbradii hat und unter zahlreichen

Kränzen befand sich einer mit der Aufschrift «dem tapfern

und würdigen Gegner»* Widersinn des Krieges! Da
gehen sie gegeneinander los, um sich wechselseitig das
*junge Leben auszublasen, und wenn sie tot sind, ehren

sie einander wie wirkhdie Mensdien. Da hei mir dieser

Tage eine Äußerung Voltaires in die Hände. Er spricht

von den Menschenfressern und meint, dag es doch kein

3o groger Untersdiied sei, ob die in der Schlacht Er*

schlagcncn von den Reiben und Würmern oder ob 5ie,

wie bei den Wilden, von den Siegenden selbst verzehrt

werden. Das Töten sei das Verbrechen und nicht die

nachfolgende Prozedur. Und daran anknüpfend sägt

der weise Franzose: «Wir respektieren die
Toten mehr als die Lebenden. Es würde not-

wendig sein, beide zu respektieren.» Das erweist sich

noch immer als wahr in diesem Krieg. Hunderttausende

werden zerschmettert und bei den Leichenbegängnissen

spielt man die gesitteten Europäer. Rückfall in die Kultur!

Bern, 2. Mai.

Die Leute, die sich die Blut- und Eisenmaxime ihres

Lehrmcislers Bismürck zur Grundlage ihrer Politik ge-

nommen haben, werden doch eines Tages einsehen
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müssen, da& sie die Möglidikeiten uiiü Wirkungen dieser

Methode für unsre Zeit nidü riditig beredinel tiatten. Was
für Bismarcks Zeit inöglidi war, ist es nicht mehr in unsrer

Zeit. Das Miltel isl iurditbar. Nur wenn es in den

lokalen Kriegen der lebten Halfie des vorigen Jahrlma-

derts zur Anwendung gelangte, wenn es in kurzen Zeit"

räumen zum Erfolg führte» vermochte es einen Nuben für

den Verwender zu bringen, der damit rechnen konnte, da&

der Erfolg die Schred\en seines Handelns vergessen

madien wird. «Le succes effacera tout» soll General von

der Qolb. zu Anfang des Kriegs gesagt haben, als man
Uuii von den nadihaltigen Wirkungen sprach, die das

Vorgehen Deulsdilands in Belgien und das Sdireckens-

regiment der deutschen Heere in diesem Land nach sich

ziehen wird. Aber die Nodifolger Bismarcks haben i

Ubersehen, dag in unsrer Zeit der hodientwickelten Inter^
|

depehdenz der Völker lokale Kriege nidit mehr möglidi
|

sind, dafe jede GewüUanwendung in Europa z\x einem i

Weltkrieg führen mugie, und dag ein derartiges Ringen

nicht in kurzen Schlägen zu Ende geführt werden konnte.

Durch die VergröBerung des Kriegs im Raum wie in der

Zeit mu&te die Anwendung der Blut- und Eisenmaxime

solche ungeheure Dimensionen annehmen, dafe jenen,

die ihr bis zum Äußersten treu bleiben, und die sich ge^

zwungen sehen, alle Konsequenzen der einmal ange^
wandten Methode zu ziehen, vor ihrer Bismarck-Ähnlidt-'

keit bange werden mufete. Das stimmt ja, dafe Krieg
;

Gewalt ist, und dafe, wie Feidmarschall Hindenburg dies
;

kürzlich gesagt hat, der Krieg eine harte Sache ist, die mit

Handschuhen nicht gefilhrt werden könne. Aber es be«'
[

steht leider nicht die Aussidit, dujs num diese mit dem
Krieg verbundene notwendige Harte als Entsdiuldigung

wird gelten lassen. Das Blutbad wird zu grog, der Eisen«'
'

hagel zu vernichtend gewesen sein, und ^ einerlei, ob
nun beide Seiten an diesem Unglück mitgewirkt haben ^
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. dasjenige Volk, das das Unglück der zahlreicheren,

grö&eren und länger währenden Erfolge zu verzeichnen

haben wird, wird den Fluch der Menschheit für alle

Schrecken durch die Geschichte zu tragen haben, ganz

;

abgesehen davon, ob es gelingt oder nidit gelingt, ihm

auch DQch die Schuld an dem Ausbruch des Kriegs

nadizuweisen. Man gibt sich darüber in Deutsdüand
einer großen Täuschung hin, wenn man glaubt, da^ man
mit einem, von einem Achselzucken begleiteten «ä la

guerre comme a la guerre» zur Tagesordnung und zur

menschlichen Gememschafl wird ubergehen können.

Bei der Lektüre eines Artikels von Friedrich NaU"
mann (N. Z. Zig 11. IV 1918) ist tm kürzlich diese

auf falsdien Hoffnungen begründete Ansicht so recht

deutlich geworden. Er schrieb darin:

«Die Weslvülker wollen ein moralisches Welige-
richt gegen Deutsdiland fertig bringen, damit selbst

im Falle militärischer Unbesiegbarkeii eine säkulare

Beflecktheit übrig bleibt. Selbstverständlich
führen auch die Deutschen den Krieg
als Krieg, zerstören und verderben,
wieesd er Kriegmiisichb ringt, aber es
würde für sie sdiwer wieder gutzumadiende
Folgen haben, wenn sie selber unter dem hürien

Druck so hart würden, auf ihre Zugehörigkeit zur

allgemem mensdilichen Kultur oder zur christlichen

Moral kein besonderes Gewicht mehr zu legen.»

Es darf eben nicht vergessen werden, dafe das Zer*

stören und Verderben, das dieser Krieg mit sich bringt,

von der Menschheit nodi nie geschaut wurde, dag die bei

diesem wahnwifeigen Beginnen geschlagenen Wunden,
wenn überhaupt jemals, nach jahrhunderten nicht geheilt

sein werden, und dafe ein Vergessen, das zu einem Ver-

geben führt, fast ebenso lange nicht zu erwarten ist.

Die Weltverhältnisse waren eben zu einer Kriegführung
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in Europa nicht mehr geeiynel. Die Blut- und Eisen«

moxime ist unanwendbor geworden, und indem man es

dennoch zu einem Krieg kommen lieg, sich auf lene

Maxime glaubte stüfeen zu können, hat man ein Unheil

gezeitigt, von dem riiüii nidit mehr loskommen kann,

derjenige vor allem mdü loskommen kann» dem der Er--

^ folg lacht und der glaubt, bis zu Ende konsequent bleiben

zu müssen. Stümper sind es, die da meinten, die Bis-

marcksdie Zauberformel in unsern Tagen anwenden zu

können. Sie, die mit einer kurzen Operation redineten,

sehen nun unendlidie Leidienfelder und Trümmerhaufen *

vor sich, ein Verbluten des Geistes und der Qesamtkultur,

ohne da& sie sich mehr helfen können. Die Zauberlehr-

linge sind eben keine Meister, und der alte Hexen-
meister, der sich auf seine Formeln und auf seine Zeit

verstand, ist tot.

Gar nidil abzusehen isl es, zu weldicn Zcnutiungea

und 7u welchen Hab<4uellen die eiserne Konsequenz, mit

der das Oewalthandwerk seitens der Alldeutschen ge-

predigt und seitens der Militaristen ausgeübt wird, hin-

führen wird. Jeder Tag bringt neue Magnahmen, die nur

ein immer tieferes Hinunterrosseln m den Abgrund be-

kunden. Gestern war es eme Verordnung iiber die

deutschen Gerichte in Belgien ach neinl von Belgien

ist gar nidit mehr die Rede, für die Militärt)ehörden

gibt es kein Belgien mehr. Sie sprechen in ihrer Ver-
ordnung nur nocii von «Flandern und Wcillonien.» Man
kennt die Ursadie. Ein Konflikt der obersten belgischen

Gerichtsbehörde mit der deutsdien Behörde. Ein mann-'

haftes Protestieren belgischer Richter, gefolgt von einem
Streik der Gerichte und der Advokaten. In weiterer Ver-
folgung der Gewalt sefel Deuisdiland nun in dem armen
gequälten Land deutsche Geridite ein, die nach deutschen

Gesehen Recht spredien sollen. An und für sich eine ent^

sebliche Gewalttat an einem unterdrückten Volk. Konse-
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quenz der Blut- und Eisenmaxime. Entseblich sind aber

erst die nätieren Bestimmungen. Die Gerichte werden

etwa nictit eingesefet, damit belgisdie Bürger ihr Recht

finden können, nein, sondern in Zivilsachen ausdrückHch
• «zum Schub der privatrechtlichen Interessen der
Deutschen, der Verbündeten und der Neu-
tralen!» Also Rechtsprechung des Feindes, nach den

Gesefeen des Feindes und nur gegen das unterjodite

Volk! In Strafsachen wird die Tätigkeit der deutschen

. Gerichte nur auf das im Interesse der Aufrechterhaltung

der öffentlichung Ordnung Notwendige beschränkt. Nur

wo es sich um eine mit dem Tod oder mit mehr als fünf

Jahren bedrohte Straftat handelt, werden drei Richter

amten, sonst nur ein einzelner deutscher Richter, der es

also in der Hand hat, den Beklagten bis zu fünf Jahren

in den Kerker zu stecken.

Ist das eine Maßnahme, die eben der Krieg als Krieg

mit sich bringt, oder ist das nicht vielmehr eine

Schreckenstat als Konsequenz der nun einmal ange-
^ wandten Blut- und Eisenmethode, des Bismarckismus

ohne Bismarck, des Schreckens ohne Grenzen? . .

• Bern, 6. Mai.

über die Aussichten für die Kriegsdauer ist es kürzlich

im preugisdien Abgeordnetenhaus zu einer bezeichnen-

den Äufeerung seitens der Regierung gekommen. Der

Konservative Spee hat (in der Sifeung vom 50. April) den

Antrag eingebracht, die Beratung der Wahlreform bis

nach FriedensschluB zu vertagen. Darauf hat der Vizeprä-

sident des Staatsministeriums, Dr. Friedberg, geantwortet :

«Jefet eine Vorlage, die feierlich angekündigt wor-
den ist, und in deren Beratung wir mitten drin stehen,

auf eine ganz unbestimmte, unabseh-
bare Zeit zurückzustellen, würde den innern Frie-

den unsres Volkes aufs tiefste gefährden.»

13 Fried, Kriegstagebuch. IV. 193



Also der preufcischeii Regierung erscheint die Zeit'dcs

Friedensschiusses noch «ganz unbcsiimmt», noch «unab-
sehbar»! Das ist ein Nilderspruch zu den Augerungen der
Generale, die die so unerhork: Opfer erheisdiende

Fruhjührsoffensive mit ilirer Wirksdiiikeit für einen bal-

digen Frieden begründeten, das ist im Widerspruch zu
den mächtigen, tUr die achte Kriegsanleihe ausge-
sfoBenen Fanfarenstögen, wonach deren Erfolg den Sieg,

der Sieg aber den Frieden bringen werde. Und nun
heigt es «unbestunmie, unabsehbare Zeiii»

Bern, 10. iSiaL

«Der Friede von Bukares!» ist am 7. Mai im Schlofs

Cotroceni unterzeichnet worden, in dem selben Saal,

so wurde es mit bekanntem Takt von der deutschen Tele«*

graphenagentur verkündet, in dem vor eindreiviertel

Jahren der Beschluß zum Krieg gefaxt wurde. Der Buka-
rester Friede bedeutet die Strangulierung Rumäniens,

und der ganze Vertrag ist ein Hohn auf die im ersten

Artikel enthaltene Floskel, wonach «die vertfagschlie"

Beuden Teile entschlossen» sind, «fortan in Frieden und
Freundschaft mitemdndcr zu lcben>. In Frieden und
Freundschaft? Welche Ideen haben die Unter-

zeichner dieses Schriftstückes vom Völkerfrieden, seinen

positiven Grundlagen und seinen psydiologischen Vor^
aussefcungenl Nichts weiter hat sidi hier, wie l>ei allen

bisherigen Friedenssdilüssen, ereignet, als eine Regu-
lierung des Nicht-Kriegszustandes. Von emer Friedens-

errichtung ist keine Rede. Rumänien ist seiner Selbstan^

digkeit beraubt worden und bleibt ein deutscher Vasall

lenslaat, solange die Situation es hindern wird, sicli von

den drückenden Bestimmungen zu befreien. Rumänien

soll nach der militaristischen Denkmethode eme Frie-

denssicherung für DeutsdUand werden, und wird, wie der

gesamte Osten, nichts andres sein, als die größte Gefahr
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für Deutschland, der nur durch groBe und dauernde

Rüstungen einigermaßen wird vorgebeugt werden
können.

Kriegsenisdiädigungen werden dem unterjochten Land

nicht auferlegt, aber die verlragschliefeenden Teile ver--

ziehten gegenseitig auf den Ersafc ihrer Kriegskoslen,

d. h. dag die von. der Besafcungsarmee in Rumänien ge-*

machten Requisitionen, die den Betrag von einer Milliarde

betragen sollen, nicht bezahlt werden. Außer den offen

eingestandenen Annexionen in der Dobrudscha werden

versicdde Annexionen unter der Bezeichnung von Orenz^

beriditigungen an Ungarn vorgenommen, die als unbe^

deutend hingestellt werden; da sie nur wenig bewohnt

sind, deren Waldbestand jedoch, nach einer neiderfüllten

Äußerung des Grafen Revenilow in der «Deutschen

Tageszeitung», drei Milliarden wert sein soll. So wird

Tisza noch «Mehrer des Reidis».

Die wirtschaftliche Siranguliening des armen Landes,

dessen Bevölkerung die Sünden ' einiger Weniger zu

tragen haf, die sidi am Kriege bereichern wollten, kommt
aber erst deutlich zum Ausdruck m den Wirtschaftsver-

trägen, deren Wortlaut noch nicht veröffentlicht, deren

Inhalt aber aus den Bestimmungen des Präliminarfriedens

ersichtlich ist. Die den Reichtum des Landes bildende

Petroleummdustrie und die Getreideproduktion kommen
ganz in deutsche Hände.

Und trofe all dieser erdrückenden Bedingungen wird

das Land nicht etwa von der Herrschaft des fremden

Militärs befreit. Die rumänischen besebten Gebiete wer^

den nach Kapitel 5 des Vertrages, erst «zu einem später

zu vereinbarenden Zeitpunkt geräumt», und trob der

hier festgelegten Unbestimmtheit der Dauer der Besefeung

werden die Kosten für die Unterhaltung des Besafeungs-

heeres Rumänien auferlegt. ' Den Anordnungen des
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Befehlsiläbers des Besdbufigshecrcs ist von den ruraäni^

sdu ri Behörden Folge zu leisten.

Wie weit jsi dieser Friede entfernt von den von WA"
son aufgestellten vier GrundsSlyen, die sowohl vom
Reichskanzler Herlhng wie vom Grafen Czemin als

Friedensbasis akzeptiert wurden; wie steht er nament-

lidi im Widerspruch zu der unter Punkt 4 aufgestellten

Forderung, wonach die nationalen Bestrebungen be^

friedigt werden sollen,

«ohne neue Keime der Zwietrachi und
des Antagonismus zu säen, oder, alte
fortbestehen zu lassen, die eventuell
dem europäischen Frieden und in^
folycdessen dem Frieden der Welt ein
Ende machen können!»

Bern, 14. Mai.

Kaiser Karl war am 12. Mai mit grofeem diplomatischen

und höfisdien Gefoloe im deutsdien Hauptquartier. Es

wird berichtet, dafe dort die Richtlinien über daskünfhge
Bündnisverhäifnis der beiden Reiche besprochen und be-

schlossen worden seien. Das alte Bündnis von 1879

hat seine Grundlagen verloren, da von Rußland, gegen

das es gesdilossen wurde, in absehbarer Zeit keine

Gefahr mehr droht. Dem Bündnis mug daher ein neuer

Inhalt gegeben werden. Es wird davon gesprodien, dag
es sich um eine, staatsrechtlich durch die LandesgeseJse

festzulegende Verbindung in politischer, wirischaftlicher

und militansdier Beziehung handelt. Glücklicherweise

sind das erst Projekte, deren Auftauchen jebt nicht Ver-*

wundening zu erregen braucht, da gegenwärtig die MU
deutsdien im Reich wie in Osterrcid;, untcrstübi durdi

die Allmagyaren, das Millennium ihrer Träume erreicht

wähnen. Hart im Raum stoßen sich jedoch die Dinge in

der, in ihrer Mehrheit keineswegs deutschen, am aller«-

•
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wenigsten reichsdeulsch^preugisch gedinnten DoraU'*

monordüe. Das gan2e hat mehr Demonstrationswett

als inneni'Wert.

Bern» 16. Mai.

Es scheint sidi zu erfüllen, was ein gewiser Rudolf
Theuden in seiner bereits 1914 ersdiienenen Sdirifl

«Was mufe uns der Krieg bringen» (zitiert in Crumbach,

<cDas annexionistische Deuischland», Seile 527) mit naiver

Offenheit angekündigt hat. Da heigt es: «... unsern

deutschen Brüdern in Osterreich, deren Augen schon so

lan^e auf uns gerichtcl sind, die so heife ersehnte Er-*

lösung zu bringen, das ist ein Ziel, das wir unter allen

»Umständen erreidien müssen, ein Ziel, das wir
selbst im Falle eines vollständig ver^
lornen Kriegs erreichen können». Also da^-

nadi war die Eroberung Österreichs für jene Kreise, die

heule das lieft in Deutschland in Händen haben, eine

ausgemachte Sache, das Hauptziel, in iedem Fall das

sicherste Ziel, das sie audi zu erreichen sicher waren,

wenn der Krieg mit einer Niederlage enden sollte.

Sieht man das in den maßgebenden Kreisen Österreichs

nicht ein, oder will man es nicht einsehen? WUi man es

mcht sehen, weil man <iie einzige Lösung, die es fü^ die

Schwierigkeiten der Donaumonarchie gäbe, die'DemO'*

kratisierung des Staates, nidit will und vorzieht, ehe man
sich der Demokratie versdireibt, sich mit Haut und Haaren

dem preußischen Militarismus auszuliefern? Wohin
karai das führen? Dodi nur zu einem latenten Revolu^^

tionszusland der nicliideutscticn wie der deutsctien, aber

nicht alldeutschen, Elemente im Reich. Zu dessen Nie-

dcrdrüdiung die preufeische Hand gerufen werden wird,

wodurch sidi ihre tierrschaft erst recht festseben mug.
Alles Coede von der Wahrung der staatlichen Indivi^

dualität durch den zu erwartenden Vertrag ist Phrase.
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Osten eich -Ungarn, das innerlich und üufeerlich ärmere

und schwächere Land wird, ist die Mililärkonvention ein*'

mal abgeschlossen, vergebliche Versudie machen, sein

Gesicht zu wahren. Der einmal mit Preugen-^Deulsdiland

verbündclc Doppel-Aar wird zu ienem Vogel werden,

dem die Alternative gestellt ist: fnfe oder stirb. Schon

der Dreibund mit seiner losen Bindung hat die Monorchie

um die Freiheit ihres Handeins gebracht. Es ist nicht

wahr, wenn Prinz Lichnowsky den Dreibund als eine Ge^
fahr für Deulsdiland hinslclü, die das Reich /wang^

österreichische Politik zu machen, sich in österreidüsche

Händel verstricken lassen. Die leitende Macht war immer
Deutschland. Es lieg sich durch Osterreich nicht ins

Schlepptau nehmen, sondern dirigierte die österreichisdie.

Pohtik immer dorthin, wo es sie haben wollte, aber

es lüelt den Schein der eignen initiative gern verbcH-gen.

Schon der Dreibund war eine societas leonina. Das
Kriegsrisiko lag in Deutschland, in dem durch seine

Politik am meisten angefeindeten Land. Mit ihm ver-

bündet sein hie^ dieses hohe Risiko mit iibcrnetunen. in

dem neuen Bund werden sich alle diese Gefahren, alle

diese Beeinträchtigungen verstärkt ergeben. Die Bin-'

dung wird fester und drückender werden. Es wird für

die Entwicklung dieser kulturell so hochstehenden Völ-

kergruppen an der Donau keine freie Bahn mehr gd)en.

Und das wäre schade, denn Osterreich^'Ungam mit seinen

begabten Völkern harrt ein hoher Beruf. In ihm liegt

der Keim für ein neues, für ein freies Europa, ein Keim,

der zugrunde gehen mug, wenn dem Staat die Fähigkeit

zur eignen Entwicklung genommen werden wird. In

Osterrefch-Ungarn, das seine Völker demokratisch

organisiert, wäre es möglich, Patriot und Europäer zu

sein, m einem Osterreich, das sich dem preu&ischen

Militarismus ausliefert, zeibricht diese Möglichkeit

Es ist noch nicht aller Tage Al>end. Der Vertrag ist noch
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nicht geschlossen. Es ist nodi immer möglich, dafe die

Vernunft siegt über die Machenschalien interessierter

Kreise und Parteien.

•

Kaiser Wilhelm hat m Aachen eine Rede gehalten.

Er empfahl den Kleinmütigen» einige Tage an die Front

zu gehen und sich die Verwüstungen dort anzusehen,

«dann wird er nicht mehr klagen und mit seinem Los zu-

frieden sein . Gibl es also «Kleinmütige» in Deutschland?

Es sind dies vielleicht jene, die in der Zerstörung Frank-*

reidis» in den Hag, den diese Zerstörung erzeugt, in der

Verewigung des Krieszustandes, der sidi daraus ergeben

muB, die Grundlage für eine Zufriedenheit nicht finden

können, die sie eher zu sudien hofften in einem nicht

durch Krieg und Vernichtung zerwühlten Europa. Es
sind vielleicht jene, die nidit ihre Zustimmung geben
können, zu dem andern Safe des Kaisers, der da lautet:

«Wenn sich die Herren hier in sidierer Friedensarbeit

zusammenfinden können, verdanken sie das unserm un^

vergleichlichen Heer»; jene, die vielleicht den ketzerischen

Oedanken hegen, da| es just das Vorhandensein eines

«unvergleichlidien» Heeres war, das jdie Unterbrechung

der Friedensarbeit bewirkt hat.

Der Kaiser k>erichtet ferner, dafe die Offensive gut vor-'

wärls gehe; «die Sache im Westen wird ge^*

macht, aberwirmüssen Geduldübcn». Gibt

es in Deuiscliland Leute, die die Geduld verlieren? Wer-

den sie sie finden, wenn sie bedenken, dafe das «Machen»

der «Sache» gleidibedeutend ist mit noch einer halben

Million Leichen und mit vier Milliarden Kosten für jeden

in Geduld verharrten Monat? Der Kaiser berid^iei ferner

über die kriegerischen Erfolge im befriedeten Osten,

über die Lebensmittelzüge, die aus der Ukraine in Berlin

eintreffen, über die «reichbeladene Handelsflotte», die 'im
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Hofen von Scbaatopol «erbeuiet» wurde» von dem Vor^
marsd) in der Krim, mit der wir ja bekanntlich seit dem
Bfcsicr Veriicig «in 1 riedcn und Freundsdiüfl» leben.

«Also es steht quU meinte der Kaiser.

Bern, 21. Mai.

Es sind nun heute zwei Moüaie her, daft die grofee

Offensive im Westen begonnen hat. Sie hat das Ver-

sprochene und Erwartete bisher nicht erreicht; aufge-

geben ist das Ziel natürlich noch nicht. Mit atemloser

Spannung blickt die Mensdiheit betrübt auf den vorbe-

reiteten neuen Ansturm der deuischen Heere, auf den

neuen ßlutstrom, der sich durdi das verwüstete Land
wälzen und der den Frieden ebensow^ig naherbringen

wird wie die vorhergegangenen opferreichen Anstürme.

Zwei Monate ist eine lange Zeit.

Mittierweiie sind auch die Wirtschaftsverträge bekannt

geworden, die Rumänien auferlegt wurden. In der

N. Z. Z. meinte gestern ein Rumäne, nodi niemals wären
einem Staat so drückende Bedingungen auferlegt worden
wie Rumänien in jenem Bukarester Frieden.

Wenn man nun diesen ganzen Ostfrieden übersieht,

von Finnland bis nach Rumänien, diese Bedingungen,

diese offenen und versted(ten Annexionen, kriegerisdicn

Aktionen und gewaltsamen Ent\vid<lungen, die sidi dar-

aus ergeben oder noch ergeben müssen, so mu& man sich

mit Erstaunen fragen, wie ist das alles vereinbar mit ienen

pazifistischen Erklärungen, die die Mittelmächte mit allem

Nachdruck einst so entschlossen in die Welt gesdimettert

haben. Die Welt vergi&t zu sdinell. Die Antwort der

\ Mittelmachte auf die Papstnote ist noch kein Jatu: alt.

Und was hörten wir da:

«Mit der Krafi iicfwurzelnder Überzeugung be-
giüf^cn wir den leitenden Gedanken Eurer Heiligkeit,

da|& die künftige Weltordnung unter Ausschaltung
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der Waffen auf der moralischen Well-
machl des Rechtes, auf der Hensuiail dei

internationalen Gerediiigkeit und Gesefemnl^igkeil

ruhen rnüfete. Auch sind wir von der Hoffnung durch-

drungen, dag eine Hebung des Reditsbewul^tseü^

die Menschheit sittlidi regenerieren würde.

(Osterr.-'ung. Antwort auf die PapstnoteJ ^1;

«Mit besonderer Svrnpdllue begrübt die kaiserlich^

Regierung den führenden Gedanken des Friedens^'-

rufs, womit sich Seine Heiligkeit in klarer Weise zu

.

der Überzeugung bekennt, dag künftig an die Stelle
'

der materiellen Macht der Waffen die mora-j
liehe Macht des Rechtes treten mug. Auct|^'

wir aind davon durchdrungen, dafc der kranke K&rper
'

der menschlichen Gesellschaft nur durch eine StSr^ >

kung der sittlichen Macht gesund werden kann.»

(Deuisdie Antwort auf die Papslnole.)

Nun also wird die moralische-Macht des
Rechts gefestigt und errichtet in*Finnland und im Bai«*

tikum, in Polen, in der Ukraine und in der Krim, in Rumä-
nien und wahrscheinlich auch in Böhmen, Siavomen,

Kroatien und Bosnien. —
Wohin steuern wir am Ende dieses vierten Kriegsjahres,

in weldies Chaos sind wir geraten? Wann und wie

werden wir daraus den Ausweg finden?

Bern, 26. Mai.

Uber den Fliegerangriff, der am Pfingstmontag auf

Köln stalitand, habe ich in deutschen Zeitungen nichts

gefunden. Auch Leute, die ich danach gefragt, haben

dort nichts darüber gelesen. Es mug, wenn überhaupt,

setu* unauffällig darüber berichtet worden sein. Das
wundert midi nidit. Es wäre sdiwer gewesen, die übliche

Entrüstung anzustimmen. Denn wenige Stunden vor-

her waren mehr als 30 deutsdie Flieger über London

geflogen und tiaben dort arge Verheerungen angeriditet.
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Da konnte man kaum von den iückischen Feinden

sprechen, die oftene Städte des tieimatgebiets an^

greifen, zumal Köln doch eine Festung ist, die noch viel

näher zur Frqpt liegt als London, das trots aller Behaup-«

iuiigen des Generülstabs dis Festung nicht angesetien

werden kann. Das Rechnen mit der Vergetjlichkeii der

Menschen mugte versagen, wo es sich nicht um einige

zurückliegende Wochen, sondern nur um Stunden han«*

delte. Die Gefahr bestand, dab selbst der deutsche Midiel

kiarsiditig werden und erkennen konnte, da& man sid\

über die Handlung m Köln nicht entrüsten dürfe, wenn
wenige Stunden vorher von uns die gleiche Handlung in

London verübt wurde. Es wäre zu befürchten gewesen,

dafe dieser deutsdic Vliclicl plöblich zu der sdirecklichen

Entdeckung gekommen wäre, die Mörder der in Köln ge-

töteten Frauen und Kinder sind unsre eignen, unsre

deutschen Flieger, die durch ihre Aktion im Lande des
Feindes dessen AIction über Deutschland auslösten» Des-

halb muBte man über das Kolner Bluibad schweigen.

Solche Gedanken durfte man nicht aufkommen lassen.

So sehr im Neglige seines Wesens durfte man den Mili-

tarismus nicht sehen. Das über London gebrachte Grauen
durflc man am Morgen uadi Pfingsten breit und ausführ-

lich lesen, aber von dem Blutbad in Köln gab an diesem

Tag keine Zeitung Nachricht.

Aber für die Dauer lägt sidi auch in dem heutigen

Gefängnisstaat nichts verschweigen. Vielleicht war es

audi das Aufschäumen der geknebelten Vernunft, das

sich meldete, und so erfuhr die Öffentlichkeit am 25. Mai

von dem .am 18. Mai auf Köln erfolgten Fliegerangriff,

durch eine in den Zeitungen veröffentlichte «Kleine An^
frage» eines Reichstagsabgeordneten, in der erwähnt

wird, daß dieser Luftüberfall «außerordentlich zahlreiche

Opfer an Toten und Verwundelen gefordert» hat. Es
wird seitens des Abgeordneten auch angefragt, ob der
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Reidiskanzier bereit sei, «Anregungen zu veranlassen

oder Bestrebungen zu unterstüben, die dem sinn«'

losen Mord von Frauen und Kindern durch

Abmadiungen miernationaler Art endlich ein Ende

machen?» Also dochl So sietü man endlich die

Sinnlosigkeit dieses Mordens ein! Es hat lange ge^

dauert. Der Fliegermord ist heute nicht sinnloser ge-

worden, als er schon vor vier Jahren war. Und die Tat-

sache war für jeden nicht mit der Schiefsicht militaristi-'

scher Mentalität Behafteten schon längst klar, da| jeder

Fliegermord eine von den eignen Leuten ausgelöste

Handlung 15t, dafe sich alle Bombcnsduneiiit rei als eine

Kette von Repressalien darsteiit, bei der es wahrhaftig

nicht darauf ankommt, wer einmal angefangen hat, son-

dern nur darauf, da6 niemand den Muf und den Verstand

hat, ein Ende zu finden.

Das Blutvergießen ist ein großes Unglück für Hundert-

tausende braver und ahnungsloser Männer. Dab aber

dieses vergossene Blut dazu beniibt wird, Staatsbe^

Ziehungen und Monarchenfreundschaften zu «weitien»,

Rechtsanspruche zu errichten, die durdi weiteres Blutver-

gießen behauptet und verteidigt werden mi^ssen, ist

grauenhaft. Es ist, als ob diese fürchterlichen vier Jahre

nichts, gar nichts geändert haben. Die Trinkspriiche bei

Monarchenzusanamenkünften sind dicselbengebliebenwie

in der Zeit vor der Katastrophe. Der Staatsoberhäupter-

Pazifismus wickelt sich m den alten Formen ab, und die

Regisseure der Verbrüderung arbeiten noch mit den alten

und ältesten Mitteln der kriegerischen friedensphraseo"

logie. Entsehlichl Kann kein neuer Stil gefunden wer-

den für diese Akte? Passen denn die Phrasen von «mein»

Volk, «dein» Volk, csein» Volk, von der «ruhmreichen

Waffenbrüdersdiaft», von der «herrlichen Hauptstadt»,

von der «Freundschaft unsrer Häuser», von dem «gött-

lichen Schub unsrer Waffen», von unsrer «gerechten

203

üigiiizea by



*

Sache«, «unsre durch die Kriegstaten bewiesene Frie-

densliebe», pafcl dieser vermoderte Wortekram noch in,

€ fortgeachriitene Zeit der 12(^KUometergeschü|)ey

Gifigase und der Fliegerbomben? iSollte man diese

Frcurulsdiaftstoaste nichl aus der Weltgeschichte sirei-

en oder sie nicht zum mindesten der Veröffentlidiung

tziehen? Weicher von der Kriegser^ütterung zer^^

^iirbte Mensch vennag dieses Gefasel noch zu ertragen?

Bern, 29. Mai.

Die Offensive im Westen hat wieder t>egonnen. Man
•^4st an der Aisne losgd>rodien und meldet Erfolge. Die

deutschen Telegrdmmc sprechen von siegreidiem An*
stürm auf die Höhen des Chcmin des Dam es, dem nber-

schreiien der Aisne und 15 000 Qelangenen. Die Pariser

Telegramme sprechen von planvollem Rückzug und be*
zeichnen die deutschen Vorstöße als «übliche Anfangs**

erfolge.). Die rinbruchstellc weist nach Paris. Die dcut--

schen Ertoige gefährden die französisdie Hauptstadt, in

der Fliegerraids und das wieder aufgenommene Spielen

r der weittragenden Gesdiülse die Nähe und das Nahen
' des Feindes bekunden. Es wird wieder ein unerhörtes

Morden und Zerstören werden. Und mit welchem Zweck?
Glaubt man in Deutschland wirklich noch immer mit

solchen Gewaltsprüngen den Frieden zu erzwingen?

Graf Hertling soll kürzlich, als ihn ein ungarisdier Jour^

nalisi üusfrdcjle, über den Gedanken eines Völkerbundes

«skeplisch gelächelt» haben. Ist dieses skeptisdic

Lächeln nicht eher angebracht den törichten Gewaltver-

suchen der deutschen Militärleitung gegenüber» die d^
glaubt, durdi blutigstes Vorstürmen auf dem französi'-^

sehen Gelände, England, die Vereinigten Staaten, Siid-l

amerika, Japan, China zum Frieden zwingen zu können^
^ All dieser angewandten Kraft fehlt die Transmission,

sie umzusehen vermag in Zweck. Aber der stanköpfig<
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Versudi wird furchibar werden. Alien, denen Vernunft

geblieben, wird schweres Leid zuteil werden. Da las ich

neulich, da^ Äsmundsen eine neue Nordpolfahrt unter'

nimmt. Welch erlösender Gedanke, so auf drei bis vier

Jahre das lotkranke Europa verlassen zu können, fern

von all dem Watuisinn in wilder Emöde leben, um dann

eines Tages nachsehen zu können, was von dem alten

Kultur^Erdteil noch ittn-ig gebliel>en ist.

Bern, 31.-^ Mai.

Die deutsche Heeresmasdüne schreitet in Frankreidi

weiter fort. Soissons ist genommen, Reims bedroht,

die Aisne überschriiten, und die Armeen sdireiten der

Marne zu. Die Truppen nahern sich Paris. Jeder klar

Denkende sieht in diesem Fortschreiten ein Entfernen

vom Frieden. )eder Kilometer, der emmgen* wird, be^

deutet neue Monate des Krieges. Die offiziellen General-

stabsberichte jubeln, und die Wol ff-Kommentare be-

mühen sidi, die miHtarischen Leistungen herauszustrei-

chen. Es sei zugeggeben, dag diese Leistungen in ihrer

Art etwas Hervorragendes bedeuten. Sie müssen ieden

Heerführer, jeden Regimentskommandanten mit Genug-
iuung erfüllen. Aber je länger der Krieg dauert, um so

mehr vergifet man, dag die militärisdien Erfolge nicht

Selbstzweck sein können. Der Krieg wird doch nicht für

die innereOenugtuung der militärisdienFadileute geführt.

Die sdiönsten mihlarisdien Leistungen 5iad zwecklos,

wenn sie den Frieden nicht herbeiführen. Sie werden

al>er zum Verbrechen, wenn sie den Frieden direkt hin^

ausschieben. Und das bewirken die Siege im Westen.

Da nüht aller jubel, aller Stolz, alle Hurrastimmung nichts,

die zivilisierlen Völker der ganzen Erde unterwerfen sicli

nidit der Gewalt eines deutsdien Siegs. Wie der wilde

Reiter in Spangenbergs Bild «Die )agd nadi dem Glück»»

läuft die deutsche Militärmaschine einem Phantom nadi,
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um, durch die Jagd danach verblendet, in den Abgrund zu
stürzen. Eine ganze Welt unterwirft sich einem Gewalt-

frieden nicht 1 Und je länger diese Täuschung andauert, um
so gröfterwerden dieOpfer, um so unerträglicher dieVer«'

luste und um so unversöludicher der Haft und die Rache^*'

gefühle der unter der Wudil der deutschen Erfolge

blutenden Gegner. Es wird immer deutlicher, daB nicht

das deutsche Volk, da& der deutsche Militargeist, der

Waluisinn der Alldeutschen, der Raubinstinkt der Schwer-
industrie, daft einzelne Sdiichten, die in der Ergebnis-

losigkeit dieses opferreichen Kriegs ihr eignes Ende
sehen, um ihre Selbsterhaltung kämpfen auf Kosten

des betörten deutschen Volkes. Es ist nicht watir, dai^

das deutsche Volk in seiner Existenz bedroht ist. Die

Hunderttausende im Westen fallen für Landerwerb, für

Geldforderungen, di(^ mein heimbringen will, fallen im

günstigsten Fall für ein friedensphantom, wie der soge-

nannte Ostfriede eines ist, der nur den Namen eines Frie-

dens trägt und nichts andres ist als ein in andrer Form
weitergeführter Krieg.

Ein Lichtstrahl fallt in dieses Dunkel der Zeit. Es ist

die Sdurift Wilheli^ Muehlons, die mir heute zu-

kam. «Die Verheerung Europas» ist sie betitelt; sie um-
fa^i Togebuchniederschriften aus der Zeit vom luli bi5

November 1914. Es sind ganz intime Niederschriften, die

ein durch die furchtbaren Ereignisse der Kriegswerduny

gequälter Europäer zur eignen Erleichterung niederge«'

schrieben hat. Sie waren sicherlich nidit dazu bestimmt,

während des Kriegs veröffenilicht zu werden. Muehlon

hatte niemals die Absicht, das von ihm verurteilte Oe^
triebe des offizieltenDeutsdilands während derSchladiten

öffentlich zu brandmarken. Wenn er es nun doch getan

hat, so tat er es unter dem Zwang, in den ihn die Herren

Helfferich und Krupp durdi den Mund des Herrn von

Payer gebracht haben, als diese ihn vor aller Welt als
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einen mit seinen Nerven zerbrochenen Mann hinstellten,

um seine Anklage über die Kriegsvorgeschichte zu ent-

kräften. Die iebi veröffentlichte Sdirüt zeigt der Welt,

dag dieser Muelilon kein zusammengebrochener Mann,
sondern ein Redce ist, dessen Kraft in seiner hohen Sitt-

lichkeit liegt.

Die Schrift Muehions bedeutet eine Mederlage für den

Kriegsgeist, die nachhaltiger wirken wird als alle Gift''

gas-, Feuerwerfer-, Luft- und Unterseesiege. Sie wird

eine gro^e Rolle spielen in der Geschichte des denisciien

Volkes, das nie an dieser mutigen Tat vorübergehen

kann^ wenn sie auch jebt noch so sehr von dem Fluch der

Sdiwertgewaltigen und ihren schreibenden und telegra-

phierenden Advokaten verfolgt werden sollte. Die

Schrift Muehions ist die Morgenröte eines neuen Deutsch-

lands. Sie lägt die Hoffnung auf das deutsche Volk ge-

rade jebt aufleben, wo man alle Hoffnung für gesdiwun-

den hielt. Gerade deshalb wird das neue Deutschland,

das kommen mu&, diesem Mann und seiner mutigen Tat

einst Dank wissen. Dank auch lenen Armseligen, die ihn

gezwungen haben, aus seiner Zurückhaltung hervorzu-

treten.

Diese Sdinft, die den Deutschen die Irrwege ihrer

Politik, die Verblendung ihrer Führer, die Krant<heit des

Volkskörpers so unerbittlich vor Augen halt, ist nicht das
Werk eines Verbitterten, eines Unzufriedenen, eines in

seinem Ehrgeiz nicht Befriedigten. Muehlon luitte Stel-

lung und Ansehen wie nur wenige im Reich. Es lag eine

glänzende Zukunft vor ihm, und er hat alles abgeworfen
aus Ekel, aus Entrüstung, aus einem Sittlidikeitsempfin-

den heraus, das als heilig bezeidinct zu werden verdient.

Wenn die Entente über diese Sdirift audi jubchi wird,

es gellt doch aus keiner Zeile, aus keinem Wort hervor,

da& er sie um ihres Beifalls wegen geschrieben. Um sich

selbst zu entlasten, verfafite er diese Aufzeichnungen.
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Mögen die Kriegswächier, Kncgssduirer und Kriegsin-

teressenten im Reich über diesen Mann und über seine

Schrift den Bannfluch sprechen, er hat mit ihr dem deut-*

sdien Volk mehr gedient als alle militärischen Taten.

Denn er hat in der das Deuisdiiüm veradiienden Welt

den Glauben an das deutsche Volk wieder erweckt und
wird damit den Frieden möglicher machen, als es die

Siege Hindenburgs und Ludendorffs können. Ein Volk,

das einen solchen Mann hervorbringen kann, der, klar

sehend, in der Zeit der tiefsten geistigen Verirrung, alle

Taten und Handlungen richtig etnzuschaben vermag, ist

kein verlornes Volk. Muehlon steht nicht allein. Nur
hat nicht jeder die Nerven und die Gelegenheit sein

Denken iefet so zum Ausdruck zu bringen, wie es dieser

und einige andre getan haben. Aber unterhalb der mili-

tärisch vergitterten Oberfläche, hinter der Grimasse der

kriegerisch reglementierten öfientlichen Meinung, stehen

Tausende, die innerlich den Tanz um die Sdiwerkanone

nidit mifmadien, und die eines Tages das fieberdiirdi-

riiilelte Volk zu sich selbst und zur Genossenschati mit

den andern Völkern der Welt führen werden.

Ich hat>e die kleine Schrift in einem Zug bis zu Ende
gelesen. Idi habe wie ein Durslender daran gehangen

und die Worte als Erlösung eingesaugt, jefet fange idi

wieder zu hoffen an. Möge es Tausenden, möge es

Millionen vergönnt sein, an diesem Wahrheitstrank 2u
gesunden.

In dieser Schrift steht es vor uns, dieses furditbarc,

dieses zeitwidrige, dieses grauenhafte System des raub«»

gierigen und brutalen Pangermanismus und Militarismus.

Nackt steht es da in seiner ganzen Sdieuglidikeit und

analysiert in seinen intimsten Regungen, in seinem Den-

ken und perversen Fühlen. Aus den zahlreichen, zu

Herzen gehenden Äu^ungen, die alle wie kräftige

Striche das gigantische Porträt zeichnen, nur eine Stelle:
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«Macht mateFielles Wachsen, Afbeifsgebiete, DiS"

ziplin, Methode*waren die Worte und der Sinn. Sonst 1
keine Idee, die sie berecliiigte, zu herrschen, keine

Wohllat und keine Rücksicht, die sie den Besiegten

schuldeten. Kurz, kein Edelmut. Sie wollen sidi i

in das Bett der andern legen und lassen sidi ruhig
;]

dafür Barbaren schimpfen. Sie haben nicht den
leisesten Ehrgeiz, die andern moralisch zu ge-* :|

Winnen.» i

Einmal denkt er nach, dafe es gut wäre, dem führenden

Preußen den Sieg über Europa und die Ehre der Cestai^

tung der künftigen internationalen Beziehungen zu gönr

nen. Und er malt ein Bild aus, das er selbst als utopisch

bezeidinet, um dann resigniert sich zu sagen:

«Es wird alles rauben, was es kann, um es zu be^
halten. Es wird nur geben, woran ihm nichts liegt,

und das nur auf Kosten andrer« Es wird nie sdhen
Fug vom Nacken der Besiegten und Qberfallenen
nelmien. Es wird jede fremde Zivilisation zwingen,
seine Barbarei zu verehren. Es glaubt nur an die

starke Fausi im Innern und nadi au^en. Es erkennt

keine andre Madit auf Erden an, als den Zwang.»

Und an einer andern Stelle:

«Wir hdben keine Adiiung vor den Vertragen ge-

zeigt, wir können keine andre Gesinnung als die

von uns selbst bekundete von andern Völkern gegen
uns erwarten. Aber wir werden mit unserm Stand«
punkt nidit durchdringen. Es. gibt ein mora«
lisches Element in der Entwicklung
der Menschheit, dos wird uns be-'
siegen, je mehr wir es verletzen.»

Die Presse! Welche Erlösung liegt in dem Fluch, den
Muehlon am 25. September 1914 gegen den Kriegswahn
der deutschen Presse richtet: -

<rMan mu% ihrem Inhalt an vielen Stellen auswei-
chen, wie man schmutzigen Pfüben ausweicht« Auf

14 rried, KriegsUgebucb. IV. JQQ
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einige Blätter werfe ich nur noch einen flüchtigen

Blid< des Abscheues, wie jemand, der sich togltdi

überzeugt, dag ein ekelhaftes Reptil, das nidit

töien kann, sich noch am selben Ort befindet. Ja,

die Presse ist wirklidi t msiimmig, wie sie sich nihmt.

Möge nicriidb ddb deutsche Volk beschuldigt wer"
den. was die Welt in diesen Zeiten zu hören hel<am,

sei die freie Sprache des Volkes durch sein eignes •

Sprachrohr gewesen ... Nie wird sich die
deutsche Presse von der Schmach er-
holen könen, die sie in diesem Krieg
auf sich geladen hat. Wir müssen uns
nach dem Krieg eine neue Presse an*-
scfidffen, die ielzige ist ein schmcih"
I i c h e r Aussatz.»

Wenn man liest, was Muehlon ülier die Vergewal'«

tigungen in Belgien, in Polen, in ElsaB-Lothringen sagt,

so fühlt man, dafe die deutsdic Mensdiheit noch nicht

rettungslos verloren ist im Treitsdiketum und Bernhardis-

mus. In diesem Mann erhebt sich der neue Geist gegen
iene Sünder am Deutschtum. Von Muehlon geht die

Riickwirknag aus, üub dieser kleuien Scluitl spiie^i die

Gesuiidung.

Und was für ein Mensch! Er kann seit der Mobili-

sierung nicht mehr im Automobü sitzen. «Ich kann nicht

mehr im Wagen durdi das Volk fatu'en, das ie^t (Ue

furchfbfiK* Arbeit des Kriegs zu leisten haben wird.»

Die Rescivisicntrupps, die raü ihren Habseligkeiten, von
Gendarmen geleitet, zur Bahn ziehen, stimmen ihn traurig.

«Ich kann den Leuten nicht in die Augen sehen, wie

wenn idi an einem Verbrcdieii an ihnen Mitsdiuld haite.»

Ob er nicht mitziehen solle in den Krieg, erwägt er:

«Ob ich nicht freiwillig das Schicksal unsrer

Soldatenmasse teilen soll, ohne Rücksicht auf

meinen persönlichen Standpunkt, lediglidi aus dem
natürlichen Trieb, mit und bei denen, zu seil), die
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kämpfen und leiden miisdoi. Aber der Auftakt in

Belgien hat die Gefühle im Keime erstidit. Nicht

einmal gezwungen ginge idt mit. Wofür habe ich

öberzeugungen, wenn idi jhnen nidii ireu bliebe und

für sie eintrete.»

Und -so wie er sich vom Krieg loslöst, weil er einen

Rechtsbruch zur Voraussebung haf» löst er sich von seiner

Stellung los. Er beschließt,

«bei mir selbst anzufangen, und mich von meiner

Stellung, von meiner täglichen Arbeit, von der ich

mich längst und bisher Vergeblich befreien wollte,

mit einem sdiarfen Schnitt loszutrennen». .

Und das tut er auch.

Erschütternd ist die Eintragung vom 1. September 1914:

«Für mich ist es ein watires Unglück, in meinem
Denken, in den widitigsten und geringfügig5t( n

Punkten so abzuweichen von meinen Landslcuten.

Ich bin ein fremder innerhalb und außerhalb der

Landesgrenzen.»

NeinI Dieses Empfinden ist das einzig Falsche in jener

Schrift. Muehlon mag ein Fremder gewesen sem in

seiner damaligen Umgebung. Er ist kein fremder im

deutsdien Volke. Er wird verstanden. Von Tausenden.

Er wird von Millionen verstanden werden. Das kranke

deutsche Volk erwadttl Es wird genesen. Genesen an

der hohen Sittlichkeit, die Männer wie dieser Krupps

Direktor ihm zur Labung reichenl

Bern, 2. Juni.

Die Kriegschronisten stellen fest, daB wir in die zwei-

hundertste Kriegswoche getreten sind. Und in dieser

zweihundertsten. Woche steigt die Kampfwelle am höch^

s*en. Die deutschen Heere nähern sich Paris wie in

den Sepiembcrlagen 1914. Der Vorstoß zwisdien Sois-

soRs und Reims hat zu einer Niederlage der französi-
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sehen Heere geführt. Das wird immer deuUidier. . Alle

Freunde des deutschen Volkes und der Menschheit

ir<]ii(rn über diese Siege, die niemündem etwas Gutes

bringen werden, niemandem auger der deutschen

Militärkaste und den deutschen Welteroberungs-

Ideologen. Die Demokratie wird vor Paris be-*

kämpft; nidit nur die deutsctie, die Weltdemokratie.

Destialb vertiüllen alle wahrtiafien Freunde des deut-

sctien Volkes, alle, die auf eine Erlösung der Menschheit

durch den dempkraiisdicn Oedanken hoffen angesichts

des unaufhaltsamen Fortschreitens der Riesenmaschinerie

der deutschen Generale, traurig ihr Haupt. Traurig, weil

sie ihre Ideale blutend am Boden sehen, traurig, weil sie

wissen, dag durch die größten Siege die demokratische

Idee, die sich ja . gar nidit auf die Grenzen eines ein«^

zigen Landes beschränkt, in der Welt nodi nidit

er^dilcujcn isi, und blutig weiterkämpfen wird, so

dag die Sehnsucht nach dem Frieden in dieser zwei-

hundertsten Blutwoche noch keine Aussicht auf Erfüll'

lung findet.

Bern, 6. Juni.

Der groge VorstoB an der Äisne und bis zur Marne ist

vorläufig erlahmt. Vorläufig. Dafe die Offensive aufge-

geben ist, wird niemand annehmen. Sie wird im gegebenen

Augenblick und an einer der Heeresleitung giinstig

erscheinenden Stelle wieder aufgenommen werden. Das
weiB man aud) in Frankreich. DaB man aber dort nach-

zugeben gesonnen wäre, klingl aus der Rede, die

Ciemenceau vorgestern in der Kammer gehalten hat,

nidit heraus, ist aus dem Votum nicht erkennbar, das ihm

mit 370 gegen 110 Stimmen das Vertrauen verkündete.

DaBwir zurUckweidien müssen, meintCiemenceau, konnte

uns nidit überrasdien, nachdem mit dem russisdien Zu-

sammenbruch die Deutschen ihre, irischen MiiUonenheere
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gegen uns gefuhrt haben. Wir weichen zurück, wir wer-'

den uns über nicht ergeben. Amerika wird die Partie

entscheiden. — Der Krieg hndet also seine Fortsebung,

weil die deutschen Vaierlandslandsverderber ihren

Bootkrieg haben multen. Wäre Amerika nicht dadurch

in den Krieg gezogen worden, so könnte sich Clemen-

ceau jefet nidit auf die amerikanisdie Hilfe stüHen, Aber

es wäre ja nicht so weit gekommea. Hätte Wilson seine

Friedensaktionen nicht ais Kriegführender untemeluiien

müssen, hätte er als Neutraler spredien können, dann
würde sein Einfluß so gro^ gewesen sein, da^ der Friede

nach der russischen Revolution zustande gekommen
wäre. Wir wissen, wo die Kriegsverlängerer siben.

«

Bern, 8. Juni.

Im ersten Kriegsialu* tiabe ich tuer einmal von einem

grünen Nebel gesprochen, der sich über die Menschen
gesenkt zu haben schien und ihre Handlungen und Den^
keil enlstellt. Seitdem sind Jahre verflossen, Kriegsjahre,

und der grüne Nebel ist zu einer dichten Wolke gewor-

den, die die Luft verpestet, die Sinne verwirrt, das

Denken krank macht und den BHd( trübt. In seiner

«Zukünftig (1. Juni 1918) fragt Harden, sehr zur Zustim^

niuny reizend:

«Die Unteremährühg des Leibes hat schon ein Heer
neuer Krankheitsersdheinungen vor den Blick des
Arztes gestellt und sogar das Letten, die Kiafi weib-
licher Geschlechtsorgane traurig verkümmert, kann
die Unterernährung der Seele, des
Geistes, deren Fütterung mit unsau-
berem Ersabstofi, irgendwo ohneiible
Folgen bleiben?»

Nein, die Folgen sind deuilidi erkennbar. Der did^e

grüne Nebel umschwelt alles Tun.

Die neue Wendung des Kriegs ist wohl darin zu er^

213

üiyiiizecHDy

'



blicken, da6 deutsche Ricsen^Unterseeboote — $ie sollen

60 Meter lang^sein — an der amerikanisdien Küste er^

sdiienen und bereits eine Anzatii Sdiiffe torpillierten.

Die amerikcHusdien Hofen an der atlantischen Küste sind

geschlossen worden. Die Autregung in der Entente, tte^

sonders in Amerika, soll ungeheuer sein. Sie ist erkenn^

bar aus allen Berichten. Nun flammt in den Vereinigten

Slciülcii aucli der Hab gegen das Deutsdiliim auf, in

jenem Land, das man als das groBere Deutsdiland über

See ansehen konnte. Was den Deutschen nur als be«

rechtigte Welv gilt, zeigt sich den andern als Grausam«
keit der Gewalt in ihrer schrecklidisten Gestalt. Es ist

ja wahr, die Deutsdien tun nichts andres als sidi wehren,

nichts andres als Krieg führen. Aber an sie heftet sich

der fluch des Sieges im modernen Krieg, des Sieges, der

so grundverschieden ist von den Siegen in friiherofi

Kriegen. DüihüIs sdüugen sich die zum Toisdilagen

engagierten Berufssoldaten. Hatten sie ihr Gesdiäft be-

sorgt, gmg das Leben weiter. Heute aber ringen die

Völker in ihrer Gesamtheit, nicht nur die Uniformierten,

auch die Frauen, Kinder, die alten Männer, heute opfert

nicht nur der Soldat sein Leben, sondern auch das Volk,

leidet das Wölk, verliert das Volk, die Reichen wie die

Armen, seine Güter und seine Habseligkeiten. Das
zeitigt ein noch nie dagewesenes Rauben, Morden,

Stehlen, Sengen. Und bei diesem furdiierlidien Ringen

die Oberhand zu besifeen, den Vorteil zu haben, am
meisten geraubt, gemordet, gestohlen und verbrannt zu

haben, ist ein Fluch, ein böser Fluch, der von einem Volk
nicht ül>erwunden Wird, zumal wenn die ganze Welt dar-

über einig ist, daB es die Regierung dieses Volkes
war, die diesen endlosen, unentwirrbaren Krieg ausge-
löst hat.

* *
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Vom militärischen Standpunkt ist die Zensur nur Wirk^

samkeii des Selbsterhaltungstriebes. Der Krieg und der

Militarismus könnten keine cirei Monate mehr leben in

dieser Welt» wenn man die Zensur abschaffte. Nur so*'

lange man über diese Institutionen die Wahrheit verbergen

kann, vermögen sie zu bestehen. Das sollte selbst die

Denkfaulsten zum Denken anregen.

Was da im deutschen Reichstag wieder von den Ver-

tretepi der Opposition an Zensurchikanen enthüllt wurde,

an kleinlidien Akten der Willkür, lägt erkennen, da^ es

eine heimtückische Bosheit, eine Art ungezügelter Sadis-

mus ist, der sidi da Luft macht. Die militärischen Not^

wendigkeiten sind nur ein Vorwand^Passepartout. Es
ist skrupellose HerrSchafts-, Beherrschungs-, Unter-

jocliungslust gegen alles Andersgesinnte. Nu Iii die Spur

ist vorhanden, daB sidi die müitanschen Zensoren als

ein Teil des Volks fühlen, die über Volksgenossen wohU
wollende Bevormundung im Hinb1id< auf ein gemein^
sames großes Ziel vorübergehend auszuüben haben. Das
sind Gegner, Feinde, die sich an Wehrlosen gütlich tun

und ein Vergnügen dabei empfinden, sie in ihrer Macht
zu haben und quälen zu können. Es ist ein entsebliches

Schauspiel, zu sehen, wie das Volk, unter dem Vorwand
einen Feind abzuwehren, ohnmächtig gemacht und von

dem innern Feind (Ohl es gibt einen «innern l emd»; nur

nidit dort, wo ihn die Konservativen und Militaristen

gewötmlich zeigen) zertreten wird.

Dieser 1 ieideuglüube an die Gewalt, ihre Eiioserniaelii

zeitigt eine Rücksichtslosigkeit gegen alles in der Welt,

zeitigt jenen Geist der tlberhebung, der keine Anpassung
kennt und der,, schließlich zur Rechtfertigung gedrängt,

zur faustdicken Lüge führt und zu Ausflüchten, an die

man wahrscheinlich selbst nicht glaubt.
'
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Bern, 10. )uiii.

Kaiser %iihelm sduieb in einer Mitteilung an> den
Reichsaussdiug für Kriegsbeschödigtenfürsorgc:

«Mit Stolz und Dankbarkeit sehe ich täglich die
gc:\valligen Taica nicmci" Truppen, die dem deutschen

Namen für alle Zeiten Adiiung veisdiaffen werden.»

China h^i beschlossen, die im Lande sich aufhaltenden

10000 Deutschen nach Australien zu deportieren. In

Amerika wird mit einer kaum zu erwarteten Sctiroffheit

gegen die doii wohnenden Deutsdien vorgegangen. In

der ganzen Welt sind die Deutsdien tieute verfolgt, ver^

bannt, verachtet, gehabt. Das nimmt zu m dem Mafce, in

dem derKrieg fortschreitet. Kaum abzusehen, ob hiernadi

Jahrzetintcn ein Wandel eintreten wird. Die Welt läfet

sidi eben durdi militarisdie Taten nicht melir zur Ach"

tung und Bewunderung zwingen. Sie hagt die rohe

Gewalt, und darunter leiden jene, die man versucht, durch

Gewüii zur Geltung zu bringen.

Bern, 13. Juni.

Im preußischen Abgeordnetenhaus ist die Regierungs^

vorläge für ein allgemeines Wahlrecht zum vierten Mal

abgelehnt worden. Die Regierung will nun mit der Auf^

lösung vorgehen. In Zeiten normaler Mensch! idikeit

hätte ein Ereignis wie der Kampf für das allgemeine

Wahlrecht in Preugen und das Eintreten der Regierung

dafür, grogen Eindruck gemacht und Begeisterung her^

vorgerufen. Heute, noch vier Jahren des Wahnsinns, ist

die Art des W ahlrechts m Preu&en eine so winzige Ange-

legenheit gegenüber den durch den Krieg entstandenen

Weltproblemen, das uns der groge Lärm, der über die

Angelegenheit in Deutsdiland gemacht wird, als ein

Manöver zur Ablenkung des Volkes von andern ernsten

Erwägungen ersdieint. Der Widersprudi zwischen all-

gemeiner Sterbepflicht für den Staat und einem nach
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Be5ib abgestuften Redü zu wätiien 19t so haarsträubend,

dag einem ein Kampf für und gegen halb traurig, halb <

aber iädieriich erscheint,

Bern» 16. Juni.

Ein Kalmüekenhäupiling als Kronzeuge für die Iki^

schuld Deulsdildiids am Weltkrieg wird von der «Nord-

deutschen' Allgemeinen Zeitung» der Welt vorgestellt.

Es ist dies ein Oberst Fürst Tundutow, Hetmann der

Kalmücken und der Astrachäner Kosaken, «der sich auf

der Durdireise einige Tage in Berlin aufhielt». Durdi^

reise? Leben wir denn wieder im Zeitalter des Ver-

kehrs, wo russische Fürsten und Oberste nur so durdi

Berlin «durdu^eisen»? Dieser Kalmückenhetmann stand

vor Ausbruch des Krieges bei der nissisdien Garde und
lal Dicasie beim üciierülstdbsdicf Januschke-
witsch. In dieser Eigensdiaft hörte der Fürst jenes

berühmte Telephongesprädi in der Nacht vom 29. zum

30.JUÜ1914» in dem der Zar den General lanuschkewitsch

beauftragte, die Mobilisierung rüd<gängig zu machen.

Der Generai log damals den Zaren an. Er sagte ihm, die

Mobilmachung wäre nicht mehr rüdcgänging zu madien»

da sie bereits angeordnet sei. In Wirklichkeit soll der

General die Mobilmachung erst nadi dem Gespräch mit

dem Zaren ausgegeben haben. Ob diese Angaben mit

den bisher bekannten Daten übereinstimmen vermag ich
'

nichi zu prüfen. Das hat auch kernen Zweck, denn der

jetzt durch Berlin «durchreisende» russische Oberst ist

unmöglidi ein verläBHcher Zeuge. Von Bedeutung isf

nur, dafe man in Berlin noch nininer krampfhaft nach

Zeugen für die Unschuld Deutsdüands am Weltkrieg

sucht, dabei aber nie mit dem 23. Juli und den vorher^

gehenden Tagen beginnt, sondern mitten drin, am 29Juli,

als die Katastrophe schon im Gang war, Erklärungen

und Beweise zu finden sucht. Da& ein nissischer General-

stabschef kein t-'örderer des Friedens sein mochte, sei
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im voraus gern geglaubt, ich finde es nur selbstvcr-

siändlidi, da6 solch ein Mann sich die giinstigsieGelegen"

hett nicht gern entsdilüpfen tii6i. )anusdikewiisch war
am 29. Juli 1914 nicht schlechter als Tirpife am 12. l cbruar

1912, wo es iidi ddtum handelte mit dem in Berlin an-

wesenden Lord Haidane zu einem Abkommen über die

fiottenrüstungen zu gelangen. Es handelt sich tür led«
Forscher nadi der Schuld an diesem Verbrechen nur

düiuiii, wer ciudin kiiegsliistenicii Gcncralstabsdief die

MogUdUieit in die Hand gespieii hat» zu Gunsten einer

kriegerischen Entscheidung zu wirken, und wer, -als durch

diesen Kriegsbegeisterten die russische Mobilisierung

Tatsache wurde, sich in Verkennung der Folgen soldier

Handlung, fortreiBcn licB, darauf mit dem Krieg zn ant-

worten, statt alle Mittel zu versuchen, das zum Krieg

führende Manöver des russischen Generals doch noch zu

durchkreuzen. Diese Schuld ist von den deutschen

Machthabern luclit tortzunehmen, und auch ein durdi-

reisender Kalmüdvenhetmann wird durch seine Enthül"

lüngen daran nichts ändern.

Bern, 19. )uni.

Am Sonntag ist im deutschen Hauptquartier unter

Fürstlichkeiten und Generale das drc j^igjährige Regie-

rungsiubiläum des Kaisers nülitärisch'-festlich begangen
worden. Dreißig Jahre. Wehmütige Erinnerungen, Es
Sind auch dreifeig Jahre uasres Lebens, die dahin ge-^

gangen sind und die anders erfüllt und ausgefüllt zu

sehen, unsre Hoffnung war. Eine getäuschte Hoffnung.

Mit Wehmut lese ich den Artikel nach, den ich vor fünf

Jahren zum fünfundzwanzigsten Regierungsjubiläum des

Kaisers geschrieben habe. Mit welchen Hoffnungen!

DaB es keinen Herrscher eines europäischen Grobstaates

gegeben habe, der 25 Jahre regiert hatte, ohne dag
seine Regierung nicht durdi einen Krieg beBeckt
worden wäre.
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«

«Er hätte die MachJ getiabt, es zu tun,» so schrieb ich,

«er hätte Hunderttausende im Volk gefunden, die ihm

Beifoll zugejubelt haben würden. Und doch lieg er sich

nicht auf die gefährliche Bahn bringen.»

Das war 13 Monate vor der Weltkrise des Jaiuesl914.

Ich zitierte damals» auch noch voll Hoffnung, jene Stelle

aus der berühmten Bremer Rede von 1905, an die auch

heute erinnert werden soll. Heute mehr als je.

«Das W eHreidi, das ich nur erträum! habe, soll

darin bestehen, da|^ vor allem das neuerschaficne

Deutsdie Reich von allen Seiten das absoluteste

Vertrauen als eines ruhigen und friedlichen Nachbarn
genielen soll, und dag, wenn man dereinst von
einem deutschen Weitreidi oder einer Hohenzollern"
Weltherrschaft in der Geschichte reden sollte, sie nicht

auf Eroberungen begründet sein solle durch das
Schwert, sondern dmd\ gegenseitiges Vertrauen der

nach gleidien Zielen strebenden Nationen, l<ur/ aus-

gedrückt, wie ein grofeer Dichter sagt: Aufeenher bC'-

grenzt, im Innern unbegrenzt.»

Ich pries diesen Safc als' eine Verkündigung der Welt-

bundcsidee.

Dahinl Dahin)

Das dreißigjährige Jubiläum fand in Feindesland statt.

Der Generalfeldmarsdiall von Hindenburg wo war er

vor fünf lahren? — hielt die Anspräche. Er sprach von
den «Ränken» der Gegner, von den «Neidern», die dem
deutschen Volk den Plafe an der Sonne nicht gönnen
wollten» und ähnlichen Auslegungen der Kriegsursache.

Und er vergaß nicht, den Kaiser zu preisen als den
«Kriegsherrn, der unermiidhdi über die Schlagiertiykeii

des Heeres gewadtt und sie mit weitem Blick gefordert

hat». Und der Kaiser gedachte in seiner Erwiderung

der Friedensjahre schwerer und lohnender Arbeit, die

wohl politiS€ii nidif Immer erfolgreidi gewesen, aber dem
Kaiser dodi, in der Beschäftigung mit seiner Armee, Cr-
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holung brachten. Das deutsdie Volk sei 5icii beim Aus-
bruch des Krieges nicht dariiber klar gewesen» was er be^
deuten wird. Nur der Kaiser wu6te es. «Ich wu^te es ganz
genau uiu was es bidi handelte ... es hü[idcltc sich um
den Kampf von zwei Weltansdiäuiinyeii.» Um die preu-
feisdi-deutschgcrmanische Weltansdiauung, über Redit,
Freiheit, Ehre und Sitte, ob die die Herrschaft behalten
solllc, oder die angelsädisische» die dem «Oölsendienst

des Geldes verfallen» sei. Und der Kaiser trank «auf
denbiegderdeutschenWeltanschauun g».

Es ist vier Jatir Krieg, und Weltanschauungsfragen lassen

sich in einem Kriegslager sdiwerlidi mit unbefangener
ücnauigkeii erörtern. Die Auslegung des Kaisers über

den Sinn des Kriegs ist nur eine weitere zu den Hun-
derten, die über den Sinn des sumlosesten. alier Kriege

seit dessen Begmn schon vorgebracht wurden. Ein ieder

sucht, die yru^^ gcihnende Lücke zu füllen. Sie ist nicht

zu füllen. Der Krieg hat keinen Sinn. Die Auslegung des

Kaisers kommt der Erscheinung noch am nächsten. Er

ist der Kampf zweier Weltanschauungen. Zu dem ist er

aber erst geworden. Die Differenz der Weltanschauung

hat ihn nicht hervorgerufen, und es ist sdiwer, gewufet

zu haben, was aus dem Krieg sich entwickeln wird. Er

ist, heute, der Krieg zweier Weltanschauungen. Afaier

diese verschiedenen .Anschauungsweisen kennzeichnen

sich nicht so wie der Kaiser sie darstellt. Der preugisdi^

dcuhdien steht nidil Geldgöbentum gegenüber, üanz
etwas andres! Aber man kann eben im vierten Kriegs-

iahr, in einem Waffenlager» die Menschheitsidee nicht in

ihren klaren Umrissen erkennen. Und der Krieg mit

tausend Sinnigkeiten brennt weiter.

Bern, 20. Juni.

Das rumänische Parlament ist in Jassy eröffnet worden.

Die Eröffnung verlief, wie das Wolffsdie Bureau meldet,
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«in duichäus ruhiger und würdiger Weise». Man hebt

das hervor, hat es also anders erwartet. Der König

würde mit Beifall begrü|t und bei einzelnen Stellen

seiner Rede mit fubelnder Zustimmung un!erforochen. Als

ob nidiis geschehen wäre. AlcIi von der «Wiederher-

stellung unsrer Freundsctiaft, wie sie in der Verganoen-

heit bestand», mit den Zentralmächien nämlich, war d.e

Rede. Warum audi n'dit. Das Rechenexempel ist ia

nicht gar so sdtlecht. Die «Frankfurter Zeitung» (18. ]uni)

stellt es in folgender Weise auf:

«Laut neuester Statistik beträgt die gegenwärtige
' Bevölkerung Rumäniens inklusive Bessarabiens

8775000 Einwotiner. Nadi den bistierigen Beredi-
nungen belaufen sich die Veituste der moldauisdien
Hälfte Rumäniens infolge des Kriegs (einschließlich

der Verluste infolge der Kriegsseudien) auf 800 000

Menschen. Durch die Grenzrektifikaiionen verliert

Rumänien 725000 Menschen, gewinnt aber durch die

Union mit Bessarabien eine Bevölkerung von zwei-

einhalb MilUpnen Menschen.»

Also welch gutes Cesdiäftl Will man etwa in Deutsch^

land auch soldt eine Bilanz aufstellen und das durch die

Ersdilagenen entstandene Manko mil der Bevülk< rungs-

zahl der Randstaaten ausgleidien? —Das fehlt nocli, der

Menschheit weis zu machen, dag sie nadi diesem E lutbad

an Kopfzahl zugenommen hat. Alle diese Kunststücke der

Bilanzenzieher des Kriegs müssen versagen,

Bern, 21. Juni.

Es ist heute der vierte Todestag, Bertha von Suttners!

Die Vorgänge, die in den* Weltkrieg führten, beginnen

damit ihre vierte Jährung. Bertha von Suttners Urne ist

noch immer nicht beigesefct. Es soll erst geschehen, bis

das Morden beendigt ist.
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Die Friedcnssdiiusse von bre3i^Utowsk und Bukarest

zeigen sidi heute schon in ihrer Diirdisebung mit Kriegs«'

keimen. Die offizielle Auslegung des Charakters jener

Friedensschlüsse beseitigt ja deren gewalttätigen und
äfmcxionisti.sdu^ii ( hrtjkter, So Hertling im Marz, als er

erklärte, der friede von .tSrest^Liiowsk enthalte «keine

gewaltsameAneignung russischen Gebiets» (Tagä>uch 19.

III. 18) und Oraf Burian. als er die Ercd)erungen in Ruma^
nien nur als ehi^din ci vv(Mbene Vorhängeschlösser be-

zeichnete. Aber, da^ es ein üewalitrieden war, kann man
im Reagenzglas der politischen Chemie deutlich, er«'

kennen. Der kriegerische Landerwerb zerklüftet berdts»

mitten im Krieg, die Bundesgenossen. Österreich-Ungarn

und Deutschland kämpfen um Polen, Bulguncn kämpft

mit Deutschland um die Norddobrudscha und mit der

Türkei um die Marifeagegend» Dedeagatsch, Kavalla usw.

Die Türkei ist darob und wegen andrer Gebiete mit

Deuisdilciiul in Spdnnung. Kurz; was wir immer gesagt

haben: jeder I riede nui Lduderraub trägt den Keim für

künftige Kriege in sich, erzeugt Spannungen, die die

Völker nicht zur Ruhe kommen lassen. Es bebt und
gärt schon, ehe der Krieg abgeschlossen. Wie soll es

später werden?

Bern, 22. )uni.

Viscouni ürey ist in einer Broschüre für den Völker-

bund gegen den Krieg eingetreten. Alles, was er darin

sagt, ist für uns Pazifisten so klar, so vernünftig, so un«*

zweifelhaft. Es ist der Gedanke der unsre Bewegung
seit Jahrhunderten sclion erfüllt, der uns in den legten

Jahrzehnten vor dem Krieg die Kraft für unsre Be*'

tätigung verliehen, in uns in den lefcten Jahren vor dem
Krieg die Hoffnung auf einen Sieg der Vernunft erstehen

liefe. «Lern, oder stirb!» ruft Grev den Völkern zu.
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«Die ganze moderne Kultur stehi duf dem Spiel.

Die Präge, ob sie untergehen wird wie andre, frühere

Kulturen oder ob sie weiter blühen und gedeihen
wird, hängt von der Frage ab, ob die in dem Krieg

verwickelten Nationen, oder nur die, die blof^ Zu"
sdiauer sind« die Lehren aus den Erfahrungen dieses

Kriegs ziehen werden.»

Orey legt diesem Krieg den wahren Sinn unter, der

sich wohl unterscheidet, von den zahlreichen, zum Teil

wie wahnsinnig anmutenden Unterlegungen von deut-

scher Seite. Es kann sich nur darum handein, das

System der Gewalt und die es fragenden Einrichtungen

zu überwinden oder zugrunde zu gehen. Es kann in

dieser engen Weit der miteinander verwachsenen, gegen-

seitigen Abhängigkeiten kein Vorherrschen, kein Allein-

sein, keine unbegrenzten Unabhängigkeiten mehr geben.

Ebensowenig wie ein vernünftiges Leben in Stadt und
Staat möglidi warer ohne Ordnung, ohne Gesels, eben-
sowenig ist dies heute mehr in der Welt möglidi, die

durch die Herrschaft der Maschine enger geworden ist

als ehedem miftlere oder kleine Staaten waren. Dies gilt

es, zu erkennen. Es gilt eben, zu lernen oder an der

Unfähigkeit dazu zu sterben. Grey erklärt, daB eine Völ-

kerliga auch Deulsdiland umfassen müsse, aber ein von

dem Vorteil und der Notwendigkeit einer solchen Liga

völUg überzeugtes Deutschland. «Die Überzeugung
mügte aus dem deutschen Volk selbst kommen, die

Alliierten können selbst durdi einen vollen Sieg über

Deutschland dieWelt nicht retten.» Hierin liegt eine grobe

und wichtige Wahrheit. Es raufe endlich klar werden,

dal, sowie der Krieg nidit durch militärisdie Mittel entr

schieden werden kann, die Idee, die ihm zu Grunde liegt,

nicht durdi militärisdien Sieg zum Durchbruch gelangen

kann. Die Erleuchtung der Weltnotwendigkeit einer aut

Recht , basierten Ordnung wird dem deutsdien Volk erst
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durch die Demokratie kommen. Die Demc^atie, die
während des Kriegs im deutschen Volk gezündet hat,
küun erst zum Durchbruch kommen nach dem Krieg, nach
der Zurückziehung der militärischen Gewalt aus dem
öffentlidien Leben, nachdem erst die Wirkung des
Kriegs sich geltend machen wird. Erst bis der durch
den Krieg künstlich erhaltene Fieberrausch des
geistigen, des wiiisdiüfllidica, des sozialen Lebens vor-
übergegangen sein wird, bis das Volk erst' klar erkennen
wird können, was der Krieg war, was er an Elend, «in
Lasten/an Verschlechterung eingebracht hat, dann wird
in Dculsdildnd die Demokratie siegen und mit ihm die
Eingliederiuiybfühigkeit des deutschen Volks in ein Welt-

system. Warum daher warten, warum warten bis alles

zu Grunde gegangen und nidit lieber alle Kräfte darauf
verwenden, daB es zu einem Kompromigfrieden komme,
auf den das deutsche Volk schließlich eingehen würde,

trofe semen Siegfricdlern und alldeuischen Weltmacht-

fressem, sobald von Seiten der Entente die Bereitwillig^

keit immer wieder klar vorgebracht würde.

Es ist so furchtbar traurin, dci^ diese vernünftigen

Ideen von der Unraöglidikeit emer Weiterführung des

Kriegszeitalters, von der Notwendigkeit einer Oberwin^

dung des Cewaltsystems und der Errichtung einer Staa-*

tengcsellschaft in so eindrucksvoll gkuibhafter "Weise

immer wieder nur von der Enienteseite vorgebracht wird,

während man in Deutsdiland wohl mandunal von einer

durch die moralische Macht des Redits regulierten Wdt
redet, aber dauernd eine durch die zur Unmoral gewor^
deneGewalt erriditeieNeuordming derWelt weiter sdiafft.

Sieht man denn nidit ein, dag man für den tausch einer

kurzen Zeit, das Deutschtum damit nach absetd>arem

Verlauf einiger jähre zu Tode treibL Der Saft MueMons
sollte m dcis Herz ledes wahrhaft pütriolisehen Deuisdien

geprägt werden: «Es gibt ein morahsches Liement in
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der Entwicklung, das wird uns besiegen, je mehr wir es
• verleben.» Hören wir doch auf, es zu verleben.

Bern, 2^, Juni.

Österreich-Ungarn hat am Piave eine Schlappe erlitten.

Nach den italienischen Berichicn soll es sogar eine Nie*

derlage sein. Der österreichische Bericht, der schon seit

einigen Tagen bedenklidi auf das Wetter hinweist, lägt

es auch vermuten. Namentlich in der amtlichen Mel"

dung vom 24. Juni, die infolge «Hochwasser und Wil-

ierungsunbilden» die Räumung der am rechten Ufer des

Piave erkämpften Stellungen zugibt, und sich nidit

scheut, abermals das Märchen der Planmä|igkeit und

des freien Willens den Menschen durdi die Phrase anzu-

hängen: «nach schon vor vier Tagen erteiltem Befehl».

Zurück ist zurück. Der Plan dieser unerhört überflüs-

sigen Offensive war nur vorwärts gerichtet Die italie-^

nisdie Front sollte überrannt, durchbrochen, vernichtet

werden. Nach zehn Tagen ist ein Rückzug angetreten

worden. Dieses vergeudete Blut, dessen Vergie&en der

Sieg heiligen solüc, schreit nun in der Ernüchterung des

Mißerfolges kra| zum Himmell

Armes Osterreidi-'UngamI Armes Land. Im Hinter^

land wüt^t der Hunger in seiner brutalsten Gestalt, gärt

es in allen Schichten der Bevölkerung und der Armee.

Streiks mit blutigem Ausgang, Meutereien in großer Zahl,

parlamentarische Krisen und Demissionen der Regierung.

Dahin ist es gekommen durch die fluchwürdige Tat des

Ultimatums vom 23. Juli und durch Auslieferung des Volks

seitens der Deuischnationalen und der ungarischen Oe^
waitfresser an den preußischen Geist. Niemals ist ein

lebensfähigeres Volk von seinen Führern so verraten

worden, wie die kuliur- und zukunftsreichen Völker

Österreich-Ungarns. Es ist der Zusammenbruch! Und
ich sehe keine Rettung mehr. Sie war noch im vorigen
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Monat gegeben. Nur radikale Loslösung von dem deui"

sehen Bonn hätte sie herbeiführen können. Ich habe es
kommen sehen. Ich habe gewarnt. Idi habe es hier,

mehr als einmal, niedergeschrieben, dafe Osterreidi

sich nicht für die Ziele der Alldeutsdien aufopfern

dürfe. Deutsdiland, so schrieb ich, köimte eine Nieder"

lage ertragen» Oslerreichs Mederlage ist Österreichs

Ende.

Der lebifle Zustand der Monarchie läfet den Friedens-

schlaf; in weite Ferne gerückt ersdieinen. Die Schwäche
ist zu offentMU*. Das wird die Entente'nur zu neuen Hoff-

nungen, zu weiferm Durchhalfen anspornen. Graf Burian

zeigt wie fieind er der Aufeenpohtik ist, wenn er in seiner

Antwort an den Wiener Ärbeiterraf von seiner Friedens^'

t)ereitschaft spricht» aber es für notwendig findet, zu er-

klären, wir seien gezwungen, «alles zu vermeiden, was
unsre Feinde als Zeichen der Sciiwache auslegen würden,

und was sie daher nur zur Verlängerung des Kriegs er-

mutigen müfefe». Kann er denn noch «alles vermeiden»,

kann er Brot schaffen, die Stabilität der ihnem Vertiält'^

nisse errichten, die Verzweiflung eindämmen? Das liegt

doch alles zutage. Die Feinde werden daher den Krieg

verlängern, der Österreich-Ungarn vor die traurige Wahl

stellt, entweder unter de:n Schlägen der Qegn^ zusam^
menzubrechen oder durdi einen, hödisf unwalirschein-

liciien, Sieg Dcutsdilands gerettet zu werden und aus der

Scylla der Zerslucklung durch die Entente in die Charyb-

dis des preußischen Jochs zu fallen.

Es gäbe nur noch eine Rettung: der Separaffriede.

Abtreten Südtirols an Italien und ^riedc mit Serbien und
den Westnidditen. Bundestreue? Deutschland hat seine

vertraglichen Abmachungen für die Beschaffung von
Brotgetreide gebrochen. £s lägt die Völker der Monarchie
bundesbrüderlich verhungern. Es lä^t die Völker Oster-

reidi-Ungarns für die Unterjodiung Belgiens und die
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Aufiediterhaltuny der Uiilci jodiuiiy Elsab- Lothringens

verbluten. Auch die Treue beginnt zu Hause.

Bern, 26. Juni.

Die Rede Kuhlmanns vom 24. des Mondb i^onnic man

als eine, wenn auch mit bedenklichen Vorbehalten vor-

gebrachte, Erklärung zur Friedensbereitschafi auffassen.

Namentlidi in dem Safc, der die unbestreitbare Wahrheit

verküadei, dab das Ende dieses Krieges «durch rein mih-

tärisdie Entscheiduncjen allein» nicht erwartet werden

könnte. Das hat aber die Konservativen sehr aufge^

bracht, so dag während der rasselnden Protestrede des

Grafen Westarp der bezeichnende Zwischenruf «Adieu

Kühlmann fiel, und da& in der gestrigen Sibung der

Reichskanzler «Mifeversiandnisse» aufzuklären sich ver-

anlagt sah, zu denen die betreffenden Ausführungen

Kühlmanns Veranlassung geben konnten. Dieser habe

damit nur die Verantwortung für die Verlängerung des

Kriegs den feindlichen Stoaien zuschieben wollen, «denn

von einer Erlahmung unsres energischen Abwehrwillens,

von einer Erschütterung unsrer Kriegszuversicht kann

doch selbstverständlich nicht die Rede sein». Trob dieser

rhetorischen Konzession an die Alldeutschen, die Gc-
walinarren und die Meeresleitung bleibt die von Knlilmann

verkündete Wahrheit doch wahr. Man sieht nur zu

deutlich, wer im Reich noch immer die Oberhand hat,

wie die Regierung diesen Kreisen Rechnung tragen mufe,

und dag es deshalb zu einer Beendigung des Kriegs

nicht kommen kann. Das deutsche Volk verblntei weiter

im Dienst der Gewaltfanatiker und Weltherrschaftideo-

logen.

Kuhlmanns t'nedensbedingunyeü sehen hunulos üus.

Aber in den wenigen Worten, mit denen sie angedeutet

werden, sind so viel Fallstrid^e vorhanden, dafe die En-

tente, die doch nicht besiegt ist, keineswegs anbeißen
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kann. Was versieht man unier den «Grenzen, die uns

die Geschichte gezogen», was unter dem Wort csichcr»,

^fWas unter dem Anspruch auf einen liberseeisdien Be^
sib, «welcher unsrer Gröfee, dem Reichtum unsrer bewie-

'^^senen Fähigkeiten entspricht». Darunter kann man den
^tatus QUO aber auch das schönste Annexionistenpro^

gramm verstehen. Die Gegner werden es nur so verstehen

und ihre Völker damit anpeitschen. Ebenso abschred^end

, und abweisend ist die Erklärung über Belgien. Es geht

dem deutschen Staatsminister das schöne, und freie und

befreiende Geständnis, das deutsch im einstmaligen

edlen Sinn des Deutschtums wäre, das Wort, das unbe-

dingte Wiedergutmachung eines begangenen Fehlers ver-

helfet, das Eingeständnis dieses fehiers (c'est plus qu'un

erime, c'est une^faute) nicht von den Uppen. Sie wollen

oder sie können das erlösende Wort nicht sprechen, das
Deuisdiland und die Welt vor ärgstem Drang befreien

könnte, das Wort: Wir verzichten auf Belgien?
Sie sehen noch immer nicht ein» dag der Wille, Belgien zu

einem Kompensationsobjekt zu machen; den Kernpunkt

alles Mißtrauens, aller Furdit bildet, die den Weg zu den
Verhandlungen verrammelt. Solange man in Berlin glaubt

stolz und schroff «ablehnen» zu müssen, «in der belgischen

Frage sozusagen als Vorleistung Erklärungen äbzuge^

ben . . .» solange beweist man nur, daß man nodi immer in

Berlin nicht begreift, dafe die «belgische Frage» eine
i^" Grundlage für die Wesensart aller künftigen Welt- und

Menschheitsbeziehungen, nicht allein eine reine Gebiets^

frage ist.. Nur mit dem Verzicht auf Belgien könnte man
jenes «gewisse Mafe des Vertrauens in die gegenseitige

Ritterlichkeit und Anständigkeit» wiederherstellen, das

Kühlmann als Vorbedingung für einen Gedankenaus-*

tausch der heute kämpfenden Nationen für notwendig erd-

achtet. At>er wer ist schuld daran, dafi deutsdie Staats*

männer das befreiende Wort, das sie sicherlich schon
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gern sprechen möchten» nicht herausbringen? Einzig nur

iene wahnsinnigen alldeutschen Eroberungsideologen, die

noch immer die Macht in Deutsdiland besifeen und denen

jeder Staatsmann, der offen für eiijen Verständigungs-

frieden eintritt» fürchten mu|, zum Opfer zu falten.

Vielleicht wäre es ein Akt der Klugheit
der Entente, sich klarzuwerden über die
Zwangslage der deiitsctien Staatsmän"
ner, die nicht frei reden können, aber in-*

mitten der durch Friedensverhandlungen
erweckten Friedenszuversicht des deut^
sctien Volkes umso freier zu handeln in

der Lage wären. Das Aüdeutschtum könnte zur

Ohnmacht verdammt werden, wie Gespenster wenn es

tagt, wenn einmal die Friedensverhandlungen begonnen
haben.

im übrigen mug die Rede Kühimanns ernüchternd auf

das deutsche Volk wirken. So unumwunden ist von der

Regierung die Uferlosigkeit des Kriegs hoch nie zuge-

geben worden. Endlich ist man von den verzuckerten

Phrasen der Reklamen für die Kriegsanleihe abgewichen,

die das Ende des Kriegs immer in Äussidit stellen für

die nächste Zeit, wie weiland Meister Tel^el den Ablaft,

«wenn das Geld im Kasten klingt». Ich verspreche mir

von dem Eingeständnis Kühlmanns über die Unmög-
lichkeit einesVorhersagens des Kriegsendes undvon dem^
Zitat Mdtkes einen tiefen Eindruck auf das deutsche

Volk. Dieser Hinweis auf die Prophezeihungen des schon

zu Beginn des Kriegs als Propheien angerufenen Teld-

marschalls «es kann ein siebenjähriger, es
kann ein dreißigjähriger Krieg werden»»
und auf die eingestandene Ohnmacht, einem solchen

Lauf der Dinge vorbeugen zu können, wird zum Denk«
anregen. Und Denken ist die ein/ige Betätigung, die das

aildeutscheüili überwmden und zumAusweg führen kann.
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In seinen Bemühungen, die Unschuld Deutschlands am
Weltkrieg zu beweisen, wird Kühlmann ebensowenig

Glück hoben wie seine Vorgänger. Die Entrüstung des

Grafen Westarp darüber, dag die Schuld \e^t von Eng^

land weggenommen und fast ganz auf Rußland geschoben

wird, isi im gewissen Sinn berechtigt. Sie verstärkt den

Glauben an Deutschlands llr^sdiuld nicht. Es gehört ein

Mag von ... ich will Patriotismus sagen dazu, vor

der Welt zu erklären, «Deutschland hat nküt einen

Augenblidc daran gedadü, diesen Krieg zti entfesseln»,

Dies ist nur so erklärlich: Wenn die andern Mächte auf

Deutschlands Forderungen alle eingegangen, eine unbe*

dingteNiederlagehingenommen hätten, dannwäre esohne

Krieg gegangen. Das wollten die deutschen Machthaber

im Sommer 1914, und wenn sie dabei nicht daran gedacht

hüben, dafe dieser Wille zum Kriege führen mufe, so

haben sie nur ihre Unfähigkeit bewiesen. Dag die leiten-r

den Kreise in Rugland aus Angst vor der Revolution

den Krieg gewollt haben, triffi vielleicht zu, ohne

Deutschland dadurch von der Schuld zu reinigen. Im

Gegenteil, esr belastet dieser Umstand die deutschen

Machthaber nodi mehr. Diese hätten eben den russi^

sehen Verhältnissen Rechnung tragen und es verhindern

müssen, dafs jene zum Krieg geneigten Kreise in RuPj-

land so gereizt werden, da^ ihnen ihr gefährliches Spiel

so erleichtert wird. Das österreichisch-'ungansche Ulii^

mafum und Deutschlands Hartnäckigkeit allen Vermitt"

lungsversuchen gegenüber waren dann nur umso unvcr*

zeihlicher. Im übrigen soll man nicht vergessen, dag die

tloffnung auf die russische Revolution ein von den deut-

schen Kriegsanhängem für das gelingen des Kriegs

wiederholt in Rechnung gestellter Faktor war Man sollte

aber endlich damit aufhören, durdi den Hinweis auf ge-

wisse Knegsparteien und Kriegswoiier in andern Landern

die eigne Unschuld beweisen zu wollen. Das sind )ong^
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Uerkunststücke. in allen Ländern dab es Kriegsparteien.

Gab es sie seil Jahrzehnten. Das ist kein Beweis für die

Unschuld Deutschlands. Die Sdiuld liegt bei jenen, die

diesen Krieg^>arteien die Arbeit zur Erfüllung ihres

sehnsüchtigen Wunsdies leicht gemadit haben.

Bern, 27. Juni.

Den Sab von Börne mug ich wieder zitieren, der unge^

fähr lautet: Seitdem PytHagoras nadi Entdeckung seines

Lehrsafees eine Hekatombe Ochsen geopfert hat, seitdem

zittert alies gehörnte Vieh, wenn irgendwo eine neue

Wahrheit entdeckt wurde. Kaum hat Kühlmann die

Wahrheit bekannt, dag der Krieg durch militärische Ent"

Scheidungen allein nicht beendigt werden könne, ging ein

Entsefeen durch die Reihen der alldeutsch infizierten

Parteien. Und nach der Abschwächung durch Hertiing

mu^te nun vorgestern auch Kühlmann revozieren. Er

wollte die Verhandlungen nur als das Sekundäre, Nadi"
folgende angeschen haben, die diplomalisdic Arbeit wird

sich an die Siege ansdiliefeen müssen. Der Vernunft,

die sich also sdiüchtem zeigte, wurde «Abtreten» kom^
mandiert./ Die Grimasse wurde gewahrt, der Glaube an
eine Beendigung dcis Kriegs durch die Waffenentschei-*

düng soll nach wie vor dem Volk erhalten bleiben. Ob
aber das Volk in seiner Mehrheit daran glaubt, will mir

fraglich erscheinen. Vier Jahre Krieg und doch kein

Ende wird den Denkfaulsten zum Denken bringen. Der
Rüdezug Kühlmanns ist nur cm Schcinsieg der Alldcui-

sdien. Die Wirklichkeit isl gegen sie.

Graf Hertiing hai sich hier zum Sprachrohr derjenigen

gemacht, die in der Vöikerbundsidee eine Gefahr für die

preußische Gewaltpolitik erblicken, und die kein besseres

Mittel wissen, sich diese Gefahr vom Leib zu halten, als

die Völkerbundsidee, deren Ziel es ist, die Vergewai-,

iigung, den Krieg aus den Menschheitsbeziehungen aus"
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zuschalten» als ein zur Vergewaltigung Deutschlands

dienendes llnicrnchmeii dem deutscheii Volk gegenüber

lu diäki cdiiieren. Das ist ein ticuiriges Vorkoiumais,

wenn man den führenden Staatsmann so als Geführten,

so im Schlepptau der Gewaitanhänger sieht. Woher
bezieht der Reidiskanzler seine Kenntnisse? Hat er die

zahlreichen wissenschaftlichen Veröffentlichungen über

den Völkerbund gelesen, die in England, in Amerika, in

Frankreich herausgekommen sind, hat er die Rede ge-*

lesen, die von den zum Studium und zur Propagierung

der Völkerbundsidee in den genannten Ländern begrün-

deten Korporationen, in der amerikanischen «League to

enforce peace», in der englischen «League of nations

society», in der französischen Gesellschaft «Pour la

Society des nations» gehalten wurden, hat er Kenntnis

gehabt von der Verottenllidiuiig Lord Greys (sieh meine

Einirciyungen vom 22. Juni), die einige Tage vor seiner

Rede bekannt geworden, oder hat er von dem Völker*'

bundsideal lediglich durch einige gehässige Zeitungs^

ausschnitte kriegerisch orientierter )oumalisten oder

StraBeapolitit er Kenntnis genommen, die ihm ein mili-

tärisch gesinnter deul^er Sekretär dienstbeflissen

unterbreitet hat?

DaB der Völkerbund eine Gefahr ist für das heutige

System in Deutschland, das soll nidit besiritlen werden.

Der Gedanke wurde geboren und entwickelt sich, weil

just dieses System eine Gefahr für die Welt ist. Nicht

um Deutschland zu isolieren, wurde er erweckt, wird

er betrieben, sondern um sich von den Amok laufern des

alldeutschen Wahnsinns und des deutsdien Militarismus

zu schütten. Es ist eine Verkennung der Weltziele, wenn
der Reichskanzler in einemVölkerbund eine AbschnUrung
des Lebensodems des deutschen Volks erblickt. Der

'elikrankheit, die in einer Minderheii m Deutschland

1 Sil^ hat, soll der Odem abgeschnitten werden.
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damit Deutschland selbst im Verein mit der übrigen

Menschheit genesen und freier atmen kann. Das «auf-

strebende Deutschland» soll aufstreben können, wie es

sich in einer Gemeinschaft geziemt, nicht augenstehend

und niederstogend, auf Kosten dieser Gemeinschaft,

sondern mit dieser.

Oh! Ihr könnt aus Euren engen Gehäusen des Denkens

nicht hinausl ihr seht die Welt noch immer so an, wie es

Nordau von iener Fliege schildert, die in der Riesen-

statue der Bavaria lebt, und in dieser sich ihre Welt-

anschauung bildet. Ihr seht die Welt, nidit wie sie ist,

wie sie heute ist, sondern wie sie einmal war, als die

Maschine sie noch nicht zü einer einzigen Stadt ver-

kleinert hat, in der es heigt, sich anzupassen oder unter-

zugehen, in der das Vorbild alter Gewalttaten und alter

Eroberungen, die frühere Möglichkeit der Expansion, des

Sidi-Ausleben 5 eines Einzehien auf Kosten der andern,

ebensowenig gegeben ist, wie das Recht auf Jagd und

Schieberei in der Strafe einer modernen Grogstadt nicht

mehr ausgefubt werden kann.

Heraus aus diesem engen Gehäuse des Denkens, die

Augen geöffnet für die Veränderungen dieser Welt, sonst

kommt Tod \ind Verderbenl

Gestern Abend berichtete mir ein Telegramm, daB
Professor Nicolai mittels Aeroplan von Neu-Ruppin aus,

nach Dänemark enlkommen ist. Hocherfreut. So weit ist

CS also, dafe ein Mann, der zu den größten Geistern

Deutsdilands zu rechnen bt, deshalb, weil er den Krieg

verurteilt, auf abenteuerliche Weise zur Flucht ge^

zwungen war. Hier hat die Erfindung des Luftfahrzeugs,

das den mensdiHchen Genius bisher geschändet hat,

zum erstenmal zu einem edlen Zweck gedient.
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Bern, 28. luni.

Der «Rat von 1 landein» hat am 20. Juni eine Kund-

gebung erlassen, die er dem deutschen öeneralgouver-

neur von Belgien übennttteln lieg. Der «Rat von nan^
dem» bekennt:

«In Notwehr tiat das deutsche Heer den Boden
unseres Landes als Feind betreten, im Lauf des Krie'*

ges aber liaben die Flamen tro^ der Härten, die

dieser den Bewohnern des beseiten Gebiets aufer-

legt, erkannt, dafj luciit das DeutscheReich ihr wahrer
Feind ist, sondern die belgische Regierung.»

Der «Rat von Flandern» ist eine deutsche Kriegsschöp-

fung und entspricht der (nidit nur deutschen) Kriegs-

melhode, m einem besehten Land die unzufriedenen

Elemente zu unterstühen. Preußen hat nur in den lefcten

Jahrzehnten und in den lebten Jahren öfter Gelegenheit

gehabt als andre Kriegführende, sich auf bescbicm Ge-
biet der un/iifii( denen Elemente dn/unchmen und sich

als ihre Befreier auszuspielen. Man mu^ sich doch wieder

der preu|ischen Proklamation an die «Einwohner des
glorreichen Königreichs Böhmenl» erinnern, die am
10. Juli 1866 in den Strafen Prags angesdiiagen wurde.

Darin hieb es:

«SoUic unsi c gereclitc Sadie obsiegen, dann dürfte

sich vielleicht auch den Böhmen und Mähren der
Äugenblick darbieten, indem sie ihre nationalen

Wünsche gleich den Ungarn verwirklichen können.»

Wenn es nicht unmittelbdr darauf /um Waffenstillstand

und zum Frieden gekommen wäre, so hallen wir

vor 52 Jahren einen «Rat von Böhmen und Mähren» er^

lebt, der sicherlich die gleichen huldigenden und ent"

schuldigenden Worte für den Eroberer gebraucht hätte.

Die Handlungsweise der Flamen darf aber von den

nicht militaristisch denkenden Menschen nicht anders be^
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uiieilt werden, wie man in Deutschland in gleicher Lage

die Huldigungen eines Rales von Posen an den fremden

Eroberer beurteilen würde. Ja, noch viel sdmrter.

Immerhin erkennt man aus der gerade jebt erscheinenden

Kundgebung, aus der Rede des Grafen Westarp, aus

einem, vor einigen Tagen crsdiicnenen Artikel der Kölni-

schen Zeitung, wohin das deutsdie Programm über Bei-

gien hinausläuft. Man verlangt Zweiteilung der Ver- •

waltung bei voller Selbständigkeit der Teile und wirt-^

sciiaffliehe Anlehnung Flanderns an Deutsdiland. Das
heigt Annexion. Und dieser sinnlose Wunsch wird

das deutsche Volk noch viel Blut, noch manche Miiharde
m

kosten.

Die seit einigen Tagen durdi die Zeitungen gehende

Nadiridii von der F.rrnordung des früheren Zaren Niko-

laus II. wird heute bestätigt. Durch den Säbelhieb eines

bolschewistischen Soldaten ist der Zar auf dem Trans"

port von jekaterinenburg nadi Perm ermordet worden.

Nidif durch das Verdikt eines Revolutionsgerichts ist der

einstige Selbstherrscher des Russenreichs zum Tod ver-

urteilt worden. Es war ein Mord, der an ihm begangen
wurde. Das erlaubt» diesem tragischen Schicksal gegen^
über nunmehr das mensdilidie Mitgefühl zum Ausdruck

zu bringen. Es war eben ein bniialer Mord gegen einen

Wehrlosen. Einer unter den Mühonen Morden zwar, die

die lebten Jahre der Menschheit l>esudelten, einer mehr
nur unter den Hunderttausenden, die im Russenreich seit

Monaten begangen wurden, einer mehr nur unter den

hunderitausenden von Morden, die unter der 27'jähnaen
Regierung dieses Herrschers und in seinem Namen in

semem Reich verifl>t wurden. Aber dennoch ist es eines

der tragischen Fälle, die dieser, den Umsturz alles Be-*

siehenden verursadiende Weltkrieg bis jefst ausgelöst

hat. Der machtvollste Mensch auf Erden, dem ein Fünftel

der Erde Untertan war, der als Autokrat über hunderte
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von Millionen Menschen herrschte, von diesen wie ein

Gott verehrt wurde, und dem das größte Heer der Erde

gehörte, ist eines elenden und unrühmlichen Todes ge^

stofffoen, als <innseliger, von den Seinen getrennter, von
seiner Macht gestürzter, von den Schmeichlern vcrlaS'-

sener und von den übrigen Herrschern der Welt getrenn-

ter, ohnmachtiger Gefangener revolutionärer Truppen.

Man nannte ihn den «Blutzar». Man nannte ihn auch

einmal den «Friedenszar». Es ist sicher, daB er keinen

dieser beiden Titel verdient hat. Er war anscheinend

ein harmloser, schwachgeistiger Mensch, den seine Um^
gel;Hmg ausgenutzt tiat, und in Jessen Namen jene Hand^
iungen verübt wurden, die irgend eine Gruppe um ihn,

je nachdem es ihr gelang am Hof den Einflug zu er-

langen, durchsehen wollte. Wie jeder Verbrecher ist

jauch der Zar in erster Linie das Produkt seiner Um-
gebung geworden. Einmal in seiner Regierungszeit tiatte

ein gütiges Geschick vernünftige Mensdien auf Ihn Ein-*

flufe nehmen lassen. Es war dies vor jefet bald 20 Jahren,

als jenes ewig denkwürdige, das kommende Weltunheil

vorausehende, zu seiner Vermeidung die Welt aufrufende

Manifest ersdiien, das die Regierungen der zivilisierten

Welt aufforderte, «die Mittel zu suchen, dem Unheil vor«-

beugen, das die ganze Welt bedroht» und «den gro&en Ge-
danken des Weltfriedens triumphieren zu lassen über

alle Elemente des Unfriedens und der Zwietracht». Es
war dies jene Kundgebung, die am 28. August 18% die

Welt überraschte, die unter der Bezeichnung des Zaren-

manifestes bekannt ist, das die Grundlage jenes Haager
Werkes bildete, auf das durch den Weltkrieg erst redü
die Hoffnungen der Menschheit für die Zukunft geriddet

sind.

' Ein unglücklicher Mensch ist einem tragischen Schick-

sal erlegen, dem Schicksal des Kriegs. Eine Warnung
für aUe jene; die den Krieg und seine angebUchen WoM'-
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taten preisen, und immer wieder den Krieg mit dem Sieg

verwechseln. Der Krieg bringt aber auch Niederlage,

Und kein Volk, kein Fürst besifct, auch wenn beide über

das wohlausgerüstetste Heer verfügen, die dauernde

Garantie des/ Sieges. Der Krieg ist ein LotteriespicK

dessen Ctiancen das Risiko mchl lohnt. Zar Nikolaus

ist an dem Krieg zugrunde gegangen, wie vor ihm un^

zählige andre. S6 möge sein grauenhafter Tod ein war*

nendes Beispiel für cille Zeiten bilden.

Vor Beginn dieses Weltzusammenbrudis tiat Wilhelm II.

in seiner ersten Depesche an den je^t erschlagenen Zaren

vom 28. Juli 1914 diesem die Solidarität in Erinnerung

gebrodit, die alle Monarchen gegenüber dem Sarajewoer

Fürstenmord verbinden mu&te.

«Zweifeilos wirst Du mit mir darin übereinstimmen,
dag wir beide^ Du und ich sowohl als alle Souveräne
ein gemeinsames Interesse daran haben, darauf /u

bestehen, da& alle diejenigen, die für den sdieuft-

lidien Mord moralisch verantwortlich sind, ihre ver-

diente 5irafe erleiden.»

So heist es in jener Depesche. Es liegt etwas wie
Vorahnung in diesen Wortert. Und es bleibt die tioft-

nung, daP> die Monarchen der heute ün Krieg unterein-

ander befmdlichen Länder durch diesen neuerlidien

Mord an das Interesse aller Souveräne erinnert werden,
und erkennen, dag dieses am besten dadurch geschützt

wird, daB nicht mehr die Völker in ein so furchtbares Ge-
mefcei hmemgeirieben werden.

Vielen in den Zentraliändem gilt der Zar als der Ur^

heber dieses Weltbrandes, vielen aber als der Schwäch-
ling, der von seiner kriegerischen Umgebung in diesen

Krieg hineingetrieben wurde. Möglich, dafe eine siarl^c

Persönlichkeit an jener Stelle die Explosion verhindert

hätte. Aber als den eigentlichen Urheber wird die Ge-
sdiidite den Ermordeten nicht bezeidhnen. Die Brand-
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fackd wurde nicht von ihm ins Puiveitab geworfen. Ihm
fölt nur die Sünde zu, als der Brand bereits begonnen
hatte, nidit die Kraft und nidit die Geistesstärke t>c-

5C55CII ZU haben, ihm Einhalt zu tun.

Bern, 1. )uli.

Die Nachricht von der Ermordung des Zaren hat sich

als falsch erwiesen. Der Zar lebt und befindet sidi in

Sidierlieit. V^o er sidi befindet wird nidit gemeldet. Es
bt anzunehmen, dag das Gerücht über die Ermordung
doch einen Hintergrund hat. Vielleicht wurde ein An-
griff versudit, vieiieidit auch ist der Zar auf dem Trans-

port RiiSKandelt worden. Ganz aufgeklärt ersdieint die

Angelegenlieit nodi nidii

*

Der Rückzug am Piave und das dadurdi bewirkte

Sdieitern der österreidiisdi^ungarisdien Soromeroffen^

sive mug in der Monardiie Gerüchte ungeheurer Art über

die dabei erUttenen Verluste ausgelöst haben. Sonst

hätte sich der ungarische MinisferprHsident Weckerle

nicht veraniafet gesehen, im ungarisdien Abgeordneten-

haus zu erklären, daB der Verlust bei dem Rückzug —
«die Verluste waren leider riesig » — an Toten, Verwun-
deten und Kicinkcn üiuiahernd hunderttausend Mann be-

trugen. Die Gefangenen sind dabei nicht mit einge-

rechnet. Es kann aber angenommen werden, da| — und

es ist nur von dem Rückzug die Rede, nidit von den

Opfern der gesamten Offensive — 15—20 000 Mensdicn

dabei ihr Leben, 30—50 000 dauernd ihre Gesundheit

liefen, t^s scheint, dafe der Hunger dabei eine gro&e

Rolle gespielt hat. Wofür sind diese Opfer gebradit

worden? Damit der Traum des Admirals Tirpib, des

Grdfcn Reveniiow und anderer Eroberungsideologen in
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£j'füüung gehe und die flandrische Kusie deuisch werde.

Darum mugten die Völker Osterreidi-Ungams neuere

düigs 100 000 ihrer Kinder opfern. Der Minislerpräsidenl

Weckerle hat der Sache der Kriegsgegner einen gro&cn

Dienst geleistet. Er hat damit angefangen, die Be-

schönigungsversuche von Schlachtenopfern aufzugeben.

Es ist zum erstenmal, daft ein Staatsmann vor der Nation

und der Welt unumwunden zugibt, «unsre Verluste waren
riesig» und die Zahl hinzufügt. Bis jebt haben wir in

diesem Krieg immer nur von den riesigen Verlusten der

andern gehört. -Zum erstenmal kommt das offene Einge^

ständnis von den eignen Verlusten. Das wollen wir dem
ungarischen Miriisterpräsidenten hoch anredinen. Nur
ein Beschönlyungsversuch in seiner Rede sei ihm nicht

verziehen, werm er sagt,

«daS wir, um Menschenleben zu schonen,
nadi dem die Behauptung unsrer Positionen mit

riesigen Verlusten verbunden gewesen wäre, uns am
Piave zürückgezogen haben.»

Um Menschenleben zu schonen? Dann
hafte man diese Offensive nidit beginnen, dann hätte

man diesen Krieg nicht führen sollen, dann hätte Graf

ßerchtold, als es sidi um Vermeidung dieses unerhört

testen Gemetzels der Mensdiheitsgeschichte gehandelt

hat, nicht das «Prestige» der Monarchie in den Vorder-

grund stellen dürfen. Man versehone die sefnvergcprufte

Menschheit doch mit dieser faden Phrase von Humanität.

Hunderttausend Mensdien sind einer einzigen, einer

Nel>enaktion geopfert worden! Das üliersdireitet die

Opfer ganzer Kriege früherer Zeiten, Da höre man doch

auf, von Rücksichten auf Menschenleben zu sprechenl

Bern, 2. Juli.

Hunderttausend Opf erl In einem kürzltdi in

Wien geführten Prozefe gegen einen russischen Oe-
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fangcncn, der seinen Mitgctangenen ermordete, stellte

der Richter an den Angeklagten die frage; «Haben Sie
sich denn kein Gewissen daraus gemacht, einen Menschen
umzubringen?» {Arbeiter-Zeitung vom 15. luni 1918.

Seite 7, Spalte 2.) Diese Frage sollte man doch an

jene stellen« die diese überflüssigste Offensive gefordert,

befürwortet und sdilieglidi unternommen haben.

Die «Ostdeutsdie Rundschau» schrieb am 14. April

(Arbeiter-Zeitung vom 29. Juni 1918, Seite 5, Spalte 2):

«Es geht dcis dumpfe Geraune durdi die Gasse —
es kann nur von Böswilligen verbreitet werden — dafe

man Italien nicht mehr anziicireifen gedenke. Diese
albernen Ausstreuungen werden durch die Worte
Kaiser Wilhelms glänzend widerlegt. Es erwachst
uns die Pflicht, die Feinde auf allen Kriegsschau«'

pläfcen rücksichtslos anzugreifen und zu sdilagen.

So wird es audi gesdiehen, dafür bürgt uns das
kaiserliche Wort.»

Man könnte diesem alldeutsdien Blatt die Frage des

Wiener Richters in etwas veränderter Form vorlegen:

«Haben Sie sidi denn kein Gewissen daraus gemacht,

100 000 Mensdien dem iod und dem Siechtum auszu^

setzen?» Die Alldeutschen sind die Mörder der Völker.

Am italienisdien Kriegsschauplab sind die Osterrei"

eher wieder irgendwo zurückgegangen. NatÜrlidi nur

aus MenschenfreundiLchkeit. Der amtliche Bericht sagt:

«Da sich der Col de rosso und der Monte di Va!
Bella nur unter groBen Opfern liatten
behaupten lassen, wurden die Besatzungen
dieser Punkte in die frühere Hauptstellung . . . zu"
rückgenommen.»

Wie wäre es, wenn man mit dieser Ausrede Frieden

schlösse? So etwa: «Da sich der Krieg nur unter grc^en
Opfern hätte fortführen lassen, haben wir mit Italien und
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seinen Verbündeten Frieden geschlossen.» —
' Das

wäre noch etwas!

Bern, 5. Juli.

Die Reise Scheidemanns nach dem Haag sdieint doch

nidit ganz ergebnislos gewesen zu sein. Dasbeweistseine

vorgestrige Rede, die klugen und vernünftigen Inhalts ist,

und womit die maioritäre Sozialdemokiütie zum ersten-

mal im Krieg den Etat abletinl. Wenn Scheidemann aus

dem 'Ausland zurückkehrt, ist er immer vernünftig. So
war er damals nach der SfockholmerFahrf, als er daheim

erklärte: «Otine Demokratie geht es nicht.» So ist es

heute, wenn er sagt:

«Das darbende Volk .leidet unter bitterster Not und
Knechtschaft. Es ist unglaublich, was dem deutschen
Volk fortgesebt zugemutet wird. In diesen kriti-

schen Wochen, von denen ich nicht weife, wie wir

durdikommen sollen, erleben wir das Trauerspiel der

Wahlreform ... Es gibt nur eine Sliinme: Schlnfs,

Schluß in Ehren! Schlafe in Ehren, das
ist etwas anderes als das, was Sie auf der Rechten
wollen. Schlug ohne Beeinträdiiigung Deutschlands
durch einen Friedensvertrag, aber Schlug. Bis

auf einige Schlemmer ist das deutsdie Volk sich

einig, den Krieg als erfolgreichen Verteidigungskrieg

so sclinell als möglich zu Ende zu führen. Die
Regierung mu§ offen ausspredien, was Herr von
Kühlmann hier ausgesprochen hat. Wer unsrc Selb-
ständigkeit un(j Unversehrtheit anerkennt und unsre
Ehre nicht antastet, mit dem machen wb Frieden.

Militärische Entsdieidungen beenden den Krieg nicht

allein, aber wir brauchen eine Regierung, die auf eine

Beendigung des Kriegs aussdiaut. Einer Regierung,
die den Belagerungzustand nidit beseitigt hat, ver-
mögen wir nichi den Eldt zu bewilligen. Die Regie-
rung soll so sdinell wie möglich handeln. Das ist

kern leichthin ausgesprochenes Wort, sondern das
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ist die Warnung und Mahnung. Seien Sie sidi bc-
wu|t, Ungeheures steht auf dem Sipel. Es geht
um das Leben von Millionen.»

Es ist Eiiilvchr. Unzweifelhaft spricht Schcidemann

die Gesinnung der überwiegenden Mehrheit des deut-'

sehen Volkes aus. Aber ich fürchte die Tragik eines «zu

spät». Die Amerikaner, von denen eins! lachend der
Kriegbiiimister von Stein sagic, dcih sie riidit herüber-

kommen können, weisen gestern zum Unabhangigkeits-

tag aus, dafe bis jeht 1 065 000 Mann in Europa stehen.

Das wird doch die Hurraschreier bedenklich machen«

Ob es nicht zu spät ist? Es kann wirklich der Zeitpunkt
|

kommen, wo jede Friedensbereitschaft, auch die ver-
|

nunftigste, von den Gegnern nur als Garantie eines vollen

Sieges angesehen wird. Ich fürchte, der Zeitpunkt ist

schon da. Um zum Frieden zu gelangen, bedarf es eines

völligen SYstemwcchsels in Deutschland. Das wäre die

einzige Garantie.

Am Grabe Washingtons in Mounl Vernon hal Prasi-'

dent Wilson am Unabhängigkettstag eine Rede gehalten,

in der, besser als es in der Kaiserrede vom 15. Juni ge^

schah, der Kampf der beiden Weltanschauungen zum

Ausdruck gebracht wurde, dem der gegenseitige Krieg

gilt. «Es mug nun ein für allemal geregelt werden; was
für Amerika in jener großen Zeit (der Zeit des Kampfes
um die Unabhängigkeit durch Washington) geregelt

wurde.» Die Rede Wilsons ist aber die kriegerischste,

die er bisher gehalten. — Es fehlt die Versicherung, die

er früher niemals 'unterlieg, dag er noch immer bereit,

wäre zum Frieden, wenn seine Oegner die demokrati'«
|

sehen Grundsabc anerkennen wollten, die der Neugestal-
i

tung der Welt zugrunde liegen solien. Nun erklärt er,

. daB.es in diesem Kqmpf kein Kompromiß geben dürfe.

«Für diesen Kampf darf es nur ein Ende geben.

4 Die Regelaiig mufe eine endgullige sein. Es darf kein
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KompromiB geschlossen werden; jede unbestimmte

Lösung wäre weder annehmbar noch verständlich.»

Das ist die Verkündigung des Kriegs jusqu'aii bout.

In vier Punkten sefet Wilson wiederum die Ziele ausein-

ander, die erreicht werden sollen. Er sdiliefet mit einem

Hinweis auf jene «Blinden in Preufeen», die die Kräfte

des Befreiungskampfes der amerikanischen Nation wie-

der erweckf haben.

«Sie kennen diese Kräfte schlecht, da sie nicht

wissen, dafe diese, wenn sie einmal auferstanden

sind, nie mehr auf der Welt vernichtet werden kön-
nen, da sie eine Inspiration und ein Ziel widerspie-

geln, die unsterblich sind, und die in der Natur des

Triumphes selbst liegen.»

Der Anarchie in RuFjlancj ist am Samstag der deutsche

Botschafter Graf Mirbach zum Opfer gefallen. Revol-

verschüsse von Sozialrevolutionären, Gegner der gegen-

wärtigen Regierung, haben ihn niedergestreckt.

Die «Frankfurter Zeitung» (Nr. 187) meint: «Seit den

chinesischen Boxerunruhen, denen der deutsche Vertreter

in Peking zum Opfer fiel, ist eine derartige Verlebung

des Völkerrechts nichf wieder vorgekommen.» Die Frank-

furter Zettung scheint die Einzelheiten des nun bald vier

Jahre währenden Krieges, der mit dem Dberfall auf Bel-

gien begann, der selbst im ganzen eine Völkerrcdilswid-

richkeit und im einzelnen eine fortgesefete Begehung von

Völkerrechtsverlebungen ist, übersehen zu haben. Dabei

ist die Ermordung eines Gesandten, wenn sie nicht von

der Regierung selbst ausgeht, bei der er beglaubigt

ist, überhaupt keine Völkerrechtsverlefeung, sondern ein

gewöhnliches Verbrechen wie jeder andre Mord.

So wird es wohl auch jebt die deutsche Regierung auf-

fassen, entgegen ihrer im Jahr 1900 bei der Ermordung
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de» Qe5dacllen Ketteier eingenommenen Haltung. Diese

war auch nur ein gemeines Verbrechen, aber es gefiel der

damals herrschenden Meinung, daraus eine Wettaffäre zu
nidc iicii, aus der sich dann die «Pachtung» von Kiautschau

ergab. Heute ist iiidfi rnit der Holsdicvvikiregierting in

Ru^tand «betreundet» und ist daran, wie sich der Pteil-'

korrespondenl der «Neuen Zürcher Zeitung» C3. VlU
so schön die Wahrheit verratend, ausdnicMe, die Bot-

sdicwiki «moralisch zu stützen». Die preußisch-

deutsdi'duistiidie Weltanschauung ais moralische

Stüfce der gegenwärtigen Regierung Rußlands) Diese

Wettanschauung wird den Mord des Gesandten ohne
Sühnefeldzug, ohne Sühneprinzen und ohne Kotau hin-

nehmen und Kiautsdiau diesmal auf andre Weise er-

weri>en.

Spiez, 11. Juli.

Kühlmann ist gegangen. Vierzehn Tage nadi seiner

Rede, in der er erklärt hat, dag dieser Krieg militärisch

nicrhi beendigt werden kann. Er ging nicht als Sieger,

sondern als Besiegter. Nun triumphieren die alldeul-

sehen Schädlinge. Sie werden vielleidit an diesem

Triumph zugrunde gehen.

Das Wolff-Bureau überschüttet nns mit einem Blüten-

meer von Berliner Zeilungsäu^erungen, aus denen her-

vorgehen soll, dag trob Kiihlmanns Abgang der Kurs

der Reichsregierung der alte bleibt. Das versidiem auch

die alldeutschen Blätter. Es fragt sich wahrhaftig nur,

was heute in Berlin als Reichsregierung angesehen wird.

Ist es die nominelle, die mit den Namen Hertling und
Payer gezeichnet wird, oder die tatsächliche, die im

Großen Hauptquartier ihren Sih hat. Diese bleibt die
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alie. Aber es kann doch niciit aus der Welt gelogen

werden, dag Kühlmann gehen mugte, weil er das inili"

tärische Lügengewebe mit seiner Klugheit zu störeii

drolite. Jebt, wo man die neue opferreiche Offensive

nach Paris zu plant, wo man das Sdilagwoit dusgibl,

Frankreich und Italien seien bis zum Herbst erledigt,

worauf der Koniinentalfriede sich einstellen wird, kann
so ein unangenehmer Mensch, der durchaus erkannt

hal)en will, dafe die schönsten Siege keinen Frieden

bringen, nicht genehm sein.

Und doch habe ich den Eindruck, Kühlmonn ist nicht

dem Maditbewugtsein der Alldeutschen und Militaristen

zum Opfer gefallen, sondern ihrem uneingestandenen

Entseben, ihrer erwachenden blcidien Angst. Anders
sind die dem verflossenen Staatsekretär gemäclüen
Vorwürfe nicht autzufassen. Er wollte uns die Sieges^

Zuversicht rauben, dem deutschen Volk die Durchhalte-

krafl sförenl Wäre man wirklich des Sieges so bewufet,

wäre das Durdihölten mehr als ein Sdilagwort, mit dem
man die Geister betört, so hätten die Worte eines

Zweiflers nicht solch tiefen Eindruck hervorgerufen.

Aber im innem Busen unsrer Welteroberer beginnt der

Zweifel schon lange zu nagen, nur trauten sie sich nidii,

es sich einzugestehen, zitterten sie davor, es den von
ihnen Betörten gew€ihr werden zu lassen. Darum hat

sie die Rede Kühlmanns so erschreckt, haben die Worte,
die nur ihre eignen, stillen Zweifel zum Ausdruck
bradifea, so aufgeregt, dafe sie nur in der Besctlicjung

dessen, der «töricht genug sein volles Herz ludii watirte»,

die Rettung der Illusion des militärischen Endsieges er-

blickten. Sie glaubten in ihrer Angst, dag die Besei-

tigung des so offen Redenden den Glauben an sie auf-

recht erhalten wird. Sie tauschen sieht
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Spiez, 12. JuH, .

Also — das erlösende Wort, es ist ge*-

sprochen worden: Wir geben Belgien
frei! So sollte man meinen. Aber welcher Irrtuml

Diese lirklärung über Belgien reicht wohl aus, die

Linke des deutschen Reichstags zu berutiigen, Herrn

Scheidemann und seinen Leuten als Rechtfertigung für

die abermulKje Bewilligung der Kriegskreditc zu diciien,

über nicht, um den Weltkontiikt zu beendigen»

Der Reichskanzler hat zwar gesagt: «Wir beabsich^

ligen nichl, Brkju*n in irycnth iiiei F'orm zu bchdltca.»

Er will über dds in beiner Neutralität grantiert gewesene

Land, das der Garant überfallen und vergewaltigt hat,

weiter als «Faustpfand» betrachten. Als Paust«*

Pfand» das er herausgeben will, «wenn die Verband^

lungen zu einem günstigen Resultat cjcfuhrt haben». Zu

dem begnit des «günstigen Re5ultat5i> gehört, dafc die

Welt den von Deutschland geführten Krieg .ab einen

«Verteidigungskrieg» ansieht, und daB es «die notwen^

dige Sicherung für künftige schwierige Verhältnisse»

erhalte.

Die Menschheit außerhalb der preugisch^germanisch^

militärisdien Weltanschauung sieht «die notwendige

Sidieruiiy fui künftige schwierige Verhältnisse» in der

Herstellung einer Staatengesellschaft der Völker und

erachtet als Grundlagen dieser Staatengesellschaft die

Wiederherstellung von Treu und Glauben im interna^

fionalen Verkehr, dazu ist es notwendig, dag betreffs Bei-

gien, das am 4. August 1914 gesprodiene Wort vom
Unrecht, das wieder gut gemacht werden mub, verwirk^

licht werde.

Die Erklüiuiiy über Belgien vom \2 Juli sull die sehr

gläubige Linke über die erneute Veralldeutsdiung und

Vermilitarisierung der Regierung hinwegtäuschen, sie
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wird bei den Gegnern die Zuversicht für die Möglidikeit

eines Versiändigungsfriedens nicht erwed<en.

Es bleibt bei dem Rutsch zum Abgrund!

Spiez, 15. JiüL

Dqs Wolfli^Bureau verbreitet in der deutsdien Fhresse

eine eus Brüssel vom 12. Juli datierte amüsante Depesdie

folgenden Worilauis:

«Die i lümen feierien gestern das Golden-
sporenfest, den Erinnerungstag an die Be-
freiung Flanderns vom französischen Joch. !n allen

.Städten fanden gut besuchte Versammlungen statt,

die zum Ausdruck brachten, dafe das flämische Volk
hoffnungsvoll in die Zukunft blickt. Aus allen Teilen

fland^s liefen fluldigungstelegramine an den »Rat

von Flandern' ein.»

Der Reichskanzler hat ja vorgestern den Wunsdi aus-

gesprochen, dafe nach dem Krieg das wiedererstandene

Belgien mit Deutschland «m guten freundschaftlichen

Verhältnissen» leben möge. Diese freundschaftlichen

Verhältnisse werden ieM anscheinend in Belgien

einexerziert. Glaubt aber ein Mensch in

Deutschland wirklich daran, da & das ge-
knechtete und halbgemordete Belgien
ietzt an keine andre Befreiung denkt als
an jenevorbald ein emVierteli ahrtau send
erfolgte von einer damals als Joch ange-
sehenen franzosischen Herrschaft? Glaubt

wirklich einer daran? Vielleicht haben die Flandern das

Fest iefct mitgemacht, ihm aber einen andern, viel näher

liegenden Smn unterlegt. Unvorsichtig ist es jedodi,

die Flamen jefet an solche Feste zu gewöhnen. Das Fesi

der Befreiung vom deutschen Joch werden sie eines

Tages mit solch unerhörtem Nachdruck feiern, da| es
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den deutschen omilkhcn Kreisen etwas schwül d^>ei
wcidc duiiic.

Sptez, 16. Juli.

«Lochen auf allen Seiten. > So fügt es das Wolfftele-

gramm, das über die kurzen Beraiuiujen zum neuen

15'MiUiardenkredii im Reichstag in die Weli geschickt

wurde, dem einen Sab hinzu, den es aus der Rede des
unabhängigen Sozialisten Beyer wiedergibt, und der
da lautet: «Wir wollen die Menschheit vor
dem Untergang retten und stimmen daher
gegen die Kredite.» Darauf also: Lachen auf

allen Seitenl

Man muB sich das merken. Ob es Tatsache ist, das ist

fraglich. Aber Wollt siclü es der Welt als Tütsadie hin.

Der deutsche Reidistag ladit, weit jemand bei Bewü^
ligung der 1^. Kriegsmilliarde von der Rettung der

Mensdiheit spridit. Der deutsdie Reichstag lacht an der

Schwelle des fünften l\iicgsjährs; man taclil aui allen

Seiten des Hauses. Der deutsche Reichstag ladit, nadi-

dem er eben viereinhalb Milliarden neuer Steuern be^

willigt hat. Vieremhalb Milliarden neuer und dauernder

Belastung des Volks, nadidem bereits 1917 solche neue

und dauernde Steuern bewilligt wurden, die zusammen
einen Jahresertrag von zwei Milliarden bringen dürften,

und nachdem der Reidisschal^sekretär in seiner Schluß'*

betrachtung hervorhob, dag die bis ielst bewilligten

Kriegssteuern (mit den eben angenünuncnen viereinhalb

Milliarden) erst die Zurücklegung eines Teiles des noch

zu. wandelnden Sleuerwegs bedeutet. Der lebte Frie^

densetat des Reichs betrug 1750 Millionen. Der ReidiS"

tag lacht.

Der ReKrlistag lacht, weil es angesichts dieser Er-*

fordermssc einer wagt, vom Untergang der Menschheit

zu sprechen« wo doch allen Eingeweihten und Einsich-
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tigen der Abgrund, dem wir dank dem Irrsinn der Cr*

obenmgsideologen zusausen, klar vor Augen liegt.

«

Spiez, 20. Juli.

Der dritte fürciitciiiche Akt der großen deutschen West-

offensive hat vor einigen Tagen begonnen. , Zwisdien

Chateau^Thierry und Reims brach der Ansturm los. «Es

geliang den Deutschen, am linken Mameufer fn% zu

füssen. Jene großen Anfangserfolge, wie sie sonst bei -

Beginn einer grofeen, Idiig vorbereiteten Offensive zu ver-

zeichnen sind, fehlen diesmal. Es hat sogar vorgestern

ein emster OegenstoB von französisch^amerikanischer

Seite stattgefunden. Kiihlmann wird doch recht behalten

mit seiner Behauptung, daß der Krieg militärisch nidit zu

Ende zu führen ist. Paris, der Clou für die neueste

Kriegsanleihe, scheint noch in weiter Feme zu liegen.

Spiez, 21. ]uli.

Dafe die deutsche Offensive mi&lungcn ist, wifd iefet

sogar in den deutschen Zeitungen zugegeben. Nur dag

die französisch^amerikanische Gegenoffensive ein Erfolg

sei, wird bestritten. Sie wäre «zusammengebrochen».
Aber die Franzosen und Amerikaner melden, dag sie bei

diesem Vorslofs 17 000 Gefangene gemacht haben. In

Newyork lauten die Glocken.* Regie ä la prussienne?

Und heute gibt das deutsche Bulletin die Räumung des
linken Mameufers zu. In dem bekannten Stil, als-ob man
es nur mit lauter Trotteln zu tun hätte.

«In der Nadit nahmen wir unsre sUdlidi der Marne
sichenden Truppen, vom h'einde unbemerkt, auf das
nördliche Flugufer zurück.»

Vom Feinde unbemerktl Als ob dadurch ein Rück^
zug zu einem Sieg würde. Gleichzeitig werden die
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«schwersten Veriuste des Feindes» gemeldet. Von den
eignen schweigt man.

* •

Die Eröffnung des österreichischen Parlaments hat

wieder einmal ein grelles Scheinwerferlicht auf das un«-

glückliche Osterreidi geworfen. Das Parlament wurde
eröffnet, aber die Mehr heit ist gegen die Regierung, und

die Regierung bleibt. Dr. Seidler wiü der slawischen

Mehrheit zum Trofc deutsch regieren. «Das deutsche

Volk ist nun einmal das Rückgrat dieses vielgestaltigen

Staates und wird es bleiben.» Man könne in Osterreich

nicht ohne und nicht gegen die Deutschen regieren. Der

Sozialdemokrat Ellenbogen erwiderte darauf:

«Dieser Safe ist riditig, um so riditiger. als kein

Mensch in Osterreich ihn bezweifelt. Worum es
sich aber handelt, ist nicht, dafe nicht
ohne und nicht gegen die Deutschen in

Osterreich regiert werden darf, son-
dern es handelt sich darum, dag die
Deutschen nur mit Poleft, Tschechen
und Slowenen zusammen auf Grund
von freien Vereinbarungen einen
Staat regieren, führen und neu auf^
bauen.»

JDiese einfadie und kiare Weisheit wird in dem un-

glücklichen Land noch nicht begriffen, audi iebt nicht,

nach vier fürditerlidien Jahren des unseligen Kriegs.

Mit ebensolcher Vernunft sprach der polnische Sozial-

demokrat Daszinsky* Er besduildigte die deutsdien

Parteien, die ihre Bücke nach Berlin und nach dem deut-

schen Hauptquartier richten, ab die zentrifugalen Kräfte

und warnte vor der sogenannfen V^efung des Bund"
nisscs mit Deutsdiland, dessen Ergebnis sein mufe,

«dag Osterreich militärisch, politisch
und wirf schaftlich vollständig seiner
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Selbständigkeit beraubt und zu einem
Vasällensiaat Deutschlands her-
untergedrückt werde»»

Die- Verrandsfaailidiung Osterreich'llngamsl Ein Blin«*

der, der dos nicht einsieht Aber Graf Czernin,
der Brottrieden-Schani von Brest-Litowsk, verkündet in^

Herrenhaus, dag wir «Gott sei DankU in der äuBern

Politik den deutsdien Kurs steuern. Aber seine Rede ist

nidit ohne Bedeutung. Er gibt die Unmögüchkeit eines

Separatfriedens Osterreich-Ungarns mit der Entente zu.

Österreich-Ungarn könne nach einem solchen Separat-

frieden nicht neutral sein, es miigte in einen Konflikt mit

Deutschland kommen, und wir «tauschen diesen Krieg mit

einem andern aus». Das hat eiwas für sich Das ist

wahr und sagt aber nur, dafe die Möglichkeit einer Ret-

tung heute kaum mehr gegeben ist. Osterreich kann

. nicht mehr los, es kann aber den Krieg, den es für

deutsche Machtziele führt, nidit so lange ertragen, als

ihn Deutschland ertragen kann. Was nüfct es, wenn
Graf Czernin «von ganzem Herzen hofft», daB der öster'-

reichisch'ungarische Minister des Augem die Kriegsziele

Deutschlands kennt, «dag sie nach wie vor rein defen«*

siver Natura: sind, und daB der Cliarakler des Vertei-

digungskriegs aufrediierhalten geblieben ist. Niemals

würden es die Völker Österreichs verstehen, dag wir

diesen schi^cklichen Krieg für die EroberungswUnsdie
eines fremden Staates verlängern sollten. Wen betrügt

man da? Der Eroberungskrieg Deutsdilands ist doch

eine Tatsache. Die Völker werden die Opfer Österreichs

deshalb niemals verstehen, niemals billigen.

Spiez, 22. Juli.

folgende Ansprache wurde am 20. Juli gehalten:

«Als Opfer treuester Pfliditerfiillung, weil Sie teils

ihre amtlichen oder beruflichen Obliegenheiten nicht
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vorzeitig im Stich liegen, teils die ihrer Obhut anver-
trauten Personen oder Sachen nicht schüfe- und hilf-

los feindlichen Angriffen preisgeben wollten, durch-
weg aber ohne irgendwelchen triftigen Grund,
wurden Sie dereinst plötzlich in bru-
talster Weise Ihrem Heim, Ihrer
Familie und der vertrauten Umge-
bung entrissen und ins feindliche Ausland
versdileppt und sind doii obendrein noch vielfach

einer Behandlung ausgesebt gewesen, die unsern
Feinden und . . . Nachburn für alle Zeiten zur

Schmach tind Schande gereidien wird.» Usw. usw.

Nicht den heimgekehrten Deportierten aus Lille, den
nach Deutschland veisciilcpptcn bclgisclicn Arbeitern,

Bürgenncistern, Richtern, Frauen der besten Stände usw.

ward diese Ansprache gehalten. Sie galt den von den
Franzosen verschleppten Elsag'-Lothnngern, die jebt nach
Deutschland zurückgekehrt sind. Der Statthalter ^
Reichslande hielt sie.

* *

Herr von Hintue, der neue Staatssekretär des Au|em,
der angeblich die Politik Hertlings zu machen hat, sonst

nichts, hat sein Amt angeireien und ein bundesbriider*

liches BcgrüBungstelegranun an den österreichisch-un-

garischen Minister des Äugem abgesandt. Darin spricht

er die Hoffnung aus auf einen baldigen «s i e g r e i

«

c h e n , ehrenvollen bneden». In der Antwort des Baron
Burian wird erfreulicherweise von einem «ehrenvollen,

gerechten Frieden» gesprodien und hinzugefügt,

«welchen wir alle zum Wohl der gesamten
Menschheit herbeisehnen».

Spiez, 23. Juli.

Vierter Jahrestag des Ultimatums an Serbien.

Der Zar soll nun wirklich tot sein. Eine Meldung der
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Sowjetregierung in Moskau gibt zu, dafe er am 16. Juli

auf Grund eines Urteils der Sowjetregierung von

Jekaterinenburg erschossen wurde.

Ich habe ihm im Juni, als die erste Nachricht von seiner

Ermordung kam, hier einen Nachruf gewidmet. Dero habe

idi nichts hinzuzufügen.

Einst hiefe es — zwar wenig demokratisch ober doch

elirüch — : «Der KönighateineBataillever-
leren, iefct ist Rutie die erste t^urgerptiidit.» Heute ist

man weit entfernt davon, eine Schlappe offen einzuge^

stehen. Der dritte Vorstoft der großen Westoffensive ist

offensichtlich gesdieiiert. Warum gibt man das lucht zu?

Warum führt man einen lächerlidien Veitstanz auf? Der

Rückzug vom Siidufer der Marne wird zum harmlosen

«U f e Tw e c h s el», als obdasmaBloseSchlachtennurein

Gesellsdiaftsspiel wäre. Man hat sowohlvom Siidufer der

Marne wie aus Chafeau-Thierry die Truppen bei Nadit»,

«vom Feinde unbemerkt» zurückgenommen. Änschemend
nur, um den Feind schäkernd zu frobeln. Man meldet,

dafc der zur Gegenoffensive übergegangene Feind seine

Durchbruchsabsicht nicht erreichen konnte und meint, der

Leser dieser Meldung vergiPjt darüber die eigne Durch-

bruchsabsidit und das Scheitern der eignen Offensive.

Man meidet, dag der Feind «schwerste Verluste» hatte,

da& seine Kraftwagen in großer Anzahl» zerschossen vor

unsrer Front liegen» als ob keine Opfer auf deutscher

Seite lägen und man dort nicht bereit wäre, irgendeinen

Fortschritt mit Opfern zu erkaufen. Ma^ meldet, dag
«HilfsVölker der Franzosen, Algerier, Tunesier, Marok"
kaner und Senegalneger» die Hauptlast des Kampfes
trügen, man spricht von «schwarzen» und «weisen» Fran-

2osen, von «schwarzen» Amerikanern und Engländern,

um die Minderwertigkeit des Gegners und seinen von
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Uberali herbeigezogenen Kroflansob zu kennzeichnen.

Und dos alles nur uro das Augenmerk des als unüber-^

irumpfbor naiv angesehenen Lesers von der Tatsadie

eines ( rlittenen Schlages db/ulenken. Das naiv ehrliche

cwir haben ein Balaille verloren» wird als zu archaisch

abgelehnt. Hingegen bedient man -sidi andrer archa*-

isdier Redenarten, indem man immer die feindliche

Näliüii n\ der Einzahl bczeidinci: «Der» Amenkcincr er*

litt grofee Verluste, «der» Italiener kam «dem > l lanzosen

zur Hilfe. Das ist der Singular des Wachtsiubenlaieins

einbeiniger Renommiersoidaten aus vergangenen Zeüeit

Zu diesem Singular gehört audi das biedermeierisctie

«dnnu däzunial'>. So sprachen die Veteranen aus den

Freiheitskriegen beun l^ier: «Anno neun, als der Fran^

zose auf Wien zog. «Was für lustiger und militärburschi-

koser Stil in dieser ernsten Zeit! Wahrhaftig, die Stil"

pbvdiülogie der amlichen Mihtai berichte wird später ein

interessantes. Studienobjekt werden.

, Spiez, 27. Juli.

Der neue Staatssekretär von llinbe beginnt ia gut.

Zuerst dieSicgfriedensdepesche anBurian, dann em l ele-

gramm an die Deutschnrische Gesellschaft», an deren

SfHbc der Graf Westarp steht der richtige Apostel für

die Befreiung unterjochter Völker — und gleidi darauf

das Gastmahl und der Triiikspruch /ii Fhren des von

England abgesefeten Khedive Hilmi von Ägypten. Den
deutschgesinnten Iren, die sich der Hoffnung hingeben,

daB Herr von Hinfse die grofee Idee der Völkerbefreiung,

die bei Lloyd George und Wilson nur «heuchlerische

Phrasen» seien, «wirklich in die Tat umsefcen werde»,

dankte der neue Staatssekretär mit der Versicherung,

«daB Deutsdiland durch die Tat t>ewiesen» halte, «da|
sein Daseinskampf und seine Siege der Freiheit der Welt

dienen und den unterdrückten Völkernzumt leil gereichen».
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In der Anrede an den abgesefeten Khedive verkündet

Herr von hinbe den Siegfrieden: «Vertrauen wir auf

unser Recht, dem unser Schwert zum Sieg verhelf^

wird.»

Also mit diesem Programm tritt der neue Herr auf,

durdi dessen Politik angeblich am Herilmg-Payer-Kurs

nidits geändert werden soll. Nur zu, bis ms 12. Kriegs-'

iahr und zur 28. Kriegsanieihe mit 1000 Milliarden Schuld

den. Was kiimmeri das den Admiral a. D.?

5piez, 27. juli.

Der deutsdie Admiralsiab, der uns faglidi nodi ver'-

sorgt mit jenen Beriditen von den tausend und tausend

versenkten Tonnen Schiffsraum, die keinen Menschen

mehr berühren, da niemand mehr an den friedenbringen"

denZwedcdieserVerniditung glaubt, besdierl uns iebt eine

Bilanz. ' Danadi hat sidi der Welthandelssdiiffsraum um
rund 18 Miliionen Tonnen verringert, der Englands allein

um rund 11 Millionen. Sehr schön! Aber der Untersee-

bootkrieg währt bereits 18 Monate und England ist noch

immer nidit verhungert, hingegegen ist neb^n England
Amerika mit einem MilHonenhcer in Europa. In sechs

Monaten, so hieB es, sollte der Unterseebootkrieg zum
frieden führen. Gerade jefet macht der Reidistagsabge-

ordnete von Gamp'^Massauneii in der Zeitsdirift «Das
grögre Deutschland» Mitteilungen ül>er iene Denkschrift,

die der Chef des Admirdlsiabs von HolKendorff am
12, Februar 1916 dem damaligen Reichskanzler von

Bethmann üoliweg . überreicht hat, in der ausgefütut

wurde:

«Der neue Unterseebootkrieg verfüge über der-

artige Streitkräfte, dag er audi unter Berücksijch''

tigung der vermeluten Abwehrmittel des Gegners
und der sonstigen technischen Hilfsmittel in der
Lage sei, ihn im Vergleich zu ..den vorjährigen
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wescnilidi gesteigerten Leistungen zu sidiern, und
dag in sicherer Aussicht stände, dag England da^
durch in eine unerträgliche Beengung des Fracht-

^ raums käme und in absehbarer Zeit, längstens
in sechs Monaten, zumFriedensschlul
gezwungen sein würde.»

Heute währt der Unterseebootkrieg 18 Monate. Vom
Frieden ist keine Rede, von einem Verhungern Englands
noch weniger. Der gro&e Irrtum der Wassermiliiärs wird,

so ofleiilbichtlich er dodi ist, nicht zugegeben. Aber es

ist Zeit, dag er erkannt wird. ' Denn durch die Fortdauer

dieser sinnlosen Schiffsversenkungen raubt sich Deutsch*-

land die Möglichkeit, nach Friedenssciilufe die notwen-
digen Rohslotfc zuzuführen und se^t sich noch auf Jahre

nach dem Krieg der Not und dem Hunger aus.

Der groge Irrtum, der den Krieg verlängert hat, wird

die Wirkung, des Kriegs noch um Jahre verlangem.
*

Spiez, 28. Juli.

Der vierte Jahrestag des Weltsiechtums. Vier Jahre

Weltkrieg. Vier Jahre Wahnsinn. Vier Jahre Irrungen

und Irrsinn. Die Wage der Hoffnung senkt sich tief. Wir
haben nichts mehr zu hoffen. Das schlimmste ist, dafe

selbst das Ende, wenn es bald käme, uns fast gleichgültig

ist. Auch das Ende kann uns nichts mehr bringen. Uns
nidit mehr, die wir das Unglück haben, an dieser traurigen

Zeitenwende auf Erden zu wandeln. Uns bleibt hoch-

stens dieErmnerung an eine bessere Zeit, die wir gesehen,

der Oedanke an eine bessere Zeit, die sidi aus unsem
Leibern aufbauen wird. Der Augenblick, wo Rettung

möglich gewesen wäre, ist versäumt worden. Die Ver-
brecher, die den Einbruch in den Menschheiisbesife des
Friedens unternommen, krönten ihr Werk durch Phaii'^

tastentum des Siegs. So zerrten sie die Völker in den
Abgrund, in dem sie sich sdion befinden. Nach zwei

256

üiyiiizea by Google



Jahren, vielleichl auch noch nach drei Jahren, wäre eine

Rettung noch möglich gewesen. Heute ist es gleichgültig,

ob der Zustand nodi ein, noch zwei, noch zehn Jahr^

dauert. Friede, was man als Frieden anzusehen ge-

wöhnt war, kommt nicht mehr. Auch nach der Kriegsbe-

endigung wird der Krieg weitergehen. Nur in andrer

Form; kaum in milderer.

Was wollen sie noch, die deutsdien Madit-Idioten, die

Gewalt-Helden, dfe Siegs-Irrsinnigen? Sie treiben

Spielerpolitik. Sie häufen zu dem Verlust des Besifees

den Verlust des Erborgten. Die Hauptsache ist ihnen:

nur nicht auftiören. Nur weiter im Rausch bleiben, nicht

den lebten Hoffnungsschimmer verlöschen und nicht die

Erniic±iterung eintreten lassen. Spielerpolitik. Verzwei-

felte, die sich und den andern Zukunft vorgaukeln, und

doch denHahn des Revolvers bereits gespannt haben, um
sic±i ins Nichts zu verflüchtigen.

Schon mehren sich die Stimmen trauriger Erkenntnis in

Deutschland. Friedrich Naumann sdirieb neulidi (in dem
Sammelwerk «Neue Heimat») von der Zukunft:

«Immer wird nur das Nötige da sein, denn das
Nötige selber hängt nur von den Gewohnheiten ab,

mit denen wir alle nadi dem Krieg beginnen. Alle

jungen Leute müssen von vointierein wissen, dafe sie

wieder da anfangen, wo schon einmal ihre Eltern und
Großeltern standen, bei viel größerer Knappheit und
Einfadiheit. Der Krieg hat uns, auch wenn
er siegreich endet, zunächst um Jahr-
zehnte zurückgeworfen. Das wollen wir

rutiig arierkennen und daraus unsre Forderungen
ziehen.»

Und Walter Rathenau in einem Aufsah im

«Berl. Tageblatt» («Kriegsgewinner», 21. Juli):

«Niemand erwed<t die Toten, heilt die Verstüm-
melten, verjüngt die Ergrauten, sänftigt die Fluren,

entfacht die Zeugungskraft der Männer. Gealterte

17 Pried, Kriegstagebuch. IV. 257



kehren heim in zernittde Länder. Manche finden

ihren Beruf nidü wieder, ihre Stellen beseht, manche
'kein Obdach. Mandiem isl Lehre mid ShiAum ab"
geschnitten, manchem der Haussiand verloren,

manchem Erwerb und Geschäft erstorben. . Allen

ist die Ndhrung gekürzt, allen das Geld entwertet,

der Unterhalt verleuert, die Steuerlast aufgehalst.

Der Begriff des Vermögens ist halb vertluchtigt, ein

mittlerer Besik, der sorglos macjite, bedeutet nichts

mehr, Intelligenzen sind proletarisiert, nur das
Arbeitseinkommen giU. Der Geist des Landes ist

einseitig yeword^ und verfladiL Die Aibeitskraf!

gemindert, der sittliche Stand gesunken. Neue Ver-
gehen sind eiilstanden, alte zum Gemeinübel ge-
worden, die Scheu vor der Obertreiung ist ge-
brochen, das Qeseb schlecht und das Recht
kraftlos.»

Das darf man heute schon schreiben in Deuisdiland.

Noch sieht man es gem. Weil es die Steueraktion recht-

fertigt. Aber wenn man eines Tages die Frage «Warum?»
wird hinzuftigen wollen, «warum das alles?», dann wird

man die Äußerung solcher Erkenntnis als gefahrlidi

verbieten. Das wird aber nichts nüfeen. Die Schicksals-

frage drängt sich auf und wird Antwort heischen. Das
Märchen vom bösen Nachbar wird nicht mehr verfangen.

Säuglinge und marastisdie Greise werden sidi vielleicht

damit emlullen lassen. Die übrige Mensdiheit nicht. Sie

wird ihr «Warum?» donnernl Und sie wird sich selber

Antwort geben.

Weit iibeiieblc, geblendete und verblendete Kasten

und ihre Einnetilungen, die das veränderte Wesen der

Zeit nicht begrifien, ilirer Verantwortung nicht . bewußt

leichtfertig und sorglos mit der Menschheitsgeschichte

spielten und daran herumstümperten, weil unreife, wert-

lose Personen, die ohne Ernst und Lebensint^alt, an In-

telligenz verkümmert» an Wissen arm. Madit m Händen
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hatten und überlebten Anschauungen und Ideen dienten,

Phrasen für Realitäten tiielten und Realität für Phrase,

weil Mensdien, die, eigentlidi schon lange fot, als Ce^
spensfer in einer realen Welt herumirrten und sich den

Glauben an sich und ihre Lebenserscheinung /n ernrujcu

wußten, darum, darum, ihr Armen, ihr Gebrodieucn, ihr

Gemordeten, ihr Betrogenen, ist Blut verdorrt, ist Glück

zerbrochen, ist Reichtum verschwunden, ist Aufstieg zum
Abstieg geworden. D q i u m 1 Darum! D n r u m t

Schreit es hmaus in die finstere Zeit, sdireil es, dafe die

künftig Lebenden es noch hören, noch lange m die Jahr-

hunderte hören, da6 Verbrecher die Welt, die Mensch-

heit, dich, Deutschland, dich, deutsches Volk gemordet

haben!

Das «Warum?» und das «Darum» wird die Weti nicht

mehr los. v

Wenn die Frage erst gestellt wird, ist sie auch bereits

beantwortet. Wenn sie aber beantworlet ist, dönn gibt

es nie mehr Krieg, nie mehr? Dann gibt es nie mehr

Taschenspielerherrschaft in der Welt, niemals Triumph

der Gaukler, der Betriiger, cfer Scharlatane, der Para-

siten. Dann gibt es nie mehr irregeführte Massen, son-

dern nur erleuditete und organisierte Menschhcitsvei

-

einigungen, die nicht metir betört werden l<onnen, die

ihren Willen aufdrängen, und die ihr Gesdiick selbst be-

stimmen werden.

Das Verbrechen des Sommers 1914 kuim nie mehi,

nie mehr in Jahrtausenden wiederkehren. Die Genarrten

haben gelernt, werden lernen, werden klug sein!

Vier )ahre1 Und wir sdireiten ins fünftel Hoch ist der

Mordsl der Lüge und des Bluics, durch den wir waten.

Nie mehr gibi's Freude für dieses Gesdiledit. Nie mehr

^ Sonne im Herzen. Die Toten werden unsre Möhler um-
tanzen und unsre Träume erfüllen. Diese Millionen Ge-
mefceHer werden leben als die unsichtbaren Furien
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Seins. Sie werden leben um ihren Fluch, den sie

mehr sprechen können, lebendig zu modien in ihrem

Hand( In. [)ic PfiidU der im Leid Überlebenden den Er-

; mordeten gegenüber ist, ihren Tludi lebendig zu erhalten.

So lange lebendig, bis sie alle gerächt, bis ihre Lebens-

Opfer bezahlt sind. Nur in Härte, nur mit der Gewalt des
' Hasses gegen jene, die das Unheil hervorgerufen haben,

V ivoiincn w ir die kunUigen Generationen wieder zum Frie-

den yieiien lassen, können die Überbleibsel der Leben-

r den sich noch in Liebe finden. Wir brauchen HaB, um
^wieder lieben zu können. Hag und Fluch gegen die, die

die Welt zum Slciln^n gcbiädiil

Ein fludi ihnen älleii, an dicbem Jahrestag, den Gene-
rationen nach uns als' den Sterbetag eines Zeitalters

mit Trauerfeiem begehen werden. Muchihnenl-
Mit dem cGesang der Geister» aus faust I, der so

wundervoll die cicgenwärtige Weltloyt! schildert, will ich

die Lintragungen dieses vierten Unheii)ahrs schlieben:

«Wehl Wehl
«

Du hast sie zerstört, .

Die schöne Welt,

Mil mciditiger Faust;

Sie siur/t, sie zerfällt!
*

Ein Halbgott hat sie zerschlagen.

Wir hragen

Die Trümmern ins Nidits hinüber

Und klagen

Uber die yeriorne Schöne.»

Spiez, 1. August.

Das fünfte Kriegsjahr wird eingeleitet durdi einen

neuen Mord. E i n Mord allerdings unter tausend andern.

General von Eichhorn und sein Adjutant wurden aut der

Strafe in Kiew durch eine Bombe niedergemacht. Der
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luil dem Scibel diktierte Ostfriede trägt blutige Früchte.

Natürlich heigt es: das ist das Werl< der Entente. Es
ist nur zu bequem, die Folgen der eignen Fehler andern

in die Schuhe zu schieben und noch dazu, wenn der

andre gerade der Feind ist. So hat man in ausfühi-

iichen Berichten die fehisclüage am Piave und an der

Maiine nicht sich selbst, sondern irgendwelchen imagi-

nären Verrätern zugeschrieben. Mirbach und Eichhorn

sind nidit die Opfer des pliantaslischen Friedensschlus-

ses von Brcst-Litowsk, nicht die Opfer jenes Säbels,

den General Moffmann damals mit einem neuzeitlichen

«Vae victis» in die Wagschale geworfen« sondern das
Werk der abscheulichen Entente. Die «Neue Freie

Presse» — und ihre Weisheit wird von dem offi-

zieiien Wiener Korrespondenz-Bureau in die Welt tele-

graphiert versteigt sich sogar zu der Behauptung, «das

Attentat beweise, wie sehr die Entente am Werk sei, und
mit welch beispielloser Gewalttaiigkcit olle Mittel be-

nüfet werden, um den Ostfrieden zu stören». Den Ost-

frieden! Den lieben, guten, trauten Ostfrieden, seit

dessen Abschlug das Blut noch nicht aufgehört hat, zu

rinnen.

Die zur Zeit in allen Landern herrschende Grippe wird
kompliziert durch die durch die Zeitungen rieselnden

ßeirachtungen über den dbergang zum fünften Kriegs-
iahr. Aus diesen Betrachtungen stinkt die eitrige Geistes-

pest zum himmei. Das, was aus diesem AnlaS gesagt
werden sollte, der Fluch der Mensdiheit, der an diesem
Tag aufplaben sollte, das kann ja in den Zeitungen der
Zentralmädite dodi nicht gesagt werden (nur die Wiener
«Ärbeiter-Zeitung» versteht es, die richtigen \Vorte zu
finden). So hören wir nur das bis zum Erbrechen oft

genug gehörte Gestotter und Gesalbader und Hurrage«'
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blödcL Am widerlichsten ist die Bilanz, die das Wulff-

Bureau in die Weil telegraphiert. Soundsoviel tau-

send Ouadratkilometer beseht, soundsoviel Quadrat'
kilometer von räuberischen Banden «gesäubert»,

soundsoviel Geschosse, Maschinengewehre, Gewehre,
Feldküchen, Lokomotiven, Tanks, Eisenbahnwagen (die

eroberten feindlichen Hosenknöpfc sind vergessen

wordenl) erobert, und soundsoviel tausend Gefangene
gemadit. Bravol Bravol Wenn Vir den Krieg nur darum
führten, um Quadratkilometer zu besehen und Material

zu erbeuten, wäre la di^se Bilanz ein Ertrag, ein Beweis
des Erfolgs. Aber was nützen all diese schönen Er^^

rungenschaften? Was bringen sie? Was sind sie der

Menschheit, was dem deutschen Volk? In welchem
Verhältnis stehen sie zum Frieden? Und — vor allem —
was kosten sie? Was kosten sie? Heraus, ihr

Prahler, ihr Rechenkünstler, ihr Volksbetrüger, mit der

Gegenrechnung. Wieviel Tote habt ihr für eure Tanks
und Lokomotiven gegeben, wieviel Menschenleben kosten

euch die besefeten Gebiete, wieviel die «gesäuberten»?

Was brachte euch das vierte Kriegsjahr an Schwindsüch'^

tigen, Herzkranken, Geisteskranken, SYphilitikem, wie«'

viel an Einarmigen, Einbeinigen, Armlosen und Blinden,

wieviel an Verbrediern, an Dieben, Räubern, Mördern,

wieviel Hinrichtungen hat es veranla|t, und um wie-

viel ist die Geburtenzahl hinabgedrückt worden; wie^

viel Menschen hat es zum Selbstmord getrieben, wieviel

FJend, Kummer und Verzweifhing hat es in die Familien

gebracht, wieviel Milliarden hat es gekostet, wieviel

Arbeitsertrag hat es aufgezehrt, wieviel Verarmung ver-

breitet. Pfui, Pfui, über eure errungenen Quadrat"
kilometer und Beutestückel Das Glüd< eines Volkes, das
der Mensdiheit, licgl doch zertreten am Boden. Keines

eurer Rechenkunststücke kann darüber hinwegtausdien.
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Die Qrippei Dber alle Länder breitet sie sidi aus.

Die Seuche als Kriegsbetrleiterin ist nichts Neues. Nur
dicsmül ließ sie etwas länger fiuf sich warten. Was eure

Granaten übergelassen, wird die Krankheit vernichten.

Die einzige Internationale, die ihr nidit beseitigen könnt, /:2

die ihr sogar befestigen helft. Die Seuche rast durch die
:^

unterernährten Leiber! Und noch immer greifen die j
Urheber, die Veraniworilidicn dieses Weltunheüs nicht * ; j;

zur sie erlösenden Kugel. Noch immer haben sie den ^ ,!

Mut, zu leben, iene, die eine gütliche Beilegung des Kon-^

flikts damals vor vier Jahren mit dem «Prestige» einer

Großmacht nicht tür vereinbar hielten, die an Stelle des ^

Ausgleichs den Appell an die Waffen, an die Gewalt

vorzogen. Es mug fürchterlich sein, unter solcher Ver«'

äntworiung zu leben.

Spiez, ^, August /'

Trostlos treten wir in dieses fünfte Kriegsjahr ein.

Keine Hoffnung. Mit allen Anzeidien des kriegerischen

Wahnsinns wappnet sidi Amerika, So jugendsiark und

kriegsfreudig naiv tritt die Riesenmacht in dieses zer-

mürbte und ermüdete Europa ein. Asien tritt auf. Alle

die noch nicht berütirten Völker bereiten sich vor zu

neuem Beginnen, während wir alle schon ermattet, ruhe^

hungrig und apathisch sind. Kein Hoffnungsstrahl

leuchtet uns. Es geht in den Abgrund. Und Kaiser

Wilhelm sagt in seiner Jatiresbotschaft an das Heer:

«Uns sdirecken nicht amerikanisdie Meere, nicht

zahlenrnafeige Übermacht; es ist der Geist, der die
|

Entsdieidung bringt.»

Der Oeistl - Welcher?

Spiez, 5. August.

Der drifte Vorstoß der großen Offensive ist mi^hingen.

Die Franzosen sind in Soissons eingerüdci und dringen
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weiter vor. Sie drängen an die Aisne. Der deutsche

Heeresbericht meidet kein Wort von Soissons und ge^
fcilil Sich in Rätseln, die dem uiilvundigen Leser statt de5

Rückzugs einen Sieg vortausdien. Dieser Bericht vom
3. August trägt die Dberschrift: «Die Bewegung
der Armee Böhn. Gutes Oeiingen der
neuen Fronticorrektur.» Dann heiSt es wörtHch:

«die großen Erfolge der Armee des Generalol>er^

sten von Böhn in der Sdiladit am 1. August trugen

zum vollen Gelingen der gestern durdigefülirten Be*-

wegungen bei. Auf unserm alten Kampfgeländc lag

bis zum frühen Morgen, ein einzelnen Siellen noch

bis 11 Uhr vormiticigs, Artilleriefeuer des Feindes».

Wenn es neben dem Majestätsbeleidigungspara"

graphen auch einen Volksbeleidigungsparagraphen im
deutsdien Strafgesefebuch gäbe, müfete der öffentliche

Anklager gegen eine solche Berichterstaltung vorgehen,

die von einer unerhört niedrigen Cinschäbung der Intelli^

genz des deutschen Volkes zeugt. Es ist ein Rückzug,

ein offenbarer Fehlschlag, und man frisiert einen Sieg

daraus. Man spridit von dem «Gelingen» einer Be-

wegung, ohne zu sagen, dafe die Bewegung nach rück-'

wärts ging. Ist denn das Gedächtnis der Mensdien wirk"

lieh so schwach? Vergibt man denn, dag diese Offensive

angekündigt wurde öls der Zwang zum baldigen Frieden,

daB man dem deutschen Volk Calais und Paris versprach

oder ruhig duldete, dafc dies von allen möglichen Leuten

dem Volk versprochen wurde? Gewifc ist es keine gro^e

Niederlage, die die deutsche Armee erlitt, aber es ist

das Mißlingen eines Planes, auf dessen GeHngen man die

grögten Hoffnungen gesebt hat, es ist das Versdiwinden

der Hoffnung auf baldigen Frieden, es ist der Blick ins

Uferlose dieses Kriegs. Und trot^ aller Verschleierungen

scheinl man im deutschen Volk begriffen zu tiuben, was
vorging. Denn Hindenburg und Ludendorff wandten sich

264

üiyiiizea by Google



mit beruhigenden Mitteilungen an die Offcntlichl^eii.

Ludendorff gab lefet wenigstens orten zu, dafe der stra-

tegische Angriffsplan nicht geglückt sei. Hinweis auf die

blutigen Opfer des Feindes und die eignen. «Pflidit,

tiausliälterisdi mit dem Leben der Truppen umzugetien.»

fin fiinften Kriegsjühr, nadi Millionen Toten also, Pflidit,

mit den Menschenleben zu sparen. Nodi ein andres Be*

Kenntnis des Qeneralquartiermeisters ist von Interesse:

«Die Verstärkung des Heindes durdi amerikanische

Truppen . . . untersdiäben wir nicht . . .»

Vor einigen Monaten hieR es noch anders: Ah bah!

Die Amerikaner mögen erst herüberkommen. Nun sind sie

da. Nun wird es ernst. Sehr ernst sogar. In Wladiwostock

sind die jkipaner gelandet, um den Tschedio^Slowaken
in Sibirien zu Hilfe zu kommen. Die Engländer haben

die Murmankuste besefet. Der sogenannte «Friede^ von

Brest-'Litowsk wird ersdiüttert. Bald wird im Osten wie^

der eine Front stehen. Ob die Beruhigungen Hinden«'

burgs und Ludendorffs ihren Zweck nodi erreichen? Die

«Frankfurter Zeitung» CS. August) beginnt ihren Leitartikel

mit den Worten; «Wozu kämpfen wir eigentlich, wenn
das Schwert allein den Knoten der Weltprobleme nicht

zu durchschlagen vermag?» Wozu? Um den Alldeut"

sehen und den Alikiiegerischen naciuuweisen, da^ itire

ideen Wahnsinn sind.

Spiez, 6. August.

Ein Artikel der «Norddeutschen Allgemeinen Zeitung»

scheint nicht ohne Bedeutung zu sein. Er enthält die

Anfrage noch den Friedensbedingungen Englands. Das
geschieht mit allerlei Winkel/ ügen und Drehungen; aber

es geschieht. Anknüpfend an eine Äußerung Bonar
Laws im Parlament, wonach die englische Regierung
immer bereit sei, Vorschläge zur Herbeiführung eines be^-
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friedigenden Friedens zu erwägen, schreibt das offiziöse

deutsche Organ: «Ehe . . . von l)iiti5cher FriedensbC"

reitschaft die Rede sein kann, mufc die Frage abgeklärt

werden» was für Bedingungen Bonar Law als
befriedigend ansehen würde.» Das ist eine

f rage nach den englisclicn I ricdcnsbcdingungen, wenn
äudi im folgenden Süb behäupiei wird, «wir haben

unsrerseits keinen Anlag, diese Frage an England zu

riditen» weil usw.». Und damit man ja nicht glauben soll,

daB es ein Zeichen der Schwäche sei, wird mit dem Säbel

gerasselt, der Biceps gezeigt, und vom «zuversichllid^ea

Krafibewugtsein» geredet. Aber es ist dodi eine An-
frage. Vielleicht kommt eine Antwort.

•

Spiez, 12. August.

Eine Rede die Baifour Inadi Zeitungsmeldungen vom
9. August) in Erwiderung einer pazifistischen Interpel'*

lation hielt, war zwar keine direkte Antwort auf jene An-
frage der «Norddeutschen Allgemeinen Zeitung»,immer-
hin eine Antwort. Leider eine sehr schroffe und ab-

lehnende. Die Entente hat durch ihre Erfolge an der

Marne und jebt zwischen Ancre und Avre Oberwasser
erhalten. Es darf als feststehend angenommen werden,

daß die mit soviel Versprediungen als tebter Sdiritt zum
endgültigen Sieg im Frühjatu^ in Szene gesebte groge

Offensive der Deutschen als gescheitert angesehen wer-

den kann. Viele meinen, dag es die lebteMöglidikeit einer

Enlsdieidung ist, die vereitelt wurde. Idi glaubte audi für

den Fall eines Gelingens jener Offensive nicht an eine

Entsdieidung. Aber immerhin, für die deutsche Kriegs-

partei läge die Situation anders, wenn sie die deutsdien

Heere nach Paris und Calais gebracht, wenn sie, wie sie

im t ebruar und März gctieimnisvoll verkündete, die Eng-
länder ins Wasser geworfen hatte. ]ebt d^er, wo sie,

statt ihr Ziel erreicht zu haben, auf dem mit so unge-
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heuren Opfern erreichien Weg nach ryd<wäris geht,

jefet ist die Aussic+if auf einen enischcidenden Erfolg, ehe

die Amerikaner in ausreichender Stärke da sind, nicht

mehr vorhanden. Das Blaltchen hat sich gewendet, und

für dieBesonnenen tritt diellnmöglidikeit eines deutschen

Siegs in umrissener Klarheit hervor. Aber jefet besteht

die üefcihr, daB die F.ntenle Fehler madit un(i im Hinblick

auf die anrückende amerikanische Armee aut eine vöU
Uge Niederwerfung Deutschlands ausgeht. Zwischen

Niditsiegen und Bcsieglwerden liegt ein großer Spiel-

raum. Ein Deutsdiland, das zu siegen verhindert ist,

ist noch immer stark genug, um sich lange und kraftvoll

zu verteidigen. Eine Niederwerfung der^ Zentralmädite

kann Jalve, kann viele )ahre dauern. Ware das Ziel nicht

früher und unter geringem Opfern zu erreichen? Ich

glaube ja. Ich glaube, daB )cbt, wo die Westmadiic sich

gestärkt fühlen, der psychologische Moment zu einem

Verständigungsfrieden gekommen ist. Viel Blut, lahr^'

zehnte des Elends konnten gespart werden.

Wahr ist es iü, wos Balfour in seiner Rede als das

groge Hindernis hervorhebt, dag der deutsche Mihtaris-

mus nicht etwa auf dem Ehrgeiz einiger Soldaten oder

auf der Militärkaste beruht,

«sondern vielmehr der Umstand, dafe die deutsdien
Schriftsteller, Professoren, Theoretiker und Leute
der Tat, Kaufleute und Historiker einmütig den
Crundsab anerkennen, die wahre Politik einer nach
OröBe strdbenden Nation sei die Politik allgemeiner
Vorherrschaft».

Wahr ist es! Aber der Krieg wird nicht wirkungslos

im deutschen Volk geblieben sein. Schon wenn er jebt

abgesdilossen werden würde, mub er einen Bankrott

dieser kleinen, aber sdireienden Schar von Leuten

bringen, und das neue, das europäisdi gesinnte Deutsch-

land hebt sich schon klar in seinen Umrissen ab.
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, Wie die Sddir steht eryil>l sidi dürdiis. daß die Äll-

(Jcuisdien mit dem alten Gciuiiciirick des «Haltet den
Diebl» beginnen, in dem ProzeB, den die «Frankfurter

Zeitung» gegen Houston Chambertnin angestrengt tiat,

sagte dessen Verteidiger, der Obmann des Alldeuisdien

Verbandes, Reditsanvvdlt Gass, da^ die «f rcinkfurtcf

Zeitung» mit dem Schlagwort, Deutschland strebe nach
der Weittierrsdiaft, liervorgetreten sei, und die«Deutsctie

Zeitung» (zitiert «Frankfurter Zeitung*, 10. August 1918)

macht Kiililniriiin mit seiner Äußerung über die Niditbe-

endigung des Krieges durdi militärische Mittel für die

Schlappe zwischen Ancre und Somme verantwortUdi. .

Diese Leute also, die das Verbredien auf sich geladen,

das deutsdic Volk in diesen Krieg hineingetrieben

zu haben, die den Weltbrand entzündeten, die auch

dessen Endlosigkeit auf dem Gewissen haben, fangen

bereits an, eine Sdtuid der andern zu konstruieren. Dies
lägt erkennen, dag selbst jene Blinden die Lage zu wit^

fern sdicmcn. — Wann wird aufgeräumt werden mit

ihnen? Die Alldeutsdien sind nidii das deutsche Volk.

Sie sind eine Minderheit. DaB wir sie nicht los werden
können, liegt an den Militärs, die sie stüli^en. Und dag
die MiKtärs es vermögen, liegt an dem Kaiser. Wenn er

nidit mit den Militärs und den Alldeutsdien wäre, liätten

wir den frieden.

Spiez, \J. August.

In Wien kostet jetjt ein Paar Ledersdiuhe 600 Kr.,

ein Kilo Sciiinken 150 Kr. (Arbeiter^Zeitung vom
9. August). Dag Mensctien verhungert auf der Strage oder
in ihren ärmlichen Wohnungen autgefunden werden, ist

kerne Seltenheit. Man stirbt am Nahrungsmangel, man
mordet und stiehlt, und nur eine dünne Sdiidit am
Milliardenraub Beteiligter vermag sich noch zu erhalten.
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Da schreib! die «Neue I reie Presse» und das oiluicilc

Wiener Korrespondenz'^Bureau telegraphiert es (unterm

10. August) ins neutrale Ausland:

«die Miiielmädüc werden die araerikaiusclien Mil-

lionen überstehen, wie sie die russischen Millionen

'überstanden haben. Dann wird der Friede reif

werden».

Dann? — Aber zur UberWindung der Rubren hat man
dreieinhalb jähre gebraucht. Glaubt die «Neue Freie

Presse», die Amerikaner in kürzerer Frist «überstehen»

/u können? Kaum inoylich, wenn überhaupt möglich.

Das Blali glaubt also, daB Osterreich nuai drcic inh ilb

Jahre Krieg aushalten könne. Wenn dann erst der t ricde

«reif» sein soll, dann ist das Volk in der Donaumonarchie

verfault.

Schlägt Paul Rohrbadi das üewissen? In der Zeit-

sdvift «Deutsche Politik» madif er (nach Bert. Tagbl.,

11. August 1918) Mitteilung von einer im September 1917

der Regierung überreichten Denkschrift, worin er auf du

Gefahr der alldeutsdien Literatur hinweist, deren Ver-

breitung im Ausland er als viele verlorne Schlachten und

Feldziige bezeichnet. Er legi dar, da| die Reden und

Schriften der Alldeutschen während der legten ändert-

liaib Jahrzehnte vor dem Krieg nnd wdhrend des Ki u (js

die Grundlage aller Verdächtigungen Deutsdücinds und

seiner Weltfeindschaft bilden. Er fordert die Regierung

auf, «die moralisdie Offensive» aufzunehmen, «oder
Wir werden den K r i e g v e r l i c r e n».

Diese Denkschrift ist vom September 1Q17. Die

Regierung hat in Brest^Litowsk bewiesen, dafs sie den

Mahnruf Rahrbachs nicht verstand. Ob Rohrbach, der

Prävenlivkriegapostel (sieh meine Eintragungen vom
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3. September 1914), der Verkunder des «nächaien Krie-

ges» (sieh meine Eintragungen vom 18. Januar 1915)

der geeignete Mann war, gegen die Oefatiren der all-

deut3chen üieratur aufzutreten, cisdicini mir frayiidu

• •

Ein Geschwader von sechs italienischen Flugzeugen,

von Gabriele d'Annunzio geführt, warf am 9. August

iiber Wien Zettel ab. Zettel mit einem wihigen Aufruf an

die Bevölkerung; keine Bomben. Die Zettel fordern die

Bevölkerung auf, den Krieg nicht fortzuführen. Kriege^

rischer Blödsinn. Das hti%f den Wagen auffordern, sich

vom Pferd ludil ziclicn zu lusscn. Die Bevölkerung i^i

im Krieg kein Willenslaktor. Sdimerzlich berührt der

Sab:

«Man sagt von euch, dag ihr intelligent seid, iedoch
seitdem ihr die preußische Uniform angezogen liabt,

seid ihr auf das Niveau eines Berliner GroWans her*-

abgesunken, und die ganze Welt hüi sidi gegen eudi

gewendet.»

Sdimerzlich!

Spiez, 1j. August.

Der Rückzug der deutschen Gesandtschaft von Moskau
nach Pskow deutete bereits an, wie herrlidi weit uns der

sogeiidnnte Oslfriede gebradif hat. Herr Helffericti ist be-

reits nach drei Tagen von sein ei n Posten inMoskau zuriidt-

gekehrt, um künftig seine Funktion als Botschafter in

Rußland In Berlin auszuüben» während sich das Personal

der deutsctien Gesandtsdiaft in den schubenden Bereidi

der deutschen Besa^ungstruppen zurückgezogen hat. So
zeigt es sidi wieder einmal, wohin man mit der rohen

Gewalt kommt. Das Ideengd)äude der alldeutsdien Bd^
schewiki zerbricht unter blutigen Enttäuschungen.
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Spiez, lö. August.

Es wird jefcl in der Presse der Zentralmächie und in

der neutralen Presse viel vom Frieden gesprodien. Es

sciieint bei den Zeniralniadiicn das Bedürfnis vorzu-

liegen, durch solche Erörlerungen die Unruhe der Bevöl-

kerung zu besänftigen. Man lagt die Leuchtraketen des

Friedens' steigen, und die Völker blicken gespannt auf.

Damit fristen sidi die Regierungen wieder eine Weile torl.

Spiez, 22. August.

Die Rede des Staatssekretars Solf ist ein Zeidien der

' Stimmung in Deutschland. Sdion der Umstand, dag man
einen liberal und versöhnlich gesinnten Mann vorsdiickl

zu einer Beantwortung der Balfourrede, ist ein Beweis,

dag die Regierung dem gestürzten Kühlmann in ihrem

Innern dodi recht gibt in seiner Erklärung, dag man
militärisch den Krieg nidit beendigen kann. Aber, was
kann es nüfeen? In allen seinen Widerlegungeit Balfours

konnte Solf nicht die Tatsache einbekennen, daB der

Krieg von Deutschland begonnen wurde, und dag neben

Solf ein Vertrauensmann der Alldeutsdien Staatssekre«

lar des Äugern ist, der. ohne Befragung des Rcidislags

Stoatsselireiär wurde.

Es ist schwach, was er an TatsädilicheRi entgegnen

konnte. Selbst die Erklärung über Belgien, die frühev

einmal eine Tat gewesen wäre, hat jefet in ihrem Hinweis

auf das vom Reidiskanzler Gesagte, keine Bedeutung.

Die «Faustpfand»-Theorie Hertlings ist damit nicht wider-

rufen. Hübsch und genial die Erklärung über den Ost^
• frieden, der nur als Rahmen gedadit sei. Aberwer garan-

licrt dafür, dafe in diesen Rahmen nicht die Biieier liey^

dcbrands und Ludendorffs, der Vaterlandspartei und der

«Kaisertreuen» eingefügt werden. Es fehlt eben das Ver--
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iioiicn. Man hätte den Krieg nie soweil kommen lassen

dürfen, und dos von Soli angewandte Zitat Kants ist

bitler, weil es wahr ist. Der Krieg hat zu lange gedauert,

ist zu enbcblidi gefiilirt worden, dah noch «Vertrauen

auf die Denkungsart des Feindes» iiaite übrigbleiben

können. Was nübt es, wenn Solf jebt eine Knock-oni-

Politik ablehnt. - Die Welt weiBi dag Deutschland sie

nidit durchführen könnte, wenn es wollte, sie weil aber

auch, daB Deutschland sie durchgeführt hätte, wenn es

gekonnt hätte, und dab es alle Ansiaiien dafür getroffen.

Die Schlußworte Solfs sind gewig schön und edel, und es

wäre zu wünschen, dag ein Mann wie er stets an der

Spibc der Geschäfte gestanden und sidi durdizuseben

die Möcihchkeit gehabt luitte. Dfis Programm der Ver-

meidung künftiger Kriege, der Herbeiführung einer

bessern Welt, ist in der Tat das Menschheitsprogramm.

Aber Solf ist das Mitglied emer Regierung, die- Stiige

eines Systems, dem nicht geglaubt wird. Er ist lediglidi

berufen, die nicht zustande gekommene Proklamation an

das Heer nach der projektierten Einnahme von Paris zu

ersehen. Jegt versucht man es mit edlen MenschheitS"

zielen. Ehe dieser Versudi Vertrauen in der Welt er-

ringen kann, müssen Menschen und Einrichtungen,

müssen ganze Familien von der politischen Tribüne ab-

treten und die Geister des neuen, aufstrebenden Deutsch^

lands die Führung übernehmen.» Dann wird man deutsche

Reden über hohe Mensdiheiisfragen mit Freuden be-

grüben und wird den Frieden haben. Eher nicht!

Spiez, 28. August.

Wie erbärmlich ist es dodi, wenn man sieht, wie die

Oewaliwahnsinnigefn jebt wieder mit System daran

gehen, den Vöikerbundgedanken zu verfälschen und zu

diskreditieren. Es ist ja bereits zum Schlagwort gewor^
den, das papügeuriüBig auch von ycsdieiten Leuten
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nadigeplapperi wird, dafe der Völkerbund nur eine Falle

für Deutschland sei, um es in seiner Entwicklung zu

hemmen. Genau so Falle, wie das Deutsche Reich «Falle»

für Bayern, Sadisen oder Hamburg war, eine «Falle»,

in der alle Staaten, die hineingeraten sind, sich ungeahnt

entwid<elt haben, genau so «Falle», genau so Beschrän-

kung wird ein Völkerbund für jeden Staat sein. Es wird

jeder darin geschüfeter sein als ehedem, es wird jeder

aufblühen und gedeihen durdi die Erfüllung der Maxime:

Austausch eigner Madit gegen fremde Pflichten. Ver-

lieren werden dabei nur die Machtspekulanten, die Ver-

gewaltiger. An der staatlichen Ordnung ist der Räuber

eben zugrunde gegangen. Wer bedauert's?

Die Diskreditierung des Völkerbunds wird jefet genau

so betrieben, wie die deutschen Gewaltpolitiker die

Schiedsgerichtsbewegung, wie sie die Haager Konfe-

renzen hintertrieben haben. Durdi Verächtlichmadiung

und durch Suggerierung eines Hinterhalts, in den man
das deutsche Volk locken wolle. Diese Haltung hat nidit

nur den Krieg erzeugt und die Weltkoalition gegen

Deutsdiland zusammengebracht, sie verhindert auch den

Friedenssdilufe. In einer Rede, die Balfour am 1. August

im Unterhaus gehalten, sagte er:

«Ich glaube, dag ich in diesem Augenblick recht

tue, wenn ich sage, dafe Deutschland niemals bereit

war, mit irgendeinem Staat in einen Schiedsver-
trag einzutreten.»

Deutschland hat zwar einen Schiedsvertrag geschlossen,

einen einzigen, gerade wie San Domingo, Haiti, Kuba,

Peru und Venezuela nur je einen aufzuweisen haben,

während die Vereinigten Staaten 33, England und Frank-

reidi je 14 solcher Verträge zu verzeidinen haben. Man
sieht also, wie das heute von den Feinden ausgenüfet

wird. Von den Alldeutschen und Militaristen kann man
daher mit Redit sagen, was sie sinnen ist Blut. Denn
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ilir Unversland den internationalen Dingen gegenüber
köstct dos deutsche Volk Berge von Jugendlichen.

Spiez, 30. August.

Der Rückzug der Deutschen im Westen dauert an. Da^
mit aber die humoristische Verkleidung der Tatsache in

den amtlichen und privaten Berichten. Man meldet nicht

offen: Der Feind hüi Noyon genommen, sondern: «Noyon
lag unter schwerstem Feuer der Franzosen. D i e S t a d t

liegt vor unsern Kampflinien.» Man will nicht

sagen, wir sind hinter die Stadt gegangen, so sagt man:
die Stadt liegt vor uns. Unwürdig. Ein Ergebnis dieses

Rückzugs macht sich gellend in dem eniscliiedenen Frie-

densfeldzug, der jebt in der deutschen Presse unternom-

men und gestattet wird. So konnte jebt wieder Oothein

im «BerKner Tageblatt» (28. August) eine offene Spradic

führen, wie man sie seil langem niclit mehr gewöhnt war.

Er konnte offen gegen den Brester frieden sprechen und

dessen Revision im Weltfriedensverirag verlangen. Er

konnte noch Folgendes sagen:

cEs mag vielleidit heute noch Leute in Deutsch"
land geben, die von einem Siegfrieden mit der uns
feindlichen Welt gegeniB>er träumen; die ihr ^k"
tieren wollen, wie künftig die Welt unter Deutsch-

* lands Führung sich gestalten soll. Wer ernsthaft

und nüchtern die Dn^ge betrachtet, glaubt an solche

;. Phantastereien ebensowenig wie daran, da^ es

unsern Feinden gelingen könnte, uns zu besiegen.

Kommt es zu keinem Frieden der Verständigung und
Versöhnung, so geht das gegenseitige Morden, geht

' die Zerstörung und Vernichtung unendlicher Kultur«'

werte, geht die ungeheure Versdiuldung und Ver*
armung Europas nodi jahrelang weiter; verniditet

sich Europa nnlcr ßeihilfe von Amerika und Japan
zu deren Gunsten.»
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Audi gegen das Büncinisunwesen und gegen den —
erfreulicherweise schon ausgeträumten Traum von

Mitteleuropa durfte er sprechen!

Die Vernunft ist also wieder einmal gestattet im deut-

schen Reich. Ist die Erldubnis nur aus straicgisdicn

Erwägungen entstanden oder wird sie dauernd gegeben

sein?
j

\

Haussmann ging in seiner Rede, die er in seinem

Wahlkreis gehalten, noch sdiärfer mit den Sieghiedlern

ins Zeug. Er erhob sogar die Anklage gegen den Reichs-

kanzler Michaelis, dag er «Zweifel in die Haltung

Deutschlands gesät und das Mißtrauen gegen uns be^

günstigt hat».

Ein auffallender Artikel der «Augsburger Post», eines

Zenirumblaits, verlangt Freigabe Belgiens, Autonornie für

Elsag'Lothringen, räumt den Engländern ein, da^ ihre

Eroberungen in Asien und Afrika unter ganz andern Oe-
siditswinkeln zu messen sind als europaisdie Lüobe-

rungen Deutschlands. Er betrachtet den Irrtum über den

Erfolg des U^Bootkriegs und die Untcrschäbung Amen-
kas als verhängnisvoll.

Es dämmert alsol Traurig, dag es erst der Fortschritte

Fochs bedurfte, um in Deutschland die Vernunft zu Worte

kommen zu lassen. Das könnte das Erwachen als zu

spät erfolgt erscheinen lassen. Vielleicht aber gibt dieser

Wandel den besonnenen Elementen in der Entente eine

Handhabe, die Verhandlungen über eine neue Weltord-

nung zu beginnen.

Spiez, 31. August.

In einer Ankündigung des «Kunstwari» (Deutscher

Wille) lese ich:

«Er dient der Kultur, und auch für die Kultur will

CT Macht. »Freie Bahn dem Tüchtigen' — die Ein-

sicht ist nicht übereiÜ an die hohe Stelle gelangt,
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f

düts eine Naüon erst dann iiut ihrer vollen Kraft

wirkt, wenn leder nadi Men5chenmöglidik< li mit

seiner besten Begabimn dem Ganzen dienen kann.

Was hülfe uns ein Hindenburg, wenn er D. in

Hannover safte ...»

Nun, die Aiisnubung der Begabung eines Feldlien n soll

man nicht wiinsetienl Welches Glück, wenn es nie nötig

gewesen wäre, Hindenburgs Talente zu verwenden* Wie
schön wäre das Leben, wie hcrrlidi die Welt, wenn Hin-

denburg a. D. in Hannover cfeblieben wäre! Zwölf —
nein, mii den Nichtgcbornen, fünfundzwanzig Millionen

Menschen wären noch am Leben, Millionen Familieti

wären von der Trauer verschont geblieben, das Geld
hätte seinen Wert behalten und Verarmung und Elend

wären nicht über die Welt gekommen. Die Menschen

hätten genug Brot, genug Kleidung, genug Kinderl Neinl

für diese Tüchtigen, die uns die Welt so zugerichtet

tiaben, wollen wir keine freie Bahnl Das sei für alle

Zukunft deutscher WiUel

Spiez, 6. Septeml>er.

Es wird ernst in der Welt. Die Katastrophe, die

Deutschland droht, kann sich zu einem furdiibaren, zu

einem entsefclichen Ereignis ausgestalten. So glatt und

einfach, wie sich manche Leute mit leichtbeschwingten

Gedanken das denken, darf man es sich nidit vorstellen.

Ein Zusammenbrudi Deuisciilands kann nur unter Er*

schüiterungen vor sich gehen, die die ganze Welt erzit-

tern machen, und deren Ausläufer noch durch die )ahr^

zehnte spürbar sein werden. Dieser Zusammenbrudi
mag* ja nodi in der Feme liegen, aber die Möglichkeit

allein lä&t die Schwere des Vorgangs verspüren und
erkennen.

Zeidien, dafc man in Deutschland die Lage als ernst

ansieht, liegen in groger Zahl vor. Zuerst die zügellose
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Redefreiheit für rudikdlc und sonst so verpönte Frie-

densreden, wie die Reden der Solf, Prinz Max von Baden,

Haussmoiin. Dann die, ArHkel Dcrnburgs» Qotheins u. a.,

ieht ein Interview mit dem deutschen Kronprinzen, eine

Kundgebung Hindenburgs, des Reictiskanzlers ernsteAn-

spräche vor der Verfassungskommisaion des preußischen

Herrenhauses. Aber diese Äußerungen geben einiger^*'

magen eine Aufklärung über den Grund, <fai6 es der

dcutsciien Heeresleitung nddi 54 Tagen noch nicht ge-

lungen ist, die Front im Westen zum Stehen zu bringen.

Der Kronprinz spricht von der «(kolossalen Übermacht»

des Gegners, tiindenburg wendet sich gegen die vom
Feind unternommene «Vergiftung des deutsdien Geistes

an der Fron! und im Hinterland», und der Reichskanzler

Graf Herlling droht den Torys des preußischen Herren-

hauses, da| ihre Verschleppung der Wahlvorlage «der

Agitation (welcher?) Nahrung geben und zu sdiweren

Ersdiiitlerungen führen» weide. Er drohte, daß es spater

nidit möglidi sein werde, «einer zu weilgehenden Radi-

kalisierung unsres staatliehen Lebens» vorzubeugen. So
hat der unaufhörliche Vormarsch der Entente an^

scheinend seinen Grund in dieser numerischen Übermacht

und in einer Erlahmung des Kampfelans der deutschen

Heere. Nichts natürlicher 1 Nach vier jähren Krieg mufe

dieser Elan erlahmen, und wenn das bei der Entente nicht

der Fall ist, im deutschen Heer aber ja, so liegt das eben
daran, daB der Enlcnle die von deutschen Führern in so

frevelhafter Kurzsichtigkeit uniersdiaßte ainerikaniscltc

Hilfe die Zuversicht und den Elan stärkt, daß der Entente

ihr demokratisches und beglückendes Friedensideal

Schwungkraft verleiht, während in Deutschland die Ein-

sicht, düB es unmöglich ist, gegen eine ganze Welt zu

siegen, das dumpte Gefühl der Schuld am Krieg, das
troß der rührigen Verdunklungsmeihoden auf allen

Seelen lastet, und der Druck der autokratisch^^militärisch^
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alldeutschen Schreier eine Auffrischung des Kampfclans
verhindern. Es scheint ein seelischer Zusammenbruch
an der Front und im Hinterland sich zu vollziehen, und
den wird die pozifistisdie Kundgebung des Krmimnzen
und die verdommenden Mahnworte Hindenburgs nicht

üufhallen.

Der Kronprinz hat m lenem Interview bestritten, dafe er

ein Kriegsheber war. Kein Wort davon sei wahrt —
«Kriegsheher» ist wohl das nchtige Wort nidit; aber da^
der deutsche Kronprinz ein in edensfreund, ein Friedens-

woller, ein Friedensforderer war, wird niemand behaup-
ten können. Es ist ja noch unvergessen, wie er im
November 1911 der Kriegshebrede von Heydebrands im
Reichstag von seiner Loge aus Beifall spendete. Un-
vergessen sein Buch, dos im Frühjahr 1913 erschien,

worin er sich zur Unvermeidbariieit des Kriegs be-
liannte, in dem er sich als Bewunderer des Kriegs, als

Gegner der Friedenswoller zeigte, die er als «undeutsch»

verachllidi madite. «Donnerwetter, wenn es dodi crnsi

wärel > Dieser Safe, «der Wunsdi jedes Reiter», steht in

jenem Buch. Unvergessen ist auch seine Äbschiedsrede

an die Danziger Husaren, die in der Zabemzeit ge-

halten wurde. Nun ist es dodi «ernst». Sdion lange

ernst, und es wird immer ernster. Der deuhdie Kron-

prinz ist «Pazifist» geworden. Was man jefet so als

Pazifist bezeichnet. Und in seinem Ausbliclc über Sieg
und Kriegsende weicht er von den bisher bis zur Er-

schöpfung vorgcbrüditen Eroberungspludsen sehr resi-

gniert ab. Unter Sieg will er nidit die Verniditung der

Feinde verstanden wissen, nur die eigne Behauptung und
das Kriegsende erwartet er — ganz wie Kühlmann es

zu sagen wagte — nicht von militärischen Ereignissen,

sondern von der Einsicht der Feinde, «dafe der kolossale

Einsaß dem Gewinn nicht gleictiweriig ist, da|^ sie nicht

so viel gewinnen können, als sie dabei verlieren mUssen».
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Was werden die Kilometerfresser, die Bclgieneroberer,

die, die ohne flandrisdie Küste, ohne Briey und Longwy
sich keine deutsche Zukunft vorstellen können, zu diesen

defaiKstisdien Aufceningen des deutschen Kronprinzen

sagen?
Hindenburg warnt vor den in großen Mengen abge-

worfenen Flugschriften der Feinde, «die den Oeisi löten

sollen». Er schildert, wie diese Flugsdiriften von der

Front in die Heimat wandern. «Zu Hause wandert es

dann von Hand zu Hand, am Biertisch wird es bespro-

dien, in den Familien, in den Nähstuben, in den I abriken,

auf der Strafe.» Dann fiiefet dieses Gift wieder zur Front.

Dieses geistige Oift wird aus Aul^erungen deutscher

Männer und deutsdier Zeitungen gebraut. Die Zitate

aus den Zciiungcn seien eius dem Zusammenhang ge-

rissen, aber die Äußerungen Deutscher stammen von

Verrätern, die im neutralen Ausland weilen» «um nicht

unsem Kampf und unsre Entbehrungen teilen zu müssen».

Die Kundgebung, die das Datum des Sedantages trägt,

ruft zur Vcrücldung dieser Deulsdien auf, die «zwar dem
Namen und der Abstammung nadi deutsch sind, aber

Hirem Wesen nadi im Feindeslager stehen».

Das ist der Bannfluch gegen jene, die die sliäfcnden

Vorwürfe gegen das Gebahren der Kriegsmddtier und
Kriegsfanatiker noch erheben können, die noch nicht

mundtot oder ganz tot gemacht wurden von der Militär^

autokratie; der Bannfludi gegen jene, die inmitten des
Ozeans der Lüge die Wahrheit sagen und den Namen
und das Ansehen des deutschen Volkes zu retten suehen.

Und nun sollen gerade diese Patrioten^ die aus Liebe

zu Volk und Heimat sidi freiwillig verbaraii haben und
sich auflehnen gegen die Niedertracht des Kriegs, die

Niederlage versciiuldet haben, die in Wirklidiki if nur die

Borniertheit der Sabelragler verursachte. Die feierlichsten

Beschwörungen und Flüche werden das nicht ändern.
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Dds Gift ist nicht mehr zu bannen. Es kommt auch ludil

von üufeen. Seit vier Jahren haben es die Apologeten

dieses. Kriegs, die Führenden unter den Militärs und Be^
omten, dem Volk in fonn von folschen Verheißungen ein-

geflößt. Jebt, wo die Enttäuschungen kommen, wirken

diese falschen Vorspiegelungen der falsdien Propheten

als Gift. Domii hat der Feind nichts zu tun, nichts, gar

nichtsi

Es gibt nur ein Gegengift: Rückkehr zur Wahrheit,

Aufstieg zur Demokratie und Abkehr von den fulscheu

Göttern, die das deutsche Volk diese Bahn des Unheib
geführt haben.

Spiez, 7. Scptemlwr.

Der Kampf gegen Demokratie und Pazifismus scheint

nach einer Parole in der deutschen Presse einzusehen.

Zwei infam verleumderische Artikel gegen mich, gegen
das Gedenkheft der Friedenswarte zum Eintritt in das

fünfte Kriegsjahr und die Mitarbeiter an jenem Heft

liegen mir aus der «Rheinisch-Westfälischen Zeitung»

(23. August) und der cKölnischen Volkszeitung»

(29. August) vor. Natürlich sind diese Verleumdungen
ohne Nüiiien veröffentlicht. Die Schreiber versdiweigen,

da& es sich um eine Zusammenführung aller in der

Schweiz lebenden deutschen Kriegsgegner handelt, in

der radikale und gemäBigte Ansichten gleidimä^g zum
Ausdruck kommen. Sie zitieren nur die radikalen

Autoren, füiiren von diesen nur die radikalsten Sä^e, aus

dem Zusammenhang gerissen, an und huldigen dem
Orundsah; «calumniare audacter Semper aliquid haeret».

Darum ist es den Schreibern und ihren Auftraggebern

haupistidilidi zu tun. Gesindell
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Die ernste Zeit ist nidil uiuie llumorl

Der neue Staatssekretär entpuppt sich immer metir als

Feuilleionist der Politik. Nachdem er mit einer Ver^

brüderung mit Iren und Ägyptern debütierte, hat er

gesterti österreichisdie und ungarisdie Journalisten

empfangen und hat ihnen — Märchen erzählt. So
sagte er.

«Bei unscrn Gegnern tiibcilcl die Presse unter

der Konirolle des Staates, und ein Zeitungsschreiber,

der nicht die Regierungssysteme vertritt, wandert
bei itinen eintadi ins Zudithaus. Wir dagegen
in Deutschland und in Oster reich-'Un^'
garn halten an der freien Presse,
selbst unter dem Zwang des Kriegs
fest.»

Zum Laciienl

Weniger zum Lachen ist die Vertiötinung, die der

Staatssekretär dem vor Hunger und Elend krepierenden

österreidiisdien Volk ins Gesicht wirft, als er, nach dem
Bericht des W. K. B. (N. Z. Z., 7. September) seine be-

sondere Freude aussprach, <^d()l') es, wie das Wiener

Stragenbild zeige, dem Optimismus der Wiener gelungen

ist» die schweren Kriegsjahre so gut zu über^
stehen». Welche Stragen mag denn Herr von Hinfce im
Auto duidiilibt haben?

Unerhört auch, der im Hinbtidc auf den Rüdezug im

Westen gesprochene Sats«: «Wenn man Rosen pflücken

will, so muB man audi die Dornenstidie gewärtigen.»

Dornenstidie nennt er das faulende Sdiicksal der

legten vier Jahre, das Millionenleichenieid, den Nieder-^

gang der Kultur, die Armut und das Siechtum, das auf

Jahrzehnte gesicherte Elend! Domenstichel Merk's, deut"

sches Volk.

Kann ein solcher Mann die Polihk Deutschlands in der

emstesten Stunde der Weltgeschichte vertreten?
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Spicz/9. September.

Es braust cm Ruf . . . Allerdmgs nicht wie Schwert^

oeklirr und WoaenpraH, etwa wie HorfenMang und
Olockengeläute. Sie sind nicht mehr zu zählen, die

Äußerungen der Staatsmänner, Diplomaten, Journalisten

für die Fordeningen des Pazifismus, für Schiedsgericht,

Abrüstung, Völkerbund. £s mögen Meuchier unier ihnen

sein» Konjunkturiäger» aber zweifellos: auch diese folgen

einem innem Zwang, dem instinktiven Cefühl, da^ tiinter

jenen Ideen derÄusweg, dieRettung liegt. Sidier sind auch

Ehrliche unier ihnen, thrliche, denen die Erkenntnis auf-

gegangen» und die durch die Katastrophe erst sehen ge^

lernt haben. Dodi zeigt keiner Spuren von Sdiarogefühl

oder Reue. Sie müBien sich doch alle sagen: Da haben

wir jahrzehnfelang die Verkünder der pazifistischen

Leiire verlacht, uns mit einem überlegenen Lächeln über

ihr uns drollig erscheinendes Treiben hinweggesebt.

Uberzeugt von der Höhe und Bedeutung unsrer realpoliti^

sehen Großzügigkeit, und nun erkennen wir, daß wir uns

geirrt haben, dafe jene redii halten und unsre Kurzsidi-

tigkeit und Gleichgiiliigkeit allein daran schuld ist an dem
großen Versäumnis» dessen Folge dieser sdiwer ver*-

hängnisvolle Krieg geworden. Sie denken gar nicht

daran, sich dies zu sagen oder in ihrem ungestümen Eifer

für die für sie so neue Wahrheit, der Versäumnisse von

gestern sich zu erinnern.

Früher einmal habe idi unsre Stellung unsem Gegnern,

den Höhncrn, Lachern und Skeptikern gegenüber ver-

glichen der Situation von Wanderern, die sich auf einem

Bergesgipfel befinden und das Aufgehen der Sonne be^

wundem» während die unten im Tal, die die Sonne noch
nicht sehen, die Wahrnehmung bestreiten. Für sie ist

es Nüchl. Nun ist die Sonne höher gestiegen» und
auch die im Tal erkennen lefet, dafe es Tag wird.

Graf Czernin veröffentlicht in der «Neuen Freien
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Presse > einen Artikel über «Schiedsgerichf und Ab-
rüstung». Et zitiert Solf und ürey ui\d verkündet den

Lesern jenes Blattes, dag in internationalen Ab'
machungen die Garantien zur Vermeidung künttiger

Kriege zu suchen seien. Wenn das dieSuttneiteriebt hätte,

die in jenem Blatt nur an holien Sonn- und Feiei iagen als

origmeiier Aufpub den Lesern vorgesefet wurde. Wenn
das die Suttner erlebt hätte, dag iebt die hohen Würden-

träger des Staates die Fackel ergreifen, die sie ängstlich

gewahrt und in der Finsternis früherer Tage emporge-

halten hat.

Der Pazifismus war Rettung, aber man hat sich den

Rufen gegenüber taub gestellt. ]ebt, wo es brennt, sieht

man es ein. Die ganze Welt ist erfüllt von uns, von

unserm Geist, von unsrer Arbeit. Sie müssen uns iolgen,

nachdem ihre Theorien von Macht und Gewalt bankrott

gemacht tiaben.

Wahrhaftig, es ist eine Genugtuung, das zu erleben,

aber — eine traurige Genugtuung.

Spiez, 14. September,

Die Stimmung in Deutschland ist nicht mehr zuver-

sichtlidi. Aus verschiedenen Augerungen könnte man
annetimen, da^ Panik tierrscht. Zeitungsartikel und Reden

lassen das erkennen. Beruhigen isi jefei die Parole.

Man spricht nicht mehr von Sieg, sondern von der Ver-

teidigung, von der eignen Unbesiegbarkeit. Eine solche

auf Beruhigung gestimmte Äußerung eines deutschen

Frontoffiziers in der Köhusdien Zeitung (abgedruckt

«Basler Nachndüen», 13. September) enthalt den viel-

sagenden Sab:

«Gewig, unsre Lage ist ernst, so furchtbar ernst,

wie sie in der mehrtausendiährigen Oesdiidite
unsres Volkes noch nie gewesen ist; das wissen wir,
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und dürüber sollen wir uns gar keinen Zweifeln Inn'

geben.»

Da^ solche Äußerungen beruhigen können, wird man
nicht gl iiihen. DaB man sie drucken darf, zeigt wie

ernst und gedrückt die Stimmung im deutschen Volk ist.

Man sieht ein, da^ die Täuschungen keinen Zwed< mehr

haben, und so hofft man, durch die unverblümte Watvheit

zu wirken, die Widerstandskraft und den furor teutoiucus

an2ufeucrn. Es soll dem Volk klcirgcmadit werden: Es
Qchi ums Ganze, um die Existenz, um die Zukunft. Das
ist natürUdi auch nur eine Täusdiung. Ein ehrlicher^

Bruch mit dem für die Welt so gefährlichen Regienings"

System, eine Abketir von den Göfeen der Machtpolitik,

von der Anlokiaiie — und morgen hat das deutsdie Volk

den frieden.

Aber dieser Wahrheit verschliefen sich die Regieren^

den noch immer. Es scheint, da^ es noch arger kommen
müsse, bis sie sie erkennen und ihre Schlüsse daraus

ziehen werden.

Zwei Reden, die dieser Tage gehalten wurden, er^

leichtem nicht die Lage.

Kaiser Wühelm spradi feierlich zu den Arbeitern von

Krupp, die er als die Vertreter der gesamten deutschen

Arbeiterschaft und des gesamten deutschen Volkes an-

redete. Er beschwor sie, Gerüchten nicht Glauben zu

schenken, den Glauben an die Zukunft des Vaterlandes,

niclit zu verlieren. Er erinnerte sie an das Trufelied

«Eine feste Burg ist unser Gott» und sagte: «Ein Volk,

aus dem dieses Lied entstanden ist, das mug unbezwing-

bar s.ein.»

Es ist die merkwürdigste Rede, die Kaiser Wilhelm

je gehalten. Sie ist bezeidmend tur seine Stimmung

wie tür die Stimmung im Volk. Man merkt, dafe der

Kaiser, der eine religiöse Natur ist, sich religiösem

Transzedentalismus ergeben hat und darin Trost und
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Rettung sudif. Das ist eine bei einem Pnvatniann ganz

ruhig hinzunehmende Wendung, als politische Aktion

aber unerlräglich. Die aus solcher BetstuMphilosophie

licnuluciidcn Schlüsse und Ausidiicii bdildgea dem
Zeitgeist ms Gesidii und bezeugen deutlidi, dafe es mit

dieser Pi iesterpolitik nicht weitergehen kann. Damit

kann sich ein reifes, ein so schwer geprüftes Volk nicht

mehr abfinden. Das gehör! nidit mehr in unsre Zeit hin-

ein. Dieser liebenswürdige Familienvaterstandpunkt,

dieses Sorgenwollen für 70 Millionen, diese Vergesell-

schaftung mit Gott sind Anachronismen, die nicht zulebt

die Ursache dieses Kriegs und seiner Endlosigkeit er-

kennen lassen.

Die andreRede ist die des demokratischenVizekanzlers

von Payer, die eine entsehliche Enttäusdiung bereitet.

Die Erklärung, dag sidi Deutschland in die mit Rugland,

Rumänien und der Ukraine geschlossenen Friedensver-

träge nicht werde drein reden lassen, dafe also der Ost-
friede mit seinem Vergewaltigungsprinzip, mit seiner alle

Völkerorganisation zerstörenden Tendenz als Tatsache

von der übrigen Welt anzuerkennen und zu sdilucken

ist, wird das Kriegsende nidit näherbringen. Noch
weniger jene von Payers Äußerungen über den Völker-

bund, die so sehr an den Kern des Problems vorbei-

fahren. Was soll die Behauptung, der Oedanke des
Völkerbundes ist den Deutschen schon seit Zeiten ge-

läufig, in denen Frankreidi und England an nichts andres
dachten als an die unverhüllte Unterjochung fremder

Völker. Was soll d|e Behauptung, «Schiedsgeridite sind

für uns nidits Neues». — Diese lose Schiedsgeridits-

barkeit für Fünfzigpfennig-Konflikte, diese Sonniag-

naduniüag-Völkergerechtigkeit, um die handelt es sidi

iefct wahrlich nicht mehr. Bemerkungen solcher Art

zeugen nur davon, dag die führenden Persönlidikeiten in

Deutschland iiodi nidii ahnen, was die Welt braucht, was

V / . / . . . 285

V # V - . . uiyiii^ed by Google



die Wdl ieizl wiU. Nur bei solcher Ahnungslosigkeit

lägt sidi die Aufredderhaltung des Säbelfriedens von
Irrest und Bukarest mit einer den Krieg aussdiliefeenden

Völkervereiniguiiy u\ CuiKUing bringen. Das wäre ein

Völkerbund, dem audi General Hoffmann hebenswürdia

zusi^nmen würde.

Alles Berufen auf die Sympathien Deutsdilands
{

für Völkerbund und Schiedsgericht in der Vergangen-

heil ist — zummdesl Tauschung. Nirgends, in kemem
Land, wurden diese Ideen so sehr als tiumbug ange-
sehen wie in Deutsdiland. Verhöhnt, verladit, boykot-

tiert wurden die wenigen Mahner, die für die Erfassung

des pa/ihsfisdien Gedankens dort kämpften. Es geht

nicht an, dag man der Weil dies mit dieser Handbe^
wegung vergessen machen will.

EHe Rede von Payers wird uns das Kriegsende, sie

wird uns den Volkubund mit dem gesidierten Frieden

nicht bringen.

Spiez, 16. Septenil>er.

Die Regierung von Osterreich'Ungarn hat an alle

Regierungen — freunde und Feinde — Kriegführende

und Neutrale — eine umfangreiche Note gerichtet und

darin die Regierungen der Kriegfütirenden zu einer un-

verbindlidien und vertrüntichca Aussprcidic an einen Ort

des neutralen Auslandes emgeladen.

Es soll keine Einladung zu Friedensverhandlungen

sein, sondern nur zu einem freien Gedankenaustausch
tfter die Möglichkeit von Friedensverhandlungen, fm

ürunde genommen ist es dasselbe. Die Ausführlidikeit

und der ruhige, fast versöhnliche Ion der Note darf über

ihre Untauglichkeit als Instrument zur Herfoeifülining des

Friedens nidit hinwegtäuschen. Ich fürdite, sie ist eher

dazu bestimmt, die notwendig erhöhte Erbilterung der

Kriegführung bei den ermatteten Völkern der Zentral-
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mächte, namenHich der Völker Österreich-Ungarns vor-

zubereiten. Man braucht wieder die Empörung über ein

abgelehntes Friedensangebot, um den zu Tod gepemig-

len Völkern neue Anstrengungen zumuten zu können.

Idi fürchte, diesem neuen Friedensangebot wird die

Aniworl zuteil, die einst in frivol übermütigen Tagen

Graf Berchtoid auf die Grey'schen Vermittlungsvor-

schlage gegeben: Von den Ereignissen über-
holt

Die Note stellt die Unversehrtheit und Sidierheit der

Gebiete der Zentralmädite als Grundlage der Verhand^

lungen dar und konzediert die Neuordnung der Welt

nach den von Wilson gfeäuBerten Grundsätzen. Sie be-

gründet die Notwendigkeü von Vertiandlungen mit dem
Hinweis» dag eme Fortselsung des Kriegs Europa ganz

vernichten müsse, ohne dag eine Entscheidung durch

die Waffen herbeigeführt werde. Sie fordert deshalb

eine gemeinsame Ausspraclic, weil die bisherigen Äufee"

rungen der versd^iedenen Staatsmänner nur eine «Serie

von Monologen» darstellt. Eigenilieh könnten wir uns

keinen großartigeren Sieg des Pazifismus wünschen als

das Eingeständnis, dag die Gewalt keine Entscheidung

bringt, sondern nur die Diskussion. Für die Anerken-

nung dieser Erkenntnis kämpften und litten wir.

Bern, lö. September.

Es kommt eine schwere Zeit : der Endkampf!
Für Deutschland und Osferreich-Ungarn bietet er wenig

günstige Aussichten. Besser gesagt: keine. Die Zentral^

machte können nicht darauf rechnen, nach diesen er^

schöpften vier Jahren den Kampf gegen die Welt zu
bestehen. Änicnka vermag 24 Millionen aufzustellen.

England ist nicht gesdilagen, Frankreich, das am meisten

gelitten, iebt auf unter dem moralischen Einflug der star-
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ken hiiic, die liim zuieil wird, und unter den SYmpaihieii

der ganzen Welt.

Für Deutschland gibt es nur zwei Wege: Abdankung
der Madithaber des alten GewalisYstems und Herstcl-'

lung eiuci DcinoKiolie oder weitere Hinopferung von

Millionen Mensdien und völlige Verniditung der Lebens-

kräfte des deutsdien Volkes, um dann das Dtktat der

Sieger auf sidi zu nehmen.

Der erste Weg könnte einen gliinpflidien Frieden

bringen und die Aussicht auf Erstarkung im kommenden
Wettbewerb. Die heutigen Machthaber werden aber den

zweiten Weg gehen und, um den Versuch ihrer eignen

Reitung zu wagen, das deutsche Volk vollends in den

Abgrund stürzen.

für Osterreich-'Ungarn gäbe es nur die eine Rettung:

völlige Demokratisierung und Föderalisierung in beiden

Staaten der Monardüe, Loslosung von Deutschland,

Separatfrieden und Neuiralilaiserkiärung für die weitere

Kriegszeit.

Der Verzweiflungskampf um die Existenz der alten

Gewalten kann lange dauern. Er wird um so blutiger

werden. Vom pazifistisdien Standpunkt aus wäre mit

emem Sieg der Entente wotil mehr erreicht als mit einem

deutschen Sieg; ab*er der Erfolg der Heeresgewalt, weim
auch seitens der Demokratie, ist keine Niederlage des

Gewaltsystems. Diese wäre allein erreichbar durch einen

nnentsdiiedenen Krieg, durch ein Versagen der Militär-

gewalt als Miilel. immerhin — der Sieg der Entente

würde den Irrtum des para bellum lieweisen. Denn
weder England nodi Amerika waren auf den Krieg vor--

bereitet, während die am meisten vorbereiteten Mächte,

Deutschland, Österreich-Ungarn und Rußland, unter-

liegen, Frankreidi und Italien nur mit Hilfe der unvor^

bereiteten Mächte siegen würden.

Wir gehen schweren Zeiten entgegen,
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Auf Vernunft ist kaum nodi zu rechneu, so mufs die Welt

erst aus den Fugen gehen, um glücklich zu werden.

Glücklich, nach unsl

Bern, 21. September.

Die österreichische Note hat bis jefct nur eine zu"

stimmende Antwort gezeitigt: die Deutschlands.
«Deutschland ist bereit, an dem vorgesdilagenen Ge^
dänkenciuslciusch teilzunehmen.» Ddran hot niemand ye-

j

zweifelt. Die gegnensdien Machte haben diese Bereit-

willigkeit nicht zum Ausdruck gebracht. Nicht dag sie

erklärt hätten, sie wollen vom Frieden nichts wissen.

Das taten sie nicht. Sie sprachen nur von ihren Be*-

i dingungen, deren Annahme sie vorher gesidiert sehen

wollen. Wilson erinnerte an seine vierzehn Punkte,

Bdlfour forderte die deutschen Kolonien» und ClemenF-

ceou verkündete den Sieg des Redites.

i In der deuischen Otfentlichkeit vcruricilt man daher

: sdiarf die Eroberungstendenzen der Entente. Das pafet

so zu der c<plamnäBig vorgenommenen» Einstellung auf

den Verteidigungskrieg. Nur vergibt man, dag die Ver-*

tcidigungsidee erst neuesten Datums ist, trolsdem sich die

unselig stiimpcrhciften Wolffkornmentare bemühen, an

zwei bis drei Zitaten nadizuweisen, daB es den deut^

sehen Machthabem immer nur um die Verteidigung

zu tun war. Man will tatsädilidi das lächerliche Untere

nehmen wagen, die wahnsinnigen Eroberungsabsichten,

den Brester und Bukarester Frieden als nicht vorhanden,

nie vorhanden gewesen, darzustellen.

Ich glaube nicht daran, dag die Entente, abgesiehen

von Elsag'l.othringen, wirklidi erobern will. Das Spiel

mit den deutschen Kolonien erscheint mir eher als

Drohung, als Druckmittel, denn als Programm, und die

Zerstückelung Osterreidi^Ungams dtufte als ein Hinweis

dafür anzusehen sein, auf welchem Weg die Monarchie
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den Frieden finden kann. Natürlich infft dies nur auf

den ,ge0ebenen Augenblick zu.. Wenn es der Entente

^ gdingen soltte, den vollen Sieg zu erlangen, dürfte von
Osterreidi^Ungam und der Türkei nidits übrig bleiben,

J
würde den Elsab-Lothringern, den Polen und Dänen,

watirsdieinlich auch den Eingebornen in den deutschen

Kolonien das Selbstbestimmungsrecht gegeben werden.

Natürlich ist das Selbsibeslimmungsredd ein Postulat,

das von uns Pazifisten zuerst aufgestellt und»verfochten

worden ist. Es fragt sich nur, ob es um den Preis solcher

Opfer erkauft werden soll; ob nicht ein durch die Demo-
icratie iiti Innern Deutschlands und durch den Völker^

bund von auBen gesicherter Rechtszustand der sich heute

unterdrücl<t fühlenden Nationalstaaten diesen die Sicher-

heit und Freiheit gewähren würde, die sie durch die

Selbstbestimmung erstreben.

Mug es vorher zu diesem Zusammenbruch kommen,
durch den ja schließlich die ganze Welt in furchtbare

' ^ Mitleidenschaft gezogen wird, gar nicht zu sprechen von

den Opfern an Menschen, die sich allen auferlegt?

Die Entente wUl nicht um jeden Preis erobern. Sie wUl

die Weltsicherheit. Diese hält sie nicht erreicM>ar ohne
• endgültige Demokratisierung Deutschlands. Aber das

wäre doch zu erreichen. Es gäbe den Ausweg aus der

Sackgasse, wenn Osterreich'-Ungam mit der Föderali^

siening und Demokratisierung im Innern Emst madien
und in Separatfriedensverhandlungen mit der Entente

eintreten würde. Nicht in Form eines Konferenzaner-

bietens» sondern mit der Tatsache der neuen Föderal

tionsverfassung und einon Anerbieten an ItaUen. Die

Machthaber Deutschlands können dann nidit länger ein

Hindernis für den demokratischen Umbau Deutschlands

werden. Österreich-Ungarn könnte sich aber durch diese

Tat zu einer hohen Stellung bei der Neugestaltung der

Welt emponingen.. Es könnte als Völkerbund sich in den
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Vi/eilvolkeibund organisch eingliedern und eine Oaranlie

der Demokratie im Reich werden. Dies alles könnie

iebt, heute noch geschehen. In wenigen Wochen kann

es zu spät sein. Die Umwandlung Osferreich-'Ungarns

zu einem Föderaiivstaat mag bitter sein für die Deut-

schen und die Magyaren. Aber lange nicht so bitter wie

eine Veränderung des heutigen Status durch einen sieg^

reichen Feind.

Bern, 25. September.

«Der Menschheit ganzer Jammer lagt mich an» i^ch

dieser gestrigen Rede Hertlings im Hauptausschug. Das
zeigt im Blendlicht die Lage dieser Regierung, dafe sie

keinen Mann findet, der durch die Kraft semer Persön-

lichkeit Eindruck macht und Vertrauen zu erzwingen

versteht. Was Heriling da sagte, das sind die Raisonne-

ments eines Lesers der Generalanzeiger Presse. Das
hätte nocli Anrecht, auf einem Verbandslag der Dredis-

lermeister oder auf einem Deiegiertentag der Konsum-
vereine gehört zu werden, aber nicht vor dem Extrakt der

Volksvertretung. Ein Salat der abgenübtesten Klischees.

Sogar die Einkreisungspolitik Eduards VII. mubtc her-

halten, und Belgien mufete den Vorwurf des Neutraiitäts-

bruchs über sich ergehen lassen, wie einst im Mai der

Kriegszieiphantasien der sieben Wirtschaftsvert>ande.

Die französtsdie Revandielust und der panslavistische

fixpansionismus, der russische Militarismus, der

schwache Zar, der SuchomlinowprozeB, der alles be-

wiesen haben soll, wurden der Friedensliebe Wilhelms Ii.

gegenifliergestellt und der naive Sab in die Welt

geblasen:

«Nicht der preußische Militarismus hat die fackel
an den Zündstoff gelegt, sondern während der

deufsdie Kaiser bis zum lebten Augenblidc bemüht
war, den Frieden aufrecht zu erhalten, hat die rus-
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sisdie Mililcirpartei geyeni den Willen des t>thv> tidirii

Zaren die Mobilisierung durchgeset^i und damit den
Krieg unvermeidbar gemacht.»

Und das wird einem mündigen, so schwer geprüften

\ oIlv, das nüdi Broi und Leben sdireit, nodi uiuaei vor-

gesetzt. Man deniit gar nidit daran, da^ emer fragen

könnte, was denn der russischen Mobitisierung vorher^

ging, und warum sie denn, wenn sie nun tatsächlidi schon

herbeigefulu i war, unter allen Umstünden auch den Krieg

bedeuten mubte. Aber suidie Prägen würden das Kon^
zept verderben.

Der Reichskanzler, der doch am Ruder des Staats^

Schiffs steht und Übersicht über alle Vorgänge und ihre

tiefe Beduigtheit besiben sollte, wunder! sidi — ja, er-

regt sich — über den Hafe gegen Deutschland m der NJ^elt

draußen, und er verschmäht es nicht, die klassisch groge

Rede Clemenceaus, die auch den NicM^Franzosen das

Blut üi;[eucrle und das Herz hoher schlagen lieB, als

eine an «Roheit der Gesinnung alles bisher Geleistete»

übertreffende Kundgebung zu kennzeidinen. Wahr-

haftig, aus dieser Rede fühlte man das Weh der Zeit

brausen, mehr als aus den nörgelnden Leitartikeln des

Grafen Heriling.

Und nach all diesen Hoffnungslosigkeiten die Bereit^

erklärung zu Völkerbund, Schiedsgeridit, Abrüshmg.

Audi dieses Bekenntnis kann keinen Eindruck machen.

Wie wenig Ahnung Grat Hertling von diesen Dingen hat,

beweist der zur frage der Schiedsgerichte gesprochene

«Aus dem sehr interessanten Material, das mir vor-
gelegen hat, ergibt sidi, daB m der Vergangenheil
Deutsdiland wiederholt die Anrufung eines Sdüeds-
gerichts in Streitfragen angeregt hat.»

Also seit gestern ungefähr kennt der Reichskanzler

dieses «setu* interessante Material», und sqhon heute will
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er auf Grund dieser Kenntnisse den Krieg damit besei-

ligen. Wer daran glauben soll! Wer nach dieser natvc it

Allgerung eines pazifistischen Laien hoffen kann, dab

das System der Sdiiedsgerichisbarkeit, «dag auch

Deutschland wiederholt angerufen hat», die Kraft besäße,

die neue Weltordnung zu schaffen, der ist em Narr.

Diese Rede, deren einziges Verdienst darin liegt, dah

sie die ernste Lage wiederhott unumwunden zugibt, ist

die Rede eines alten Mannes, der sich in seinen festge^

wurzelten und bequemen Anschauungen nicht mehr

stören lassen will. Er sieht die Dinge, nidit wie sn sind,

er will sie nidit anders sehen. Es ist nicht die Rede des

täglich notwendiger werdenden starken Mannes aus dem
Volk, der die Kraft hat, Irrtümer zu bekennen, Lügen zu

zerreiBen und durdi die ungeschmmkte biliere Wahrheit

den Weg ins Freie zu weisen.

Zürich, 28. September.

Stürme der Entrüstung gehen durch ganz Deuisdiland

über die Nichtigkeit der Regicningsreden im Hauptaus-

sdiug. Besonders über Hertlings Ausführungen, die er^

kennen lassen, daß der hödiste Reidisbeamte keine

Ahnung von dem hat, wa5 jeHt nnl tut. Erfreulich die

offene Spradie der Blätter von der Reichstagsniel irheit

und das kleinlaute Gebahren der MiUtärs und der All-

deutschen. Es scheint, dag die wirküdi «groBe Zeit»

crsi jcbi beginnt, wo das Bekenntnis zur Dernol latie

mit Wucht sich vorwagt. Kriegsminister von Stein fällt

über einen Geheimerlaß gegen die Deutsche Friedens-

gesellsdiafL Welche Ironie des Schieksalsl

Dabei wird die politische und militärische Situation

immer sdilechtcr. Das Debakel Bulgariens und das

Verlangen nach Waffenstillstand, das der bulgarische

Ministerpräsident an die Entente richtet, ist das bedeu-
tendste Ereignis seit Beginn des Kriegs. Es bezeichnet
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rmc Eisöiü+^CTung dc5 \ jcit>iinöc5 in dessen kiriisdisier

Steic tM kam iIcb Zusaim&aibinii ankündigcii»

fadb*IM0Bn7 <daHi doff Bodi mmmt nkM
<T^eiiiirti m'o <jpf IJ^+hsigi beg^^ Wird luäi^ es erst

makoK wem es micokx caiiin^ zu aint ist? Die Er-

logHB Aar ihc^ei flMivvIclc GreigMS bI riesig, in

ilcB ArgoflBCii md bei Cflnfans hoben die ASucjIcji mit

grc^cn Kräften erföterc.jhe Ofci\«>en begonnen Teile

EiSä^-Loihrjigcns m erden dauernd vo-m Temd beschus-

scr TT iisscT) ev^uicii nodtm. Bhdil der Wahnsinn
des Pra^cntuns ickt i i iMni,n^ cricbl das Bisraarck-

M-sftcoi die Stunden des Gciidds? Wenn dns anne
deutscfie VoJIi auch blutei es blutet seiner Genesung zu.

seiner Bciicuina aus einem iniunt Wir ziitem vor der

tMbnvfl mff eine nene Mcnscblicd, wü Schancin bc"
gri«en «ir dkr Gcbortsstode derneoen Zcü. lekt be-

ginnt das »anzigste Jatirhundertl Die Gö^en der Artil-

iene siürz^ um!

Ziiridi» 29. Sef^cmber.

Nur Eine Ansicht ist zu horeii: die völlige und wahr-

haftige Demokratisierung Deutschlands bis in ihre lebten

Konseqncnzen, das ist die At>dankui^ der HohenzoUem,
karaiDentsdiland vor dcrDoppcOcatastrophc einer feind-

lichen Invasion und einer bluiigen sozialen Revolution

reticn. Es gibt Optimisten, die meinen, dieser Um-
schwung k(>DDte sich in einigen Wochen, la sogar in

einigen Tngen vollzieben. kb glaube es nidiL So palrio-

tisch sind die alten Maditlmber nicht, um sich ini Inter-

esse des Volkes zu opfern. Sie werden vielmehr mit

den l)ckannlen SchlagWorten das Voik zu einem ver-

zweifelten Endkampf anspornen, che sie sich für ver-

loren geben. Das ist noch verbrechmscber, als es die

Hefaufl>esdiwöning des Krieges war. Denn mit der



Verbitterung des Endkampfes beseiiigeft sie für die

Gegner alle jene Hemmnisse, die für einen nadi langem

und opferreidiem — ach, so opferreicheml — Verzweif-

lungskampf endlidi siegreichen Feind nötig wären.

Schon spredien Amerikaner von einer Zertrümmerung

von Frankfurt und K{51n durch riesige FliegergesdiWader,

von einer Zurückhaltung aller deutsdien Gefangenen,

die im Frondienst das zerstörte Nordfrank reich und bei-

gie|i werden herstellen müssen, von einer Eidgenossen-

sdiafft amerikanisdier Jünglinge, die sich ge genseitig

verpflichten, keinen Deutschen gefangen zu nehmen,

sondern jeden zu töten. Die grofee Oeste der Abdan-
kung, solange es dem Volk noch etwas nUfcen kann, wird

WiUielm U. nie finden. Und ohne diese Abdankung wird

es nicht mehr gehen wenn morgen die Hindenburglinie

durchbrochen ist, Bulgarien und dieTürloei auf Gnade oder

Ungnade sich ergeben haben werden. Aber bis es dalim

kommt, lägt Wilhelm IL, wie er es in seinen ersten Regie-

rungsjahren einmal gesagt hat, lieber die 70 Millionen

«auf der Strecke» liegen. •

Zürich, 30. September.

Es* geht zu Ende! Unheimlich rasseln die Ereignisse

auf uns ein. Der WatTenstilistand zwisdien Bulgarien

und der Entente ist abgeschlossen. Bulgariens tiaupt-

siadt und die gesamten Eisenbahnen werden dem Sieger

iü^erantwortet. Deutschland ist vom Orient abgeschlos-

sen, Rückzug in Flandern, Rückzug in der Champagne,
Cambrai gefallen, die Hindenburglinie ansclieuiend

durdistoBen und nach Zehntausenden zählen die Ge-
fangenen, rtertling und Hinfee haben demissioniert. Der

Kandidat der Alldeutschen, Hinfce, der, mU den Indem,

Ägyptern und Iren techtelmechtelnd, seine Laufbatm be-
gann, zieht ruhmlos dahin, ehe er noch vor den gesamten
Reichstag treten konnte. Und Wilhelm IL sagt in dem
Abschiedserlag an den scheidenden Reichskanzler:
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v<Ich wiihsdie, dag das deutsche Volk wirksam«^
als bisher an der Bestimmung der Geschicke des
Vaterlandes mitarbeite. Es ist datier mein Wille, da6
Männer, die vom Vertrauen des Volks getragen sind,

im weitem Umfang teilnetmien an den Rechten und
Pnichtcn der Regierung.»

I c h w i 11 . . . damit dankt die preu|ische Autokrahe

lab. Wird der Autokrat noch lange bleiben können? Ich

glaube, dafe auch hier der Herzog dem Mantel wird

folgen müssen. Die Einsicht kommt zu spät. Es kradii

das Gebäude in allen Fugen. Die deutsche Demokratie

wird voUkomen, wird fest verankert sein, sonst hört der

Krieg nicht auf. Die Spuren der preußischen Gesdiichte

sclirecken ab. Vieles haben prcuBische Könige in der

Stunde der Not versprochen, das später wieder ver-

gessen wurde. -

Aber es ist ein groger Augenblick, iel^t, wo der starr-

sinnigste Autokrat der Gegenwart sich gezwungen sieht,

seine Vergangenheit zu verleugnen («wirksamer als bis-

her 1») und dem Volk die ßeslimmung seiner Geschicke

einzuräumen, fieberhaft durchrüttelt es uns alle, die wir

unter dieser Gewaltherrschaft gelitten, die wir

unter dem Gejohl der fcttgefuiicrten Soldschreiber für

die Befreiung und für die Vernunft gekämpft haben, da^

wir diesen Augenblick erleben dürfen. Traurig ist es,

da| es unter dem Druck der Waffen der ganzen Welt
geschehen mugte. Aber nun stehen sie da, die Oewalt"

anbeter, die Hohepriester des scharf geschliffenen

Schwertes, und müssen erkennen, da|} sie falsdi speku-

liert haben, und daB ihrer Beschränktheit Deutsdilands

lugend» Deutsdilands Glück zum Opfer fallen muftte.

Bern, 6. Oktober.

In diesen fünf Tagen, an denen mich ein trauriges Er^

eigiüs in meiner Famihe hinderte, ruhig zu s<;iiauen und
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meine Einiragungen zu machen, welche Entwicklung!

Eine nadi demokratisdien Onindsäben errichtete

Regierung in Deutschland, gewaltige Bewegung zum
Föderativstaat in Osterreich, Abdankung des Königs in

Bugarien, Angebot eines WaSen^tilbtandes seitens

Osterreidi^Ungarns an Wilson, Annahme der vierzehn /
Punkte als Grundlage der Friedensverhandlungen, Fort^

sdiriite der Entente-Offensive im Westen. Es brodelt '

und zischt. Wird der Friede hier ausgekocht werden? ^

Das Angebot eines Waffenstillstandes seitens Oster-

reidi-'Ungams in Qbereinstimmung mit Deutschland und
der Türkei ist das Eingeständnis der Niederlage. Vor
Wodien spradicn alldeutsche Vertreter noch vom Sieg.

Noch gestern sagte der deutsduiationale Stölzei im

österreichischen Abgeordnetenhaus:

«Wir wollen einen ehrenvollen Frieden, nidit aus

Sdiwädie oder Feigheit, sondern weil wir die Über-
zeugung haben, daB nunmehr des Mordens genug
ist.» (Telegramm des W. K. B. vom 4. Oktober,

N. Z. Z., 6. Oktober

J

Späte Dberzeugungl Die hatten andre schon am ersten

Mordtag. Die Dumnvheit der Alldeutsdien iritt ui diesem

Sats deullidi hervor. Nicht aus Schwäche; nur aus Men-
schenliebe! Vermaledeite HöUenbrutI Wenn ihr noch

Blut zu vergiegen, nodi Brot zum Masten eurer Sdilacht-

Opfer hättet, ihr würde! noch immer nicht vom Prieden

reden.

Prinz Max von Baden, der liberale Prinz, ist

Rcidiskanzler. Sozialdemokraten in der Regicruiui.

Die gestrige Reidisiagssibung ist ein historisches Cr-

eignis. Sozialdemokraten in Ministersesseln. Scheide-

mann silst auf der Bundesratsestrade und Ud>knecht im

Zuchthaus. Solange Liebknedit im Zudithaus sibt, hat

Sdieidemanns Minisierquaiiiäi kernen Wert.
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Es ist )ä wunderschön, zu sehen, wie heniicii weit wir

es gebracht hüben. Eine demokratische, eine konstiiu'

tionelle Regieningl Was kostet sie? Jeder Demokrat
auf der Miiiislerbcink so ungefähr ein Duftend Milliarden!

Die Totensdiädel, auf denen er thront, nicht geredinet.

Für dieses Geld sollte man doch etwas Dauerhaftes er-

warten. Etwas, das nicht blofc durch em «ich witt» des

Monarchen geschaffen wurde» um wieder zu verschwin-

den, wenn der Monardi oder ein andrer einmal wieder

nicht will. Idi kann nicht trohlocken. Denn erstens

graut mir vor dem Blutweg, auf dem man zu dieser

Demokratie gelangt; dann hatte ich sie nidü für echt.

Ich glaube deshalb auch nicht, da6 sie uns den Frieden

bringt. Der prinziiche Reichskanzler hat sein Amt mit

einem Fricdenssdiritt f)eyonnen, von dem er gestern

dem Reidislag Mitteüung madite. Er hat sich, ähnlich

wie die österreidi^ungarische Regierung, an den Präsi«-

denten Wilson gewandt, an den Mann also, der gestern

in Deutsdildiid für jeden sdiiciheuden Laffen vogelfrei

war («Der Heuchelpfaffe», Frib Engel), und ihn gebeten,

die Herbeiführung des Friedens in die Hand zu nehmen.

Seine Kundgebungen vom 8. Januar 19t8 und vom
27. September wurden als Grundlage für die Verhand-
lungen angenominen. Das ist kein «hochherziges» Frie-

densangebot metu^ wie einst im Dezember 1916.

Und ich komme immer wieder darauf zurück: es ist

eine «groge Zeit». Wie sie sich te($t alle an den Pazifis-'

mu5 klammern, alle die Lcfueii der Weltorycinisätion, der

Kriegsvermeidung durch das Recht preisen, als hätten

sie es immer und von jeher getan, und als hätten sie

nicht nodi gestern darüber gelächelt. Es ist so ge*^

kommen, wie ich es im Juni t914 in der «Friedenswarte»

gesdu'ieben:

«Der Pazifismus ist das einzige
Heilmittel, das befreien kann. Halten
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wiresbereii undblank^stiindUchkann
esvonunsgefordertwerden.)»

Es hat etwas lange gedauert. Aber jebt fordern sie es;

jebt haben sie einsehen gelernt, dafe nur im Pazifismus

die Befreiung liegt. Für uns, die wir dieses Mittel bereit

hielten, ehe dieses ßlutmeer vergossen wurde, für uns

bricht lebt die «groge Zeit» an.

Bern, 7. Oktober.

Des Kaisers Erlafe an die Armee und die Marine ist

nicht mehr sq stotz und säbelkiirrend wie frühere Kund'^

gebungen, er ist eher kleinlaut zu nennen. Er spridht

nicht inchi von Sieg, süiidem von einem ehrenvollen

Frieden, deutet, falls dieser nicht erreidibar, auf die Ver-

teidigung hin. «Die Stunde ist ernst.» O, sehr ernst!

In diesem £ria| wie in allen Kriegsberichten wird die

zahlenmäBige db«rlegenheit der Feinde liervorgehobcn.

Hat man das vorher nidd ge\viif^>tv Konnte man nicht

addieren? Aber man hat ia dem Wahn gelebt, dag man
durch Rüstungen auch die Macht einer Koalihon über-

winden könne, und, umnebelt von der militärischen

Romantik, achtete man nidit auf die von Klörsehcnden

erlassenen Müluningen Wir Pazifisten riefen es in die

Wüste hinaus, dafe die Idee des Wettrüstens eine Wahn-
idee sei, dag es nicht genüge, stark zu sein, sondern viel"

mehr notwendig wäre, stärker als alle andern zusammen
zu sein. Da das nicht möglidi ist, ergibt sich, so lehrten

wir, kein andrer Weg als der Weg zur Assoziation der

Kräfte. ]ebt diese Notwendigkeit erst einzusehen, wo
' das Verbrechen schon ' geschehen, ieht kann es nicht

mehr als Entschuldigung gelten, auf die Dberlegenheit

des Gegners hinzuweisen.

In meinem «Handbuch der Friedensbewegung» schrieb

ich 1911 (2. Aufl., l Band, Seite 69):

«Dei cuizige Sdiufe gegen die üblen Folgen eines
Krieges läge in einer kulturgemafeen Dbereinkunft

V
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aller Staaten zur \ erliiituiuj der Ursadic. Dieser

von der Gesamtheit gewährleistete Zustand der

Sicherheit, wo alle Staaten für iedea einzelne Glied
der Oemeiiischaft eudreten würden, wäre einer Vor-
beugung des Obels zu vergleichen» die uns von der
zweifelhofien Vetsidierung gegen dessen Folgen
cnihebcn würde.»

Und ich kann midi nidit enthalten, hier einiges aus
meinem Artikel zu zitieren, den ich vor zehn Jahrm —

-

in der Juninummer 19QB der «Friedenswarte» veröffeni-

Hditc. «W ohin geh! Deutschland?» war er be^

titelt. Ich wies dcinn duf die allenthalben in der Welt

sich entwickelnde Weliorgonisation hin und auf den
grellen Widerspruch, in dem sidi Deutschland zu dieser

Bewegung se^te. Idi bradite einige markante Beispiele

von Krieg shcKe aus dcutadien Zeitungen zum Abdruck
und schiog mit folgendem:

«Wohin geht Deutschland?
Wird es diesen verbrecherisdien Ratschlägen

folgen und den Ausweg durch einen Krieg sudien,

derschlieBlich alleGegner undFürch-
ter der Reiches zu einem mächtigen
Hallali zusammenführen könnte?
Oder wird es der Stimme der Vernunft folgen

und unter iähem Bruch mit der alten Kraftmeier''

Politik eine Politik des Friedens, das heiftt des
wahren, nicht nur des gefristeten Friedens, eine
Politik der Weltorganisation be-
treiben ?

Diese bange frage bedrückt heute die Gemüter
aller Besonnenen, nicht nur in Deutschland; in ganz
Europa, in der gcinzen Welt.

Der deutsdie Pazifismus hat jet^t eine heilige Mis^
sion. ihm obliegt es, mit energischer Mahnung her^
vorzutreten und zur Besinnung zu rufen. Er allein

sieht» wohin der Weg führen kann; er sieht den Ab^
grund auf der einen Seite, das Glück der Welt auf
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»

deP" andern. Dorttiin mug er den Weg weisen. So'-

lange aber die fortscfarittlidien Parteien in ihrer

Verblendung dem Pazifismus nicht Hilfe bringen,

wird er seinen Beruf nicht ausüben können. Es
ist enlsefelich, zu sehen, wie sich heute die Demo-
kratie und der Libtrülismus für innere Verwallungs-

fragen ins Zeug legen und dabei selbst zur Uneinig-

keit gelangen, während hier die Existenz des Volkes

am Spiel steht. Tür die gesamte Linke gäbe es heute

nur eine Aufgabe: Die auswärtige Politik beein^

flussen, und von der Politik der Verzweiflung zu

einer Politik der Besonnenheit zu führen.

Für Deutschland gibt es nur zwei Auswege: den
Krieg, den fürchterlichen, fast hoff-
nungslosen Krieg, oder die Fuhrer-
schaft bei der Errichtung eines euro-
päischen Staatensyslems. Will es sidi

von Vernunft beraten lassen, dann kann das Reich

nur eines: Einberufung eines Kongres^
ses, dessen Aufgabe es sein würde,
aus den vielen Allianzen, Ententen
und Bündnissen den europäischen
Bund zu gesiülien.
Welchen Weg wird Deutschland gehen?

tieute, zehn Jahre nach dem dies geschrieben, kann

man die Antwort geben. Deutschland ging, unter dem
Antrieb seiner Kriegsfanatiker, den Weg zum Ab-
grund.

Bern, 9. Oktober.

Nach Tagen banger Spannung ist heute die Antwort

Wilsons bekannt geworden. Sie enthält keine Zusage,

aber auch kein Nein; und das ist schon viel, ist sehr viel!

Wilson sfeDt h ragen. «Verfänghche Fragen inilunler.«

Diese fordern eine Antwort. Somit ist der Gedanken-
austausch im Gang. Das gewährt einige Hoffnung, wenn
die fragen Wilsons audv erkennen lassen, dak noch

sdiwere Hindernisse zu überwinden sein werden.

301



Die HauplticK}^- sudit Idarzustelien, ob dit* Reidis-

regierung die verschiedenen Punkte Wilsons an«-

nimmi oder bloB zur Grundlage von Besprechungen

rriächen will. Aus der deutschen und österreichisdi-

ungarischen Note geht unzweideutig hervor, dafe die

Regierungen die Wüsonpunkte nur zum Ausgangspunkt

von Verhandlungen nehmen wollen.

Die zweite Frage behandelt den Waffenstillstand und

lautet: Ob die Zentrainiachte bereit sind, sofort alle

ihre Streitkräfte aus den besebten Gebieten der alii«

ierten Regierungen zurückzuziehen. Also nicht nur aus

Belgien önd Nordfrankreich, sondern auch aus Italien,

Rumänien, Serbien und Montenegro.

Die dritte Frage ist nicht ganz klar: «Ob der ReidiS"

kanzler nur für die verfassungmägigen Behörden des

Reiches spricht, weldie bis jefet den Krieg geführt haben.»

Soll das heiBen: spndist du namens des souveränen

deutschen Volkes oder namens der deutschen Militär^

autokratie? An die hier zu gebende Antwort kann sich

vielleicht eine der wichtigsten Bedingungen knüpfen, die

Bedingung, den souveränen Charakter der gegenwär-

tigen parlamentarischen Regierung für die Zukunft fest-

zulegen.

Der Ton der Note ist höflich, sogar feierlich. Er ver-*

meidet jede Veriefeung. Deutsdiland kann, wenn es die

Konsequenzen seiner Lage zieht, iefct den frieden haben.

Freilich ein deutsdier Friede mit dem siegreichen

Schweif, ein liindenburg friede, der nacli den nodi

vor einigen Monaten getanen Äußerungen des Feldmar-

schalis für den Gegner «nicht weich» sein werde,

wird es nicht sein. Aber es kann der Weltfrtede werden,

wie ihn der Pazifismus sich vorgestellt, und wie ihn Wü-
son, jener Machthaber, der sidi die Lehren des Pazifist

mus angeeignet hat, durchzuführen übernommen hat. Die
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nächsten Tage werden zeigen, ob wir dem Ende der ^
j

WeUpriifimg nahegekommen sind. Mir wUl es scheinen.

Bern, 1 1. Okiober.

Gesterfi war in der ganzen Schweiz das. Gerücht ver^

breitet, Kaiser Wilhelm habe zugunsten eines seiner

jüngcrn Sohne abgedankt. Die Freude, die dieses üe- ' jo:

rücht älienihülben auslösie, war grofe. Es wuide klar,

dafe eine solche Abdankung uns dem Frieden näher —
selir nahe — brächte. Mit einem Schlag wurde durch

dieses Gerächt die ganze Situation beleuchtet. Es ist

der Kaiser der Träger jenes Systems, das den Krieg

gebracht, das ihn, in dem Streben, zum Sieg zu ge^-

langen, ins Unendliche 'verlängert hat, und das auch

heute nodi den Glauben an die Demokratisierung nicht

aufkommen läßt. Der Abgang jenes Mannes, der der

Träger jenes unheilvollen Sysiems ist, kann allein den

Wandel bringen. Es ist das Mindeste, was das Volk ver-*

langen kann. Das Mindestel Denn schließlich ist es

keine Befriedigung, dag ein Mann sidt ruhig Ins Privat"

leben zurückzieht, nachdem er 16 Millionen Mensdien-

Leben und all das Furchtbare, was sich sonst in diesen

vier Jahren ereignete, am Gewissen hat. Es ist zu hotten,

dag das deutsche Volk von selbst den Abgang des •

Kaisers fordern wird, vielleicht gleich die Abdankung der

gesamten HohenzollerndYnasiie, ehe die Feinde diesen

Abgang erzwingep werden. Die dritte Frage Wilsons,

die mir zu Anfang nicht ganz klar war, scheint ja darauf

hinzudeuten. Wilson will wissen, ob das alte System
nodi lebt. Die Antwort mit dem Hinweis auf die gegen-

wärtige pariameniarische Regierung wird ihn zu

der Gegenantwort veranlassen, dag dieses parlamen-

tarische System nidit durch die Verfassung verbürgt ist,

sondern durch einen Willensakt des Kriegskaisers, der

morgen, wenn es ihm pafet, durch eine Veränderung
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>e}hes Willens, die allen miltarisdien Helden wieder ans

Ruder 9eben kann. Das ist der groge Qbelstand der

jebigcn Regierung. Es sihen Sozialisten und Demo-
kraten in ihr und auch sonst liberal denkende Köpfe,

die Gegner des miiiärischen GewallsYslems sind. Aber
hiider itinen sifcen die Gewaltmenschen und warten auf

ätf Versagen dieser Parlamentarier, das ja bei den
Schwierigkeilen, denen sie gegenübergestellt sind, und

den Krisen, denen sie werden begegnen müssen, nichi

unmöglich iit, um an ihre Stelle zu treten und sich dem
Volk neuerdings als Retter zu empfehlen. Es wird .ihnen

dies vielleicht nidit leidit werden. Da at>er die Gefahr

besteht, so fehlt die Sicherheit dem neuen System. Schon

schreibt die «Kölnische Zeitung» unter dem Beifall

Reventlows, daft wir uns, faUs Wilson ablehne, cwieder

aiif unsem Militarismus zu besinnen und zu stiifcen haben
werden». Dafür sollte man der «Kölnischen Zeitung»

dankbar sein. Sie zeigt, woran es fehlt. Ein solches

«wieder» mufc ausgeschlossen sein für immer. Eine

Regierung, mag sie noch so demokratisch sein, die

man einfach als demokratisch^ Grimasse, als Larve be^

trachtet, die man ablegen kann, wenn man will, wird uns

niemals, niemals jenes Vertrauen der Welt bringen, das

für die Beseitigung dieses Kriegs notwendig ist. Das ist

e^ ja eben, was alle fürditen, fiirditen müssen, dag man
in Deutschland die Demokratie und den Völkerbund heU'^

chelt, um zu einem raschen Frieden zu kommen, dafe man
nachher das alte System wieder ans Ruder kommen
lassen will. Das alte System lebt noch. Es mug ver-

schwinden, völlig verschwinden, und dazu gehört mdir
als die eine demokratische Geste.

• • ^ •

Der Militarismus scheint sich noch ausleben zu wollen,

ehe er krepiert. Das beweist e; jebt wieder einmal vor
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Cambrai. Die Deutschen haben die btadt geräumt, die

sie seit August 1914 in Händen hatten. Zu ihrem Er^

staunen fanden sie die AlKierten ziemlidi unversehrt.

Aber nachdem sie sidi dort eingerichtet hatten, gingen

Höllenmaschinen los, die die Deuisdien vor dem Ab^
zug gelegt halten, und die Stadt wurde mü den in ihr

sifcenden Truppen zu einem Schutthaufen verwandelt.

Man sieht, die militärische Bestie will dem Volk das Frie"

dcnschlie^cn süuer luüclien.

Und in allen Fugen kracht es. In der Türkei ist das

Ministerium gestürzt, Enver Posdia ein gefallener Göbe
von gestern, und ein ententophiles Ministerium sdieint

mit den Wcshnäditcn zu verhaindeln. Was in Osterreidi^

Ungarn vorgeht, ist nur zu erraten. Es sciieini, alles in

voller Gärung zu sein. Der Bundesstaat der freien

Nationen ist eine ausgemachte Sadie, und der Pazifist

Lammasch soll das Ministerpräsidium übernommen
haben. Die Ungarn wollen sicli loslösen und einen selb-

ständigen, bloP, durch Personalunion mit Osterreich ver-

bundenen Staat bilden. Polen hat den von Deutschland

begründeten Staatsrat aufgelöst und will eine auf

breiter .demokratischer Gruiidlage beruhende Konsti'^

tuante für den freien polnischen Staat einberufen.

Allesatmet freier und glücklicher, seil^
dem der deutsche Militarismus verblu«^
tend am Boden liegt und die Amokläufer
des Alldeulschtums verröcheln. Die ger
samte Menschheit, das deutsche Volk
inbegriffen^atmelauf.
Nun werden die Schlauen, die Immerweisen wieder

sagen; der Krieg ist also doch ein Kultiirförderer, und
sie werden ihn rechtfertigen wollen. Glaubt ihnen nichtl

Sie lügen. Der Krieg ist nur ein Befreier von den von
ihm selbst der Mensdiheit auferlegten Fesseln. Er be^
freit nur von dem, was vorher das Kriegs s y s t e m ge^

20 rried, Kriegstagebuch. IV. 305



knebelt und gehemmt hat. Sduifft man den Krieg üb,

wüd ohne solchen AderlaB das Leben dauernd und stets

ungehemmt immer höherer Entwicklung zustreben. Das
hat der Pazifismus iatirzehnfelang gelehrt. )ebt dämmert
eudi erst diese groBe Mahnung. Er siegt, er bringt jefet

das Kriegsende und die Friedcnssichening. Es wird

«kein weiclier hriede» sein, den er dem Militarismus und

seinen Stuben aufertegen wird.

Vevey, 13. Oktober.

Es gibt Leute, die der Meinung sind, daft es auf dem
i einmal betretenen Weg zur Demokratisierung kein Zu^*

rück mehr gibt. Zu stark wäre der Unwille des Volkes

gegen die, die den Krieg gemacht und unter trügeri-

schen Versprechungen solange geführt haben, bis es

zu dem ichigen Zusammenbruch kam. Man sollte glau"

ben, da6 jene Leute recht haben. Und dodi mödite idi

mich nicht ddrauf verlassen. Das dcuisdie Volk ist zu

naiv; es kann immer wieder das Opfer von Leuten wer-

den, die mit seinem Idealismus spekulieren. Ein Volk,

das im vierten Jahr des Kriegs den Tasdienspielem

der Vaterlandspartei nach Millionen Folge leistete, kann
immer wieder der Ausbeutung geschickter Madier an-

heimfaiien. Darum mug die Demokratie institutionell

festgelegt werden. Unverrückbar festgelegt werden.

Die Vertröstung mit der allmählichen Entwiddung der

Demokratie nach dem Muster Englands ist gefährlich.

Wir haben nicht mehr die Mn^e zu historischen Pro-

zessen. Wir müssen rasch handeln und ganze Arbeit

machen. Das ganze alte Regiment tnuB fallen. Wenn
die Monarchie bleibt, so muB ilir dodi iede Möglidikeit

zur Alleinherrschaft genommen werden. Die über-

menschhche Maschinerie eines heute geführten Krieges

kann man nicht mehr dem Outdünken, dem «bon
plaisir» eines einzelnen Menschen überantwortai, der
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sich überdies durch seine Abmachungen mit OoH die

Veraniworiung leicht madit. Uber Krieg und Frieden

können nur mehr die Völker entscheiden, soweit sie sidi

nicht durch d^n Völkerbundsvertrag hierfür selbst

sichernde Fesseln* angelegt haben. Auch das neue

Volkshecr muB aus dem Willensbereich eines einzelnen

entrückt werden. Die Machl Organisation des Volkers

untersteht dem Volk. Sonst niemandem 1 Der König

• der Bulgaren hat sich }ttU nachdem er sechs Jahre lang

• mit dem Blut seinesVolkes spekuliert hat, auf das Schloß

seiner Vater zuruekgezogen, um dort seiner angeb-

hellen Lieblingsbesdidftigung, der Botanik, zu oblKHjen.

Es mufe den Monarchen in Zukunft ausreichend Ge-
legenheit geboten werden, l>otanische Studien und

sonstige amüsante Beschäftigungen zu betreiben. Das
Regieren übernimmt das Volk.

Rührend ist das Manifest der konservativen Partei

in Deutschland:

«Was unsern Vätern und uns heilig und teuer ge-

wesen ist, steht auf dem Spiel: Preufeen, der Staat

Friedndis des Groben, für den unsre Väier in den
Befreiungskriegen geblutet haben, das Werl< der

tlohenzoUern, das neue Deutschland Wilhelms i. und
Bismard<s mit allen seinen Bundesstaaten . . .» Zum

^ Schlug: «Jelit heilt es dem tielfer im Himmel ver-
^ trauen, der unser Volk audi in diesem Krieg bisher

sichtbar beschüfct hat» und der, wie wir zuversichtlich

hoffen, nicht zulassen wird, dafe die unendlichen
Opfer für die Wciiirung unsres Daseins und unsrer

naiionalen Ehre umsonst gebradit worden seien

Für diese unsre heiligsten Güter wollen wir weiter-

kämpfen, wenn es sem mufe, bis zum lefelen Mann.
Cott Schübe Deutsdilandl»

Ohl daB man es erleben durfte, diese Fossilien auf

den Knien zu sehen und verzweifelte StoF^gebelt <nis-

rufen zu hörenl Dieser Not" und Hüferuf einer Kaste,
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unter dei unser aller Ixben litt, dieses S.O.S.-Signal

des untergehenden Portebchiffs der preuBisdien Junker

ist eine Seelenfreude für ieden, der ^ erleben durfte.

Es isi eines der herrlichsten Momente dieser — unsrer

— «großen Zeil».

Vevey, 14. Ot^lober.

Die deutsche Antwortnote, von Dr. Solf unterzeidmet,

ist gestern veröffentlicht worden. Deutschland akzep^»

tiert die vierzeim Punkte Wilsons vom 8. Januar 1918.

Nur über die Einzelheiten und ihre Ausführung will es

diskutieren. Der Räumung der besetzten Gebiete wird

zugestinunt. Damit wird das Kriegsende und die Nieder^

läge verkündet. Die bedeutungsvolle Frage Wilsons

über die Kompetenz der jebigen Regierung wird dahin

beanwortet, da| der Reichskaiteler im Namen des deut^

sehen Volkes und der deutschen Regierung spricht in

tlI>ereinstimmuno mit der großen Mehrheit des Reichs-

tags. Man scheint in Deuisdilcind zu begreifen, um was

es sidi handelt, jet^i soll auch der Artikel 11 der Ver-

fassung, der dem Kaiser das Recht der Entscheidung

über Krieg und Frieden gibt, aufgehol>en werden. Der
Reidistag soll dabei mitzureden haben. Das ist zu

wenig! Der Reidistag mu% die Enisdieidung allein be-

siben und auf die Emsdiränl<iingen, die der Völkerbund-

hinzu bringen wird, mu6 Bedacht genommen werden.

Immerhin! Es geht rasend vorwärts. Wer haita all das
»

nodi vor einem Monal vorausgesehen?

Vevey, 16. Oktot>er.

Unglaublidi rasdi ist die Antwort Wilsons eingetroffen.

Bereits gestern abend war sie hier bekannt. Das Kriegs^

ende bringt sie noch nicht« Im Gegenteil: die Note
scheint mit Absicht, die endgültigen Entscheidungen
hinaussdileben zu wollen. Die Waffenstillstandsbe-
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dingungen sollen den Militärs vorbetidHca bleiben. Wcinn

die miigeieiit werden sollen, ob und wann Verein-

barungen mit den Militärs der Zentralmachte getroffen

werden sollen, darüber bleibt man unbenadiriditigh Nur
die unumstö|lidie Bedingung, die vielzuviel Aus-
legungen zulä&f und dem Erraten Spielraum cjewährt,

wird vorgebradit: Garantien absolute und befrie-

digende Garantien ^ dag die gegenwärtige Dberlegen"

lieit der Ententelieere bewahrt bleibt. Wie kann das

geschehen? Weldie Forderungen stehen wohl do hinter '

Dann verweist der Präsident mit feierlichem Nachdruck

auf eine der von ihm am 4. ]uli in seiner Rede von Mount
Vemon vorgebrachten Friedensbedingungen, die er durch

die deutsche Regierung bereits anerkannt erachtet, die

er jedoch, «damit keinerlei Mißverständnisse enistetien

können», noch besonders hervorhebt: «Die Zerstörung

jeder Willkürgewalt, welcher Art sie auch sei, die allein,

im Geheimen durch ihren alleinigen Willen den frieden

der Well sfoicn könnte, düB sie, wenn sie nicht gleidi

zerstört werden könn, zumindest zur taisächlidien Ohn-
macht verurteilt werde.»

Das ist die Betonung einer Forderung, die ia bereits

in des Präsidenten erster Note angedeutet wurde, auf

die jedodi auch keine Antwort erwartet wird, da der

Präsident sie als bereits angenommen bezeichnet.

Vevey, 18. Oktober.

Der Eindrud< der Wilsonnote in Deutschland sdicint

furchtbar zu sein. Die Vcrdcrber des deutschen Volks

erheben sich wieder hoffnungsvoll. Sie klirren mit den
Waffen und wollen ihrer walmsinnigcn Romantik neue
Hekalomben opfern. Was helfet es anders, wenn sie

lefet nadi den Mustern der Vergangenheit zur nationalen

Verteidigung aufrufen; was anders als die Herbei^

fuhrung eines grögem und noch zwecklosem Blutbads,
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nadi dessen Uberwindung der I eind freies Spiel hätte

mit dem atsdonn wehrlos und widerstandsunfähig am
BodeR liegenden Deulsdhland? Die Verteidigung bis

aufs äußerste häfie auch iejjt nicht den Zweck wie da-

mals vor einem Jüfirhuddri f. )ehi handelt es sichnichtmehr

um eine tiroberung Deutschlands, nicht mehr um eine

Untenochung. Die Feinde wollen heute nur die Auto*
kratie, den Militarismus» die Amokläufer überwinden,

das deutsche \ olk selbst wollen sie frei haben, um es

dem Bund freier Volker eingliedern zu können, der die

einzige Schubwetur gegen den Völkermord bilden wird.

Es ist Unsinn, zu glauben» da^ die siegende Entente ein

auf Rache sinnendes Deutschland schaffen woIHe, das

den Kiicy wieder fuhren imd alle Ruhe hedrolien imiMe.

Darum droht die schweiste Gefahr ie^i nicht von dem
nt>ermut der siegenden Mihtärs» der nach iaturelanger

Verzweiflung aufatmenden französisdien Rachegeflihle,

sondern von des deutschen Volkes altem Übel, von den

Verbrechern, die es in den Krieg getrieben, und die es

jebt mit sich reiben wollen in ihren eignen Untergang.

Besinnung tut nofi — Nach allem, was die

Verführer des deutschen Volkes den Feinden zugefügt

haben, darf man nicht erwarten, dafe diese lefct mit einer

galanten Höflidikeii entgegenkommen werden. Es ist

Wahnsinn, dies zu glauben. Der Friede, den Deutschland

jebi schließen muB, wird kein weicher Friede werden, er

kann aber erleichtert werden durdi eine Kciltbldfige Er-

fassung der Lage und durch em muhges Sichhinein'

finden. Die Antwort Wilsons kann eine von den Militärs

gewünsdite Verschleppung beabsichtigen, sie kann aber

audi als ciuc Ijiuckc angesehen werden, die dem deut-

schen Volk den Rüd<zug erleichtern soll, eine Anregung,

die ihm nahelegt, Dinge jebf selbst zu tun, die es später

unter dem Zwang der Feinde tun rnüftte, und es wäre
gut, dieser Anregung Gehör zu schenken. Das deutsdie
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Volk darf steh nidii durch SenUmenfalttaten blenden

lassen, es mufe jefet den Baiast über Bord werfen, der

ihm, wenn es ihn behält, Untergang verheifei, sonst aber

Freiheit, Erholung und eine glänzende Wiedergeburt.

Die Welt braucht die deutsche Demokratie, sie mu^ sie

haben. Möge Deutschland sich sie selbst schaffen. Die

neue Regierung ist ein Anfang, einVersudi bloB- Es fehlt

ihr die Garantie der Selbständigkeit, sie kann sich des

Verdachts, biog interimistisch zu sein, nicht begeben.

Die Rettung des deutschen Volkes liegt in der Erreidiung

eines unzweifelhaft neuen, eines unzweifeltiaft demo-
kratisdien Deutschlands, hinter dem nicht metir mit bil-

ligendem Schmunzeln die alten Machthaber stehen, die

in der Welt die Überzeugung erhalten, als handle es

sich um eine Demokratie von Gnaden der Dynastie, ihrer

Generale, ihrer junkei, um eme Erlaubnis zu demokra-

tischem Oetue, die eines Tages wieder zurüd<genommen
werden wird. Für solch edle Ziele, die früher einmal

sehr erfreulich gewesen waren, ist die Zeit nicht mehr
reif Auch alle historischen Bedenl<en, Pietätsbeweise,

Senlinientahtäten dürfen hier keine Rolle mehr spielen.

Der Krieg ist verloren. Das frevelhafte Spiel

nimmt nicht den von seinen Arrangeuren erhofften Aus"
gang, je^t gilt es, zu retten, was zu retten ist. Und das

sollten audi die schuldigen Spielarrangeure, sollten die

alten Machthaber einsehen. Millionen blühender Men-
schen haben sie geopfert, nun sollten sie doch willig

und rasch ihre Stellung im Staat dem deutschen Volk
zum Opfer bringen. Ihr Verzicht könnte dem deutschen

Volk Ungeheures bieten, sie konnten ihre Schuld da-

durch mildern.

Gelingt es, dieses neue Deutsdiland fest und uner«'

SChütterlidi zu crndiien, so zu erridiicn, claTs die neuen

Männer die Handlungen der Äbtretenden ofien tadeln,

dag sie eine Schuld bekennen können, an der sie nicht
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leilgenominen, nie teilgehabt hoben, dann hat das
deutsche Volk morgen den Frieden, der ihm Wiederg e-«

burt verheiSt, einen Frieden, der es innig rrni der übrigen

Welt vereint.

Freilich dazu gehören neue Männer. Soldiö» die nie^

mals, auch in den Tagen der Siege nicht, den Tanz um
den Eroberersäbel mitgemadit haben. Dazu gehören

nichi nur Verzicht des Staatsoberhauptes, Verzidit der

Junker und Militärs, sondern auch eine Abdankung des

Reichstags. Dieser Reichstag, der den Siegemimmel in

allen seinen Phasen mitgemacht, von der nberfallS'*

gläubigkeil bis zum Brest-Litowsker Irrsinn, kann nidit

in das neue Deutsdiland hiniitertreten. Er ist kompro-

mitiieri. Das leidende Volk in der Heimat und an der

Front muK neue Männer entsenden.

Anders, anders geht es niditl Es wird sonst noch viel

Blut fliegen, um dann anders zu werden, wenn es wieder

einmal zu spät ist. , Einmal sollte doch die Besinnung

zur rechten Zeit kommen.

• • •

»

Weldien Umfang in Deutschlcind die Auflehnung

gegen die Kriegsurhebcr und Knegsverlängerer ange-

nommen hat, dafür spricht die nachfolgende, am Partei"

tag der bayrischen Sozialdemokratie (13t. Oktober! an««

genommene Resolution:

«Der Parteitag fordert vom Reichstag die Ein-

sebung und Wahl eines Staatsgeriditshofs zur Fest"

Stellung und Aburteilung aller Schuldigen, die

frühere Friedensaktionen zum Scheitern gebradil
und damit fUr den unglUckltchen Kriegsausgang und
für die ungeheure Zahl von Opfern während und
nach dem Krieg die Veranlworiung zu tragen haben.
Diese llntersuchung hat vor keiner nodi so hodi
stehenden Person Halt zu machen. Ferner fordert
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der I^ürieitag einen nach dem Willen des Volkes

durch Geseb herbeizuführenden Straferlaß und
Untersudiungseinsiellung bezüglich aller politischen

Verbrechen und Vergehen. Femer wird unter Be^
tonung der sozialdemokratisdien Orundsäfce vom
Parteitag die dberführung Deutsddands in einen

Volksstaat mit vollem Sclbstbestimmungsrecht und
Selbstverwaltung in Reidi, Slaal und Gemeinde ge-

fordert. Zur Verhütung künftiger Kriege ist die,

Eingliederung der deutsdien Nation in den Bund der

freien Völker notwendig.»

Das alte Europa ist aus den Fugen. Die

Reaktionäre brechen zusammen oder suchen sich durch

Konzcssionen zu retten. Welche Ereignisse an einem

einzigen Tagl Douai, Lille Ostende sind in den Händen
der Entente. Die Deuisdicn verlassen die belgisdie

Kiiste, Kaiser Karl hat durch ein Manifest Österreich

als Bundesstaat erklärt, Ungarn proklamiert seme Los--

lösung von der Monarchie. Graf Karoiyi führt im ungari-^

sehen Abgeordnetenhaus die Anklage gegen die Staats*-

männer der Monardiie: sie haben den Krieg verschuldet,

der Krieg sei verloren, retten wir wenigstens den Frie-

den, tan Süden rüdcen die Serben in ihrem Land immer
weiter vor. ^ Wer hätte diesen Wandel noch vor zwei

Monaten für möglich gehalten. Der Wahnsinn zerbridit,

die Blutschuldigen verlieren den Kopf, der Pazifismus

siegt in der Welt. Die wei^e Fahne, die wir tiodige-

halten, kommt zu Ehren. Der Pazifismus ist die Rettung,

die einzige floffnung der armen gequälten Menschheit.

Vevey, 1^. Oktober.

Aber ist es nidht sc^ion zu spat? Wird nicht am Ende
an Stelle des Pazifismus der Bolschewismus das noch

übrigbleibende soziale Gewel>e zerfressen, der Maras-*

mus kommen statt der Oenesung? Fast hat es den An^
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schein, denn was noch reiien könnie» klare Besinnung,

das ist jefet von keiner Seile zu erwarlen. Nniit von der

Panik in Deuisdiiand, noch von der Euphorie bei der

Entente. Wenn Wilson wirkhch der Retter der Mensch-

heit sein will, dann darf er nicht dulden, dag die klugen

politischen Erwägungen von den Argumenten der Mili-

tärs uberiönt werden. Es mu^ eir^ Unterschied gemadd
werden zwischen dem deutschen Volk, das ein betörtes

Opfer war, und den Irrsinnigen, die es betört hatten.

Mit dem Versuch, das deutsche Volk zu demütigen, es

der Rache der tnuiuphicrenden Mihtärs duszuliefern,

wird dieses betrogene Volk noch einmal seinem Ver-

derben in die Arme gespielt. Sie fangen schon an, die

«natk»nale Verteidigung» zu predigen, den Mplodi des
«Prestiges» anzurufen, um das sentimentalen

Regungen so leidit zugängliche Volk zur Hergäbe des

lebten Bluircstcs zu verleiten. Haltet eml Es ist der

lebte Betrugsversuch, jet^t mit der lieldenpose Rettung

zu verhei^n. Es gibt keine Rettung mehr durch Wider"
stand. Das verlorne Spiel wurde unter Verbergung des

kommenden Unheils zu lange weiter gespielt. Alles ist

erschöpft, Hilfe von nirgends mehr zu erwarten. Wider--

stand leisten, hiege nur, noch Hunderttausende opfern,

dem Feinde die Rechtfertigung für die blutige Radie im

Land selbst leicht machen, heifet den Frieden unier gänz-

lichem Zusammenbruch als Diktat erwarten. Anreiz zum
Widerstand durch Massenerhebung ist nur Fortsebung

der verforedierischen Verführungskünste, mit denen
dieser Krieg unternommen wurde. Es ist alles zu
spät. Nur die entsciieidende Trennung von den Irr-

sinnigen verspricht Rettung. Eine Regierung, die die

Schuld am Weltkrieg bekennen kann, weil sie ihn nidit

mitgemacht hat, die sich offen und ehrlich den siegenden

Gegnern zu jenen Friedensbedingungen bereit erklärt,

die Entschädigungen und Buge enthalten, die allein
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kann DeutschlcLnd rctlen. Werft ElsaP^-Lothringen hin;

lagt seine Bewohner frei ihr Schicksal wählen, gebt

den besefcten Osten frei und erkennt das Selbstbestim^
; mungsredit der deutschen Polen an. Madit das Ver-

breciien von 1866 wieder gut, jenen Urquell des heutigen

Unglücks. Stellt das Land Hannover wieder her. Ent-

weder als Königreich oder als Glied der deutschen .'ii

Reptiblik. Gebt Entschädigungen für eure Verbrechen,

akzeptiert den Völkerbund offen und ehrlich, die Ab- * /

rüstung und den internationalen Rechtszusland. Dann
kann Deutschland sich wieder erholen. Sonst nichtl

Sonst kommt ein Friede, der das deutsche Volk zu Zins^

Sklaven macht für ein Jahrltundert. Los von den Hohen-
zoUern, los von den preußischen Junkern, los von den

fanatisierien Militärs, von den Alldeutschen, von den

Wehrvereinen und Plottenenihusiasten. Das Bismarckgift

muß ausgeschieden werden mit seinen lebten Spuren.

Nur wenn sich das deutsche Volk bereit macht, in die

Weliassoziation einzutreten ohne jenen mittelalterlidien

Ballast, dann kann es sich retten. Sonst stirbt es an

Bismarck. •

Bern, 21. Oktober.

Die Antwort Wilsons an Ostereich-Ungam ist einge-

troffen. So wie idx sie in meinen Eintragungen vom
16. Seplernbei hier erwartete: Von den Licig-
nissen überholt. Das furchtbare Wort, das einst

Graf Berchioldt dem englischen Vermittlungsanerbieten

gegenüber gebrauchte, besiegelt nun das Schicksal des

Habsburgerreichs.

Die vierzehn Punkte vom Januar 1917 wül Wilson nicht

mehr als Grundlage für Verhandlungen mit Osterreidi-

Ungam anerkennen, da die Vereinigten Staten mittler-'

weile die Tschecho-Slowakei als kriegführenden Staat

anerkannt haben, da sie ferner ebenso die Berechtigung
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der nationalen Freiheitsbestrebungen der Südsliiwen on-^

erkennen.

Das ist das LndeOsierreichsl
Ist der Habsburgerstaat noch imstande, den Xnilen der

Gegner mit Waffengewalt zu bezwingen? Wer wollte

dies heute noch behaupten, wo Ungarn sich von der

Monarchie losgelöst hat, die Tschechen, die Südslawen,

die Polen, die l^umänen von ihr wegstreben und die

physische und moralisdie Erschöpfung l)ereits so groK
ist, döfe es unmöglich nocli länger so weitergehen

kdiui. Österreich-Ungarn hat aufgehört zu sein. Das
Kaisermanifest, das endlich die so lang ersehnte, so
längst notwendig geworden^ nationale Autonomie ver-

heizt, das noch vor einem halben )ahr, vor drei Monaten
noch, die Rettung gewesen wäre, kommt zu spät. Es wird

kein neues Osterreich mehr geben. Die Nationalitäten,

die von der Einfalt der Regierenden immer gegenein«*

ander ausgespielt und so zu gegenseitigen Hemmnissen
ihrer Entwid<lung geworden sind, wollen nidtts mehr
voneinander wissen, wollen jedes Band vermeiden, das

sie an die verhafte Zwangsgemeinschaft erinnert.

Wie oft und wie rechtzeitig habe idi in diesen Blattern

wämend den Ruf nad« Loslösung von Deulsdiland er**

hoben, wie oft habe idi dargelegt, dafe Osterreicii-Un-

garn seine Völker nicht für die Ziele der Alldeutsdien

im Reich opfern dürfe, dag es allein zum Frieden

kommen, dag es das Kapital seiner audi bei den Fein««

den ihm entgegengebraditen Sympathien ausnufsen

müsse. Aber die Staatsmänner Osterreidis liegen sich

durdi die verbrecherisdien Siegesberechnungen der

deutschen Militärs täuschen. Jene blendenden Beredi^

nungen, die selbst im Falle eines deutschen Sieges für

die Monarchie eine Uinkldimneruay und Unterjodiuay

durch Deutsditand in sich schlössen.

Das Bündnis mit Deutschland war das Unheil der
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Regierung der Doppelmonarchie. Sie wurde dadurch

mit dem kriegerischsten und destialb am meisten ange^

feindeten Staat in Europa verbunden. Die «sdhimmcmde
Uehr», die sie einslens mit begeisterten Hymnen priesen,

erwies sich als Teufelswerk. — Als Teufclswcrk? Für

wen? Die Völker Osterreidi^Ungams atmen doch alle

auf, seidem der Druck der Zentralgewalt von ihnen

gewichen. Sie werden das Verhängnis preisen. Ich

hätte ein neues, ein freies Osterreich mit Freuden

begrüfet als eine Macht, die geeignet gewesen wäre,

dem deutsdien Eroberungswahnsinn Eintialt zu tun. Ich

bin deshalb Immer für die Erhaltung dieses Staates ein^

getreten. Hat es nun die Besdiränktheit der Regieren-

den bewirkt, dag dieser Staat zerfäilt, werde audi ich

itun keine Träne nachweinen, zumal wenn sich Deutsch^

land zu einem demokratischen Staat wandelt, dem sich

Deutsch-Österreich als Glied anfügen wird.

Wie übermütig war man doch, ais man im dnüen

Kriegsiahr, von den Siegen berausdht, das Symbol des

neuen österreidiisch^ungarlschen Staatswappens schuf

mit der Inschrift: «Indivisibililer ac inseparabiliter».

Dieser Zusammenschluß war auf Gewalt begründet, nicht

auf Recht. Irgendein taktisches Qbergewidit der

gegnerischen Heeresgewalt zerbrach die Herrlichkeit.

Jebt ist dieses alte Reidi der Habsburger geteilt, jefet

sind seine beiden Hälften voneinander getrennt, und

iebty je^t erst, nachdem es nidits mehr nü^t, nachdem es

so viel Blut gekostet, erklart Craf Tisza, der Mitarran^

geur des Kt-iegs, das Bündnis Ungarns mit Deutschland

für gelösi. Jefet, einige Wodien nadidein man es nodi

«vertiefen», verewigen wollte. Das sind die Ergebnisse

der Vernachlässigung und Verachtung des Pazihsmus,

der retten wollte, der allein hatte retten können.
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Bern, 22. Oktober.

Die deutsche Antwort an Wilson — also die dritte

deutsdie Antwort — ist gestern abgegangen und Ver-^

öfFenflidit worden. Sie erklärt sidi - dnversianden zu

Waffensiillstandslx dirujungen, denen das «gegenwärtige

Kraftevertiäitnis an den Fronten . . . zugrunde zu legen

ist.» Sie sudit» zu beweisen, dag die gegenwärtige

Regierung von der Zustimmung der überwälligenden

Mehrheil des deutschen Volks getragen ist, und da^

Gewatu- für die Dauer gegeben sei in zu sdiaffenden ge^

selslidien BUrgsdiaften und in dem unerschütterlichen

Willen des dcutsclica Volkes. Das 15t anzunehmen, ist

wahrscheinlich; ob es aber für einen siegreich vor-

dringenden feind ausreicht? Der Erklärung fehlt das
* heilige Feuer. Sie ist korrekt und kleinlaut. Es bt der

unwiderruflich vollzogene Brudi mit der Vergangenheit

noch nicht bemerkbar. Sie ist zu konziliant für das Ge^

wesene. Man möchte einen fluch gegen die Verfiitver

hören, eine Verurteilung des Einmarsches in Belgien,

eine Verurteilung des U-Booikneges und der miUiari-

sehen Greueltaten. «Wo Ausschreitungen vorkommen,

werden die Schuldigen bestraft.» Damit ist nichts ge**

sagt. Nach so vielen, so hürieri Äussdireiiungen. Man
versteht in Deutsdüand noch immer nidit, worum es sich

handelt. Nicht Cinbekenntnis der Niederlage ist die

Hauptsache, die braudit man nidit erst einzubekennen,

sondern Iiinbekenntnis der Schuld. Die

Männer, die diese Note gedrechselt, kleben noch zu sehr

an der Vergangenheit, weil sie zu lange mit ihr identisch

wären. Gebt uns neue Menschen, solche, die die Kriegs-

psychose nicht mitgemadii haben, die aliein werden mit

der siegenden Entente reden können.
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Bern» 24. Okiober.

In der französisdien Kammer werden die aus dem be-*

freiien Lille nach vier Jahren wieder ersdiirncnen Depn-

tierlen feierlidist begrübt. Sie erzählen von den «deut^

sehen Verbrechen» Haarsträubendes. Die Rede wird

In allen Gemeinden Frankreichs angesdilagen. Ich er^

innere mich eines Scherzwortes des verstorbenen Frank

Wedekind, der einmal gesagt hat: «Belgien dürfen wir

nie wieder herausgeben, damit man die Schweinereien

nicht erfährt, die wir dort begangen haben.» ^ )ebt, wo
die deutsdie Ärmeeleitung Belgien und Nordfrankreich

räumt, *wird man Dinge erfahren, die den Hafe auf Jahr-

zehnte festigen werden. Wie soll es zum Dauerfrieden,

wie zum Völkerbund kommen, wenn dieser Hag weiter^

glüht?

Es sind bange, spannende Stunden, die wir durchs

teben. Jeden Augenblick kann es sidi entscheiden, ob

der Friede zustande kommt, oder ob der Krieg m seiner

erbittertsten Phase weitergeht.

Ich zweifle an dem Friedenssdilug. Die Vertreter des

alten Deutschlands leben nocii und warten im Hinter-

grund Man sieht sie. Siewarten auf den Augenblid<,

uifi dem deutschen Volk die Notwendigkeit der völligen

Selbstaufopferung, der sogenannten «nahönaien Ver**

teidigung», klarzumachen und dadurch für einige Zeit

wieder ans Ruder zu kommen. Sie sind noch nidit tot,

und die neue Regierung begreift es nicht, dafe ihr nur

ein völliger Bruch mit dem Alten Vertrauen und die

Macht zum Friedensschluß geben kann. Die neue
Regierung begreift mandies nicht. Sie gibt sich pazi-

fistisdi. Aber es besteht ein grofser, ein
grundsätzlicher Unterschied zwischen
ienen, die Pazifisten geworden, weil
der Krieg verloren geht, und jenen,
die Pazifisten wurden, weil er über-
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houpi gemacht wurde» die auch in
den Zeiten des Sieges Pazifisten wareiu
Soldic Männer, die niemals gewünkt, die niemals das
Verbrechen mitgemädii hüben, braucht Deutschland.

Sie allein könnten das deutsche Volk zum Frieden» zur

Reitung in eine bessere' Zulcunft führen. Die andern
werden es zum Ruin, zur völligen Zerfleisdiung, zum
Bolschewismus bringen.

• •

Liebknecht hat das Zuchthaus verlassen dürfen. Nun
kann Scheidemann sich erst seines Ministersessels

freuen. Unmöghch wäre es gewesen, als demokratische

und pazifistische Regierung zu fungieren und ienen

Mann hinter Zuchthausmauem zu belassen, der als

erster in Deutsdiland den Mui gehabt hat, das Ver-

brechen dieses Kriegs aufzuded<en. Mit dieser Tat hat

die neue Regierung Gutes vollbracht. Liebknechts Bc*^

freiung kann dem Frieden dienen. Und wie lange noch

soll Friedrich Adler hinter Kerkermaucm silscn?

Man ist an soldie Raschheiten des Verkehrs längst

nicht mehr gewohnt. Bereits heule nadimitlag war die

Antwort Wilsons öuf die deuisdie Note da, die wir erst

vorgestern kennen gelernt haben. Eine umtangreiche

Note, aber eine gewichtige auch. In Deutschlands OC"
schichte von unerhörter Tragweite und Schwere.

Präsident Wilson nimmt den deutsdien Vorschlag auf

Vermittlung des WatiensiiUstandes bei der Latente an.

Erfühlt,

«da6 er nicht mehr sich weigern könne, mit den
Regierungen, mit denen die Regierung der Ver-
einigten Staaten verbündet ist, der Frage eines

Waffenstillstandes naherzutreten».
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Aber er lägt erkennen, da|^ die Bedingungen dieae3

Waffenstillstandes, wenn die Regierungen der Entente

überhaupt darauf eingehen sollten, nicht leicht sein

werden. Es müfete ein Wa{fensiillsfcind sein, der eine

Wiederaufnahme der Feindseligkeiten durch Deutsch-^

land unmöglich machen würde, der den Alliierten

«das unbesdirankie Rcdii zur Sicherung der Einzel-

heiten des Friedens, mit denen die deutsdie

Regierung sich einverstanden erklärt hat, zu ver^

bürgen und durchzusehen»,

wahren würde. Es werden also harte Bedingungen

sein, die der Oberkonmiandicrendc der Ententeheere

Deutschland stellen wird. Wilson nennt diese zu er-

warleifiden Bedingungen selbst caugerordentliche Sicher

rungen», und er l>egründet derenforderung damit, da^ er

die Demokratisierung Deutsdilands doch nicht für so ver*

bürgt halt, da^ sie als dauernd angesehen werden kann.

Und nun kommt die einschneidendste Forderung, die

bereits in Wilsons erster Note angedeutet war, in der

zweiten naher umschrieben wurde und nun unumwunden
zum Ausdruck gebrncfit wird. Er ist der Ansicht, daB
«die entscheidende iniiialive immer noch bei denen liegt,

die bis jebt die tierrsdier von Deutschland waren».

Aber die Nationen der Welt können kein Vertrauen

haben zu «den Worten derer, die bisher die Herren der

deutschen Pohiik geworden sind . Nur mit ienen Ver-

tretern des deutschen Volkes wüi die Regierung der

Vereinigten Staaten verhandeln, «welche mehr Sicher^

heiteh für eine feste verfassungsmäßige Haltung bieten«

als die bisherigen Belierrsdier von Deutsdiland».

Wenn aber die Regierung der Vereinigten Staaten mit

den militärischen und den^ monarchischen Autokraten

Deutschlands iebt oder später verhandeln müsse» «so
wird sie nieht frieden, sondern Uber'
gabeveflangen».

21 rrisd, Kriegttafebuch. IV. 1521
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Das ist die Forderung uädi der Beseitigung des

Kaisers und der obersten Militarleiiung.

Das deutsche Volk wird lebt vor die Walil gestetü»

zu kapitulieren oder sich für die Dynastie und das Ober-
kominändo in ein neues, unerhörtes Bluibad zu stürzen.

Das wird einen tiefen Eindruck in Deutsdtlaiid machen.

Wird es möglicti sein, das erschöpfteVolk unter der

ausdrücklichen Parole «für Wilhelm II. und seine Gene"
rale» In einen Verzweiflungskampf zu stürzen. Wird die

Alternative allem nicht den Bürgerkrieg entfesseln. Die

lautet: Frieden oder den Kaiser, den Kaiser oder den

frieden.

Diese Parole kann den Bürgerkrieg entfesseln, wenn
nidit der Kaiser selbst rasch und entschlossen das fiirdi-

teriiche Dilemma durch seine Abdankung löst.

Bern, 25. Oktober.

Die Abdankung des Kaisers und des Kronprinzen wird

ieht in deutschen Zeitungen ganz offen gefordert. So
schreibt die «Münchner Posl vom 18. Oktober in An-

knüpfung an ein Schreiben Kaiser Wilhelms an den

Zaren vom )ahr 1895, worin er'der Ansicht Ausdruck gibt,

dag die Sozialdemokraten und Ultramontonen . des
Reichstages^ «einzeln gehängt werden» müßten, fol-

gendes:

«Alle Versuche, die Veröffentlichung soldier

Dokumeaie zu unterdrüd<en, sind um so zweckloser
als der in weitesten Kreisen des deut-
schen Volkes —

- und zwar bis hoch in
die oberste Schicht hinauf — be-
stehende brennende Wunsch, der Kaiser
und sein Sohn mögen doch durch ihren Rücktritt die

Lösung der furchtbaren Krise erleichtem, in der sidi

Deutschland befindet, gar keiner weitern
Verstärkungmehrfähig ist.»
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Es geht offenbar zu Ende mit dem deutschen Gott,

dem deutschen Sdiwert und dem Mihtärkaisertum der

Htdienzöllem.

Bern, 27. Gkiober.

Wie sich die Ereignisse iagen. Von Stunde zu Stunde

Nachrichten von weltgeschichtlicher Bedeutung. Wir

stehen mitten dnn in Oesdiehnissen und werdet! uns gar

nidit klar darüber, dag wir einer weltgesdiichtlichen

Wandlung beiwohnen, die an Bedeutung die franzö-'

sisdie Revolution, den Zusammenbrudi Napoleons über-'

trifft. Der Sturz der preugisdi^militärischen Macht bc-

deutet tatsächlich eine Welienwende.

Heute ist Ludendorff auf seinen Wunsch natürlich —
zur Disposition gestellt worden. Der Mann» der des

Deutschen Reidies Geschichte unter dem Aushänge^
Schild verschiedener Kanzler über vier )ahre geleitet,

der noch vor wenigen Monaten glaubte, sein System

zum Triumph führen zu können, der zum Heiligen wurde,

auf den das deutsche Volk vertraute« ist gestürzt.

Einer der alten Oofcen liegt zertrümmert am Boden.

Wird es bei diesem bleiben? Das Verlangen nach

dem Rücktritt des Kaisers wird jefet m der deutschen

Presse, im Reichstag, ganz unverblümt und offen ge^

fordert. Und nicht nur bei den Sozialdemokraten. Man
sielif deutlich, dag das deutsdie Volk in seiner iByer"

wiegenden Mehrheit den Rüdetritt wül. Sdion ist es zu

spät, um es dem Kaiser noch als Gröge auslegen zu

können. Schon ist es vom Petnd gefordert worden und
mug jebt als demütige ErTiillung eines Gebots gedeutet

werden. Aber es kann nodi schlimmer werden. Wenn
die Umgebung des Kaisers ihn nidii bald, nicht in den
nächsten Tagen veranlassen kann, auf den Thron zu

verzichten» kann unter ungeheurer Zerrüttung der Rück^

faitt durch innen»' Zwang erfolgen. Der Weg muS frei
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werden iur das deutsche Volk. Es bändelt sich nicht blog

um den Friedensschluß, sondern für Millionen Auslands^

deutsche, für Millionen Hondelsh^eibende in Deutschland

düjum, den lacdii für ihre Nationalität wieder zu ge-

winnen. Das deutsche Volk muB sich loslösen von alten

jenen, die an der Wiege dieses Weltunhcüs gestanden,

und die die Verantwortung für die Grauen dieses

Kriegs ha1>en. Es mu6 einen weithin sichtl>oren Unter-

schied erndiien zwischen jenen und sich. Dann, nur dann

kann es seine Zukunft finden.

Bern, 29. Oktober.

Es lieg! so eiwu^ wie ausgleichende Gerechtigkeit in

der Luft. Ludendorß stürzt, und Lammasch wird Mini-

sterpräsident. Mit Lammasdis Emporsteigen zum hoch"

sten Beamten tritt das ein, was idi iahrelang, iattr^

zeiuilelang vorausgesehen und vorausgesagt habe.

Man wird einst bei uns Pazifisicn die Rettung suchen.

Nur hat man es zu spät getan. Was nübt es, wenn
man den Pazifisten Laromasdi zum Retter des sterben*'

den Osterrekhs beruft. Als er noch Imtte nüben können»

da hat man ihn verlacW, vorher hatte man ihn sogar ver-

folgt. Zu Beginn des Kriegs hat das Hauptquartier an-

geregt, man solle ihn verhaften. Es gab dodi einige, die

sich vor dem Ausland schämten. Deshalb nahm man
Abstand davon. Und noch in diesem März, im Herren-

haus, warf man ihm vor, er wäre von der Entente be-

zahlt. Herr Pattai brixllte. sein Annexionsprogramm in

den Saal mit dem wunderschönen Schluß: «Unser der

Sieg, unser die Palme!» ^ Da tiabt ilir nun die Palme.

Möge Lammasdis Wirl<ung als legier Minister des alien

Osterreidis den Erfolg haben, den Betörten wenigstens

tdarzumadien, was sie versäumt haben. Ihr ruft uns

zu spät!
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Es ist der Zusammenbruch der Monardiie. Laminasch

M>ll dem ischesdienführer Kranxarz ein PortefeuiUe

angeboten hoben. Dem vor kurzem noch zum Tod ver-

urfeilt gewesenen Hochverraterl So sah idi's kommen.

Auch das zu spät. Kramarz lehnte ab, weil das

tschecho-slowakische Volk sich heute im Kriegszustand

mit der Monorchie befindet. Aus was besteht denn

Osterreich^Ungom heute noch? Aus Vdlkem, die Feinde

des Stoates geworden sind.

* •

Die Italiener beginnen eine blutige Offensive. Krieg

um des Krieges willen. Militörkrieg. Jeht, wo die Kompf"
liondlung doch keinen politischen Zweck roelir haben

kann, werden noch Tausende von Mensdienleben ge-

opfert, um das militärische Ansehen zu retten. Aber

heute sind es die Italiener« morgen stehen die Serben

mit Engländern und Franzosen an der ungarischen

Grenze. Auch die erschlagenen Rumänen rühren sich

und riicken gegen Osierreidi-Llngärn vor. Wird dü5

Haliali abgewendet werden?

In Ungarn herrscht die Revolution. Der Pazifist

Karolyi hat die Führung der Massen. Ein Arbeiter und
Soldatenrat ist nadi russischem Muster errichtet worden.

Die Zeitungen haben sich gegen die Zensur aufgelehnt

und erscheinen unzensuriert. Auch tücr bndit der alte

Feudaistaat zusammen und soll neuen glücklicheren

Verhältnissen Plafc madien. Karolyi hatte zur rechten

Zeit eine Loslösung von Deutechland verlangt, jebt ist

es auch hier zu spät. Zu spät auch in dem Sinn, dag die

Loslösung von dem neuen Deutschland vielleicht gar

nidit mehr wünschenswert erscheint. Wird Deutschland
#
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der neue dcnioki üiisdic Slciul, wdrum soll man sidi von

ihm loslösen? Ich habe das Deuiseiihind der wild ge-

wordenen Militaristen, der Welteroberer, der bonücr-

testen Autokrntie bekämpft, tieute? Wenn sich der

neu gegründete deutsch^ösferreidiisdie Staut nidit erst

lange mit (]( ni Vcrsucti auftialten wurde, das zerfallende

Osterreidi neu zu vereinigen, sondern kurz entsdilossen

dem neuen deutsdien Reich angliedern wollte, wikde idi

es für das klügste halten. Das demokratische Deutschland

ist nicht mehr der Feind der Menschheit. Das deutsche

Volk wird nach der Befreiung vom deutschen Militaris-

mus ebenso aufatmen wie alle übrigen Völker der Welt.

Wir Deutsch-'Osterreicher gehören zum deutschen Volk

und haben gar keinen Orund mehr, draußen zu bleiben,

iiüdidcm uwsYv Stellung im öbierfcidiibdien Staat jeden

Boden verloren hat.

• p *

Der Kaiser wurde in den legten Reidistagsdebatten

stark angegriffen. Noch immer gab es entrüstete Pfui«

rufe, noch immer Ordnungsrufe für iene Angreifer,

die nur den Zorn des Volkes zum Ausdnidc l>rachten.

Wie kann man sich gegen diesen nur selbstverständ-

lidien Wunsdi auflehnen, dafe Wilhelm II. versdminde?

Er ist der Schuldige an diesem Weltzusammenbruch,

auf ihn lastet die Verantwortung des sdvecklichsten

Unglücks, das die Menschheit je betroffen. Er
niu^ seinen Plah verlassen. Es ist für Wilhelm

kein Raum mehr in einem Volksstaat. Und selbst

iene, die noch immer nicht an seine Schuld glauben,

müssen sich sagen, da| er als Teilnehmer, an dieser

grogen Katastro|>he als einer, der am Anfang
dabeigewesen, versdiwinden müsse. Solange diese

Notwendigkeit nicht vollzogen, steht ein Hindernis in der

Struktur des neuen Deutschland, der neuen Welt.
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Heute in Budapest wurde bereits gesdi

hat der tschechische Nationalrat ^e R
nommen, und die jubelnde Menge hat die Abzeichen des

alten Staats, die alten Doppeladierp von den Oebauden

abgerissen» zerbrochen, verbrannt und in die Moldau

werfen«

Mein geistiges Auge sdiweift wehmütig in die Tage

des Kriegsanfdngs zurüd<. Am 27. Augusi schrieb i

hier die Verse aus der Kassandra ein;

«Ich allem mufe einsam trauern,

Denn mich flieht der süge Wahn,

Und geflügelt diesen Mauern
Seh' idi das Verderben nah'n.»

Meine Ahnungen von damals hat>en sich, leider, ertiilH«'^

Bern, 30. Oktober.

Es' geht mit kinematoghiphischer Schnelligkeit. Die

Selbstämfigkeitserklarung *der tschediisdien Republik

ging gestern, unter begreiflichem Jubel, vor sich. Der

Nätionalrat hat die Regierung übernommen, die Anuee-
behörden h^iben sich ihm unterworfen, und der Statt-

halter von Böhmen hat sich nach Wien begeben. £in^

Stüde Weltgeschichte, das Jemals zu erleben kein Zeit"

genösse erwartet hat. Nicht einmal noch vor vier Wochen
erwartet hat. Ich gönne dem begabten, hudikuliivicrtcn

Tschechenvolk vom ganzen Herzen die erreichte Selb-

ständigkeit Doch die Einverleibung der deutschen Ce^
biete Böhmens in das neue Tschechenreich würde idi als

ein Unglück betraditen. Neue Bildungen, die die Wir-

kung der Annexion Elsag-Lothringens hallen, dürfen in,

die neue Welt nicht hinübergetragen werden. Wir haben
die Alldeuisdien bekämpft, die Anrechte auf Bur^
gund geltend machten, weil vor Jahrhunderlen dort ein

deutscher König geherrsdd. Wir können die nidit besser

337



benrUndeten Ansprüche der Tschechen auf rein deut-

sdie Gebiete nicht anerkennen.

Dasselbe gilt für die Ansprudic der Polen aui Danzig.

Diese Vergewalligungsideolocjicn müssen fallenge-

lassen werden bei einem friedensschluB» der nicht blog

diesen Krieg beendigen soU, sondern alle Kriege!

Audi KrodHen hat sich selbständig erklärt Und hohe

kroaiisdic Offiziere haben die Untcrstülsung der Armee
gebracht* So bricht denn auch die Klammer der Armee
auseinander. Damit hängt wotil auch die überrasdiende

Mitteilung zusammen, daB Osterreich die Räumung der

beseiten italienischen Gebiete beschlossen hat.

Es waren falsche üotier, denen die österreichischen

und ungarischen Poliliicer geopfert hatten. Jene Mü^g*-

ganger, die einen Krieg als eine angenehme Zerstreuung

betrüdit( len, haben in ilirer wahnsinnigen bürnicrthcit

das vieihunderijährige Reich zerstört.

In Deutsdiland sieht man mit liel>erhafter Spannung
den Waifenstiilstandsi>edingungen der Entente entgegen.

Man zittert davor und verwahrt sidi gegen die Zumutung
eines Gewcillfiiedens, der die Grundlagen eines Völker-

bundes zerstören würde. Dernburg hat im «Volksbund

für Freitieit und Vaterland» in Berlin über das Thema
«Völlcerbund und Frieden» gesprochen. Er liat auf Kant
hingewiesen, dessen heute so aktuell gewordene Sdinft

l>eweise, daB der Völkerbundgedanke nicht von auben
in das deutsche Volk hineingetragen würde. Er tiatte

sich auch auf die deutsche Friedensgesellschafl t>erufen

können, die seit 26 Jahren dafür wirkt, und auf die Arbeit

der deutschen Pazifisten, die unter dem Hohngclädüer
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und unter den Verfolgungen der von Krupp bezahlten

Wehrvercinler für diesen (jeddnkcn kämpften. Wenn
er es nicht getan hat, so unterliefe er es wahrscheinlich,

weil die Haltung der Melirhett des deutschen Volkes zu

dieser Arbeit lieiite etwas Besdi&nendes besibt.

Es ist aber eine seltsame Satirc der Weltgeschichte,

dag die Mittelmachte, die der pazitistisdien Arbeit

am meisten ablehnend gegenüberstanden, gerade in

der Erfüllung der urpazifistischen Idee des Völkerbundes

jebt ihre einzige Rettung erblicken. So mugte es
kommen!

Bern, 1« November.

Weiler im rüseiidcn Galopp! Wohin nur? — In Buda-

pest und Wien revolutionäre Bewegung. Soldaten und

Offiziere mit den Bürgern. Generale wurden gezwungen,

<fie republikanische Trikolore aufzuheften. In Budapest

soll die Republik proklamiert sein. In Wfen hat sich der

deutsche Nationalrat konstituiert mit einem Stab von

Staatssekretären, die den Sozialdemokraten, National-

veibändlem und Christlichsozialen entmunmcn »nd.

Victor Adler Staatssekretär des Äußern, Renner, Chef
der Regierungskanzlei, Auch hier starke republikci-

nische Strömung. In Sarajewo soll die grof55erbisd\e

Republik ausgerufen worden sein. In Böhmen fühlen

sicil die Tschechen schon als kriegführender Staat. Sie

haben den Zugsverkehr zwisdien Wien und Berlin unter-

bunden. In Triest Slrcifsenkämpfe zwischen Italienern

und Slowenen. An der Front hat die österreichisch^

ungarische Armee die Räumung des italienischen Ge-
bietes besdUosscn und ist durdi Parlamentär mit der

italienischen Heerfiiivttng wegen eines sofortigen

Waffenstillsidiides ' in Verbindung getreten. Wofür
kämpft denn heute noch eine österreichisch-ungarische

Annee, wenn es kein Osterreidi'-Ungam mehr gibt? Cs
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ist dos Chaos. Durch Lammasdis Prograiniwcde wie aus

Worten des österreichisdicn Kriegsminisiers Siemer-

Sioeger dringt deutlich die Sorge über lene Zustände,

die sich enhnckeln werden» wenn das nicht durch Sieg

gefestigle Millionenheer zuniddcehren wird. Die

Mahnung an die Bevölkerung, dafe nur geordnete Zu-

stände im Hinterlande die Disziplin der Truppen erhalten

könne, wird wenig nufeen. Hier steht man einer grogen

Gefahr ge^ienüber. Einer sehr großen I Ohl Sieger

Blochl Wie stimmt das mit seinen Voraussagen ül>erein

und mit seiner bangen Frage: Werden sich denn die

heimkehrenden Truppen auch so willig entwaffnen

lassen?

Die Nactiridit von der Ermordung des Graten Tisza

Icam heute morgen.

Wie oft, wenn sich uns das Herz zusammenlcrampfte

über die Greuel und Opfer dieses Kriegs, haben wir

dessen Urhebern den Tod gewünscht, alle Qualen und

Martern tür sie ersehn i Wenn man nun der vollzogenen

Tatsache gegenübersteht, ist es Iceine Genugtuung. Wir

sind Feinde des Mordes audi dort, wo er den Schein der

Gerechtigkeit besibt. Es gibi keinen gerechten Mordl

Aber auch die Entrüstung bringen wir nicht auf gegen

die Tat. Wir t>egreiten sie. Wer leichten tierzens dieses

Unlieii über die Menschheit gebracht, mug damit ge^

redmet haben, da& die Verzweiflung, die es erzeugt, sich

auch gegen ihn richtet. Und es scheint mir auch, daB

dieser schnelle Tod für den Kriegsverbrecher eine zu

geringe Strafe ist. Eine viel zu geringe. Let>end sollen

sie 9lle den Fluch der Mensdiheit ertragen müssen, der

sich gegen sie richten wird. ^^

Aber was bezeichnet dieser Mord, welche Zustände

müssen schon eingerissen sein in dem unglücklichen



Land, wenn die Soldaien truppweise in die Hdusei gehen

und, kurz enbdüossen^ niederknallen, wen sie sich daziu

ausgesudii haben.
• •

^

Bern, 4. Noyember.

Den Ereignissen zu folgen, ist unmöglich.

Ein Osteneich'-Ungam existiert nicht mehr, in Ungarn

Republik mit Karolyi an der Spike, in Böhmen Republik

mit Masaryk als Präsidenten, Slavonien selbständig,

Deutsch-Österreich selbständig. Die Nationdlräte über-

nehmen die Verwaltung und die Armee, die in voller

Auflösung begriffen ist. Die Italiener sind in Trient ein^

gezogen, haben Triest besebt, anscheinend aüdi Laibadi.

Die unrütimlictie italienisdie «Offensive>» gegen das sich

zurückziehende und sich auflösende österreichisch-

ungarische tieer hat ein Ende^ denn der Waffenstillstand

ist unterzeichnet worden. Nun haben sie in Wien den
«Frieden», jenen «Frieden», der mit dem Tod identisch

ist. Mögen sie sich bei jenen watinsinnigen Politikern

bedanken, die sich dem Teufel des reichsdeutschen

Pangermanismus verschrieben haben.

Wir, wir allein können mit reinem Gewissen die

schwere Zeit bestehen, denn wir haben diesen Krieg

nicht gewollt, wir wollten duch diesen t rieden ver-

meiden. Wir warnten stets vor dein jusqu'auboutismus

und prophezeiten das Ende, das Ausbrennen des Bodens,

auf dem wir stehen. Jefct schwebt alles m der Luft. )ebt

liegt ein krankes, sterbendes Volk auf verwüstetem

Boden.

Den Völkern Osterreich-'Ungamis, die ihre Freiheit ge-

winnen, iubelt mein Herz zu. Idi traure nur darüber, daE(

es auf diese Weise kommen mufete. Zwei Jahre vor

dem Krieg war idi in Tncnt. Mir blutete das Herz über

die niedergedruckte Atmosphäre in dieser Stadt, über

die Sehnsucht nach einer Vereinigung mit der italieni-^
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sehen Nation, die aus jeder Luke herausguckfe. Ich

empfand den Druck, unier dem jene Mensdien lebten,

und ich freue mich heute mit den Ualienem iilyer ihren

Einzug in jene Stadt, in der das Bild Dantes am Batm-
hof steht. Nur weiter sollten sie nicht streben. Nidü
bis Bozen, wo dcis Standbild Walthers von der Vogel-'

weide den deutsdien Geist ankündigt. Aber man hat

die Setmsucht nicht durch Vernunft gestillt. Man tiat es

der Gewalt iit>erUissen. Wo wird sie Halt machen?

Und das deutsche Volk im Rcidil Arme Sünderstim-

mung. Die Bedmgungen der Kapitulation werden seit

Tagen erwartet* Man weil, was sie entliaiten werden.

Ne *Geahntes. Man nannte die Zeit der Invasion durch

Napoleon, die Zeit von Deutsdilands tiefster Uriued-

rigung. Sie ist es nidit mehr. So tief wie das blühende,

von Leben strömende, das reiche, groge Deutschland jefet

erniedrigt werden wird durch die siegreichen Heere der
Welt, die sich durch Deutschlands Machth^>er gequält,

bedroht, erniedrigt saii, so tief war es zu Beginn des

19. Jahrhunderts nicht erniedrigt. Heute ist da$ deutsdie

Volk von Gott und der Welt verlassen. Von seinen Ver-

bündeten getrennt, steht es völlig vereinsamt da. Eine

sdiwerc Prüfung! Aber sie wird dem deutschen Volk
wohliun. Sie wird es von ihren Verluhrern, von den

Peinigern, von den Ränken befreien, die das Volk selbst

in geistige und physische Knechtsdiaft getiracht tiaben.

Es ist eine bitterePeriode, aber auch sie wird dnesTages
überwunden sein, und dann wird das deuisdie Volk wie-

der geachtet leben unter den Weltvölkern, nach bitterer

ßu^e dafür, dag es den Schlag der Stunde einer neuen
Zeit nicht vernommen hat,

Kaiser Wilhelm klebt noch. Aber er will 5icii dem Volk
als Demokrat zeigen. Er veröffentlidit einen Erla&,

worin das «ich» zum erstenmal mit kleinem Anfangs-
buchstaben gesdu'ieben ist Cm trauriger Erlag, der dem
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Volk versichert» der Kaiser habe sidi mit den Wand-
lungen des Systems abgefuBden und worin er voraus"

sehtp dag sich ' das Volk mit den Wandlungen des

Kaisers abfindet und ihn behält. Ein kläglidicr Versudi,

sich und semer FamiUe den Tttfon zu reiten. Wetdier

Irrtuml

Der Ton und Inlialt dieser Kundgebung, die noch

von den «wunderbären Leistungen dieses Kriegs»

spricht, zeigen, dafe der Kaiser den Ceist der Zeit nidit

erfaßt hat. Er versucht es» sich mit dieser Zeit auszu-:

gleidien und vor ihr zu kapihilieren mit den Worten;

«Ich aber trete diesen Besddüssen der Volksver^

Iretung mit meinen hohen Verbündeten t>ei» in' dem
festen Willen, was an mir liegt, an ihrer vollen Aus^
arbeitung mitzuarbeiten, überzeugt, da^ ich damit

dem Wohl des deutsdien Volkes diene.»

Nein? Neini Nein! Das deutsche Volk wird davon

nicht überzeugt sein. Der Mann, dessen txistenz ver-

knüpft ist mit dem Miliicnenmord, mit der tiefen Schmach
und Zerrüttung Deutschlands, hat keinen Plab mehr im
neuen Deutschland. Schon deshalb nidit, weil er es nidit

einsieht. Sein Verschwinden ist fast die Vorraussefcung

der Vollendung emes neuen Deutschlands.

Nun ist auch Frifc Adler der Freitieit wiedergegeben,

der Mann, der mit Einsah seines Lebens vor zwei Jahren

Österreich zu retten suchte. Der Schug» den er abge^
geben, hat den Staat nicht retten können, aber er liat^ ein Scheinwerfer die Situation erhellt und hat den.

alten Gewallen gezeigt, wohin ihr System steuert. .
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Der Waffenstillstand mit Osterreidi^^Jngarn ist untere

zcidin^. Der Krieg ist für den Donaustaat aus. Heute

nüchmittaq vier Uhr hat das offiziell zugelassene

Morden nddi vierjähriger Dauer sein Fnde erreicht. Ob
audi im Innern des unglücklichen Landes das Morden
aufhört» wird die Zukunft lehren«

Ein Extrablatt vertvündet die Bedmgungen des Waffen-

stillstandes. Als ich es in der Hand hielt und die

schweren, die vemiditenden, die erniedrigenden Be-
dingungen las, die eigenflidi Kapitulation pure et

simple bedenk II, fiel tnir wieder der Augenblick ein, der

mir mein Lebtag unvergefeiich sein wird, wo ich das *

Extrablatt der «Wiener Zeitung» in Händen hielt, das der

Welt die erste Kriegsertdäning, die Osterreich'^Ungams

an Serbien, verkündeic.

«Da die königlich^^serbische Regierung die Note,
• welche ihr vom österreichisch-ungarischen Ge-
sandten in Belgrad am 23. Juli 1914 übergeben wor-
den war, nicht in befriedigender Weise
beantworte! hat, so sieht .sidi die k. u. k
Regierung in die Notwendigkeit verseht, seligst für

die Wahrung ihrer Rechte und Interessen Sorge zu
tragen und zu diesem Ende an die Gewalt der
Waffen zu appellieren.»

Die WaffenshllstandS'^Konvention vom dritten Novem-
her gibt die «befriedigende Antwort» auf diesen Gewalt-

appell. Gän/hche Demobilisierung, Auslieferung der

Hälfte des Kriegsmaterials, Räumung der beseiten und
weiterer eigener Gebiete des Staates, Freigebung der

bahnen, Landstraßen und Wasserstraßen für die Alli"

ierten, Besehungsredit der den Alliierien widifig er-

scheinenden sirategisdien Punkte, Heimsendung aller

Kriegsgefangenen und Internierten der Alliierten ohne
Gegenseitigkeit, Abrüstung und teilweise Cbergabe der



Flotte, Freigabe der Schiffahrt auf der Adria und der

Donau usw. usw.

Das ist das vorläufige irazil des «Appells an die Ge-
walt der Waffen».

Die Bedingungen sind gewifc erniedrigend« Aber für

wen? Für den Staat Osterreidi-Ungarn, der nicht mehr
besteht, kaum mehr, wohl aber für die alten Gewallen,

die diesen Staat regierten und ihn in diesen Krieg hin-

eingeführt haben, Sie sind nicht erniedrigend für die

Teile, in die sich das alte Osteireich^llngarh aufgelöst

hat. Die Völker dieses neuen Staates werden diesen

WafFensfillstand als Ende des unseligen Krieges mit

jubel begrüben als das Ereignis, das ihre Freiheit, ihre

nationale Selbständigkeit, ihre demokratische Verfas-^

sung begründet

Dieser Waffenslillsiand hat für die Doiiaulander nidit

die Bedeutung, die er für ein nation<al konsoiidierie^,

I

freiheitlich gefestigtes Staatswesen hätte. Er vernichtet,

aber er errichtet auch ein Neues, ein hoffnungsvolles

Neues, er vernidilel etwas, über dessen Vernichtung sich

auch die Völker dieses Staates freuen. Es kann neues
Leben aus diesen Ruinen blühen.

Widerltdi sind nur die Wiener Zeitungsstiromen,

die dieses noch im allen Geist wirkende Korrespondenz-
bureau in die Welt sendet. Es ist Zeit, dafe dieser abge-
lebten Einrichtung ein neuer Inhalt gegeben wird. Das^

Wiener fremdenblatt schreibt: «Wir sind besiegt, aber
unsre Waffen sind ruhmreich geblieben.» Sind wir aber
froh! Die Waffen, die wir zum Teufel wünschen, die wir

dem siegreichen Feind übergeben müssen, sind heute
unsre geringste Sorge. Idioten! Wen glaubt ihr noch
mit solchen wurmstichigen Phrasen zum t>esten halten zu
können?

Die Entente hat Bulgarien, hal die 1 urkei, hat Osler-

reich^Ungarn zur Kapitulation gezwungen. Sie hat

335



Dcutsddoiid vöUig isoliert, jefcf erst richtig eingekreist

und hält es in der Mdnd, wie cm l owc dds geraubte Lamm
in seinen Pranken hält. Es gibt keine Rettung mehr tür

DeutscMand. Es hat nicht nur den Krieg, sondern sich

selbst auf lange, lange Zeit verloren. Es ist mederge-
|

werfen, so niedergeworfen, so bedingungslos den Sie-
f

gern ausgeliefert wie es die Jusqu'auboutislen in ihren
^.

künsten Träumen nicht zu erhoffen wagten. Armes deut^ \

I sdies Volkl Es ist ein liitteres Erwachen, aber inunertiin ^

ein Erwachen, und auch das ist gut.
|

t

Bern, 7. November. \

Die deutsche Delegation ist zum Abschluß eines Wat-
fenstnistands und zur Aufnahme von Friedensvertiand*'

|

lungen von Beihn nach dein Westen abgereist.

Es beginnt also der anscheinend letzte
Akt.
Eine Note Wilsons an die deutsdie Regierung ge-

währt einige Hoffnung. Danadi hat sich die

Entente bereit erklärt, den Frieden mil Deutbchlaad

auf Grund der Wilsonpunkte abzuschließen. Nur
bezüglich der Freiheit der Meere wurden Vorbehalte

gemacht. Es Ist also die Möglichkeit gegeben, daft der

Friede nicht nur vom Gesiditspunkt der Rache gesdilos-

sen werden soll, sondern ein Friede werden kann, wie
ihn der Völkerbundgedanke voraussebt.

Von dem Völkerbund war es, seitdem die Niederlage

Deutschlands und seiner Verbündeten offenkundig

wurde, beängstigend still geworden. Die Idee war mit

ememmal bei der Entente aus der Erörterung ver-

schwunden wie ein Konsumartikel nach t>ehördlicher

Festsetzung von Höchstpreisen. )e(st, nachdem Wilson
bei den Versuillcr Beraiungen gesiegt hat, wird das
Hauptproblem der Zeit, das von den militärisdien Ideen
etwas verdunkelt war, wieder in den Vordergrund treten.
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I J

Wenn erst der Waffenstillstand mit Deutschland abge^

schlössen sein wird, dürften die Militärs und ihre An-

schauungen verschwinden. Hoffeniiich iur immer ver-

schwinden.

Der Waffenstillstand diirtte für Deutschland jebt die

einzige Rettung sein. Schon werden stark revolutionäre

Bewegungen aus Kiel, Hamburg, Stuttgart gemeldet.'

Die rasch hintereinander folgenden Beruhigungserlässe

der neuen Regierung an die Bevölkerung sprechoi eine

ernste Spradie. Was sich z. B. in Kiel ereignet hat, hätte

man in Deutschland nie für möglich gchalfen. Der Sol-

datenrat der Marine stellt seine Forderungen an den
Oouvemeur, die dieser annimmt. Gleichstellung der

Mannschaften mit den Offizieren, Freigabe von Ver^

hüfielen, Straflosiykeil der Meuterer. Der Soldaienrat

herrscht! Er holt die Standarte vom Schloß des Prinzen

tiemrich, tötet auf dem Kriegsschiff «König» Offizierep

interniert den Gouverneur, empfängt, zur Aufrechter-^

haltung der Ordnung nachts herbeieilende, Wandsbedcer
Husaren mit Masdiineagewehren, während von vier

Bataillonen andrer Truppen, die zur Hiife geholt wurden,

drei sidi den Meuterern anschließen« Das geschah nicht

in Kronstadt, sondern in Kiel, im deutschen Kiel. So
brennt denn die Revolution audi im Reich der Hohen-
zollern, in dem klassischen Militarsldat Preußen. Ihr

Verbrecher der Kriegsmadie und des Welteroberungs^

Wahnsinns, ihr werdet an den Pazifisten Bloch denken,

den ihr einst ausgelacht habt, weil er euch vorausgesagt

hat, wie es kommen muB-

Nichi minder tragisch ist die Auflösung in Osterreich«

Die Truppen eilen in wildem Durcheinander nach tiause.

Es fehlt an Nahrung, ein ganzes Volk ist am Verhungern,

und in diesem Augenblick kommt das t)i5her verbündete
[

Brudervolk, vorläufig aus Bayern, um den Krieg in das
........Ji

.
verhungerte Land zu tragen. Sie kommen als freunde,. :

22 ftried. KricgsUsebncb, iV. ^7 '.^^ |
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verkündet der General; wenn ihr euch aber widersebt,

so machen wir von den Waffen Gebraudii. . Vom Süden
die Ifaliener, die bereits in das deutsche Bozen einge«

rückt sind, voin Norden die Stammesbrüder aus Bayern.

Und Wiihelni IL rührt sich nicht Er hat den ihm woiü

etwas ungemütlich gewordenen Aufenthalt im .Berliner

Sdilog mit dem Hauptoilarlier vertauscht» wo es ia

jebt eigentlich nichts mehr zu tun gibt, wo er sich aber

sicherer 7u fühlen scheint als im Sdilo^ seiner lieben

Berliner, tr schickt den Truppen noch immer Dankteie-

gramme- dafür, dag sie -sich weiter totschlagea und

verstümmeln lassen, und läBi berufene und:unberufene

Personen und Verbände die Werbetrommel für die

Hohenzoiiern rühren. Dieser Mann hat nie die Zeü ver-

standen. Er versteht sie audi heute nidit« Sonst wäre
er schon längst, geräusdUos, in die Versenkung ver^

schwunden. Er wartet, bis er eines Tages von Bürgern

und Truppen aufgefordert wird, seiner gloireichen Herr-

schaft» ein Ende zu machen. Dann wird es natürlich

wieder einmal zu spät sein, und das deutsche Volk wird

gleich den Abzug der gesamten HohenzollemdvnaStie
und cillcr andern deutsclien Dynastien fordern. Der Tag

kommt. Er ist nicht mehr fern,

Bern, 9. November.
Wilhelm II. ist nicht mehr Kaiser!

Heute nachmittag künden Maueranschläge die gro|e

geschichtliche Botschaft, dag sich der Kaiser und König
wie sein Sohn, der Kronprinz, «entsdilossen» haben, auf

den Thron zu verziditen. La commedia e finita!

Der Hauptsdmldige des Kriegs, er, der es in der

Hand hatte, den Krieg zu vermeiden, er, der leichtfertig

und gewissenlos in der kritischen Stunde den Dingen
seinen Lauf lieg, auf dessen Schidtem die Verantwortung
für den Tod so vieler Hoffnungen liegt, mit dessen Namen
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das Verbrechen dieses Kneg^ für immer verbunden sein

wird, hat die Macht verloren und sinkt ms Nichts

zuriitk« Die Weitgeschichie wiederholt die Napoleon^

Iragik. Wiederum isl ein Weltsiörer, ein Kriegsfonatiker,

ein Soldatenkaiser, dem die Welt sich eine Zeit lang

unierwerfcn mu^te, der Schrecken und Verwirrung über

die Menschheit gebracht, der Nemesis der Geschichte

erlegen» Der Glanz» mit dem Wilhelm II. seinen Thron

umgeben haitte, ist erlosdien, die Madi^stellung, die er

Jahrzehnte im Reidi und in der Welt ausgeübt hat, ist

zerbrochen. Die mittelalterliche Romantik, von der er

selbst erfüllt war, und die er dem Volk auf allen Ger
bieten aufzudrängen vermochte, fritt in ihrer gafizen

Verschlissenheit zutage. Die Sozialdemokraten, die er

verfolgt und geknechtet hat, die er wegen Beleidigung

seiner Majestät in die Gefängnisse, m die Zuchthäuser

sperren lieg, von denen er in dein Jahren seines Qbemiuts
sagte, «die Sozialdemokraten überlasseh
sie mir», sie haben jefct über ihn triumphiert, denn

legten Endes hat die sozialdemokratische Partei mit

ihrem Ultimatum von vorgestern, den Zögemden, den mit

der neuien Richtung sich abfinden Wollenden, zum
Rücktritt gezwungen. Die dreifeig Jahre eines bornierten

Irrtums, als welcher sich die Regierungszeit Wilhelms II.

gibt, eines Irrtums, der zu jenem Blutbad geführt hat, zu

iener Vernichtung deutscher Gröge, sie sind üt>erwundenl

Das deutsdie Volk, die Menschheit, sie werden an dieses

Mensdienalter kaiserhchcr Herrschüft denken. Sie ist

teuer genug bezahlt worden. Aber mit dem Rücktritt

dieses selbstherrlichsten aller Staatsoberhäupter ist der

Anachronismus des Hohenzollemfums, der deutsdien

Militärautokrahe, des preußischen Militarismus zusam^
mengestürzt, zerbrochen, überwunden für immer. Der

Mann, der seine Zeit verkannt hat, der Verächter dertiaa"
' ger Konferenzen,' die er nicht verstanden, nicht ge«-
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würdig 1 hat, ist dem Friedensstreben der Menschheit

zum Opfer gefallen.

Im Juni 1905 habe ich eine Brosdiüre verfafef, dk? den
Titel führt: «rKaiser werde modern!» Ich habe die Rück-

ständigkeit der kaiserlichen Handlungen darin dargelegt

und den Ruin für Kaiser und Reich vorausgesagt, der

sidi ergeben müsse, wenn die Palitik weiter kriegerisdt

oncntittrt wird, statt eine posilivc Incdcnspolitik einzu-

schlagen, ich regte an, dnfs Wiltielm II. sich zum «Pacifer»

machen solle. Eine Rede, die er im Marz 1905 in Bremen
gehalten, gab mir den Mut zu einigen Hoffnungen. Diese

Rede bildet einen Lichtblick in Willielms Leben. Viel'*

leicht hat er damals (ingefüugen, seine Zeit zu begreifen,

aber der militärische Geist sag zu tief in ilun, vor allem

in seiner Umgebung.

Wilhelm 11. hat aufgehört, Kaiser und König zu sein.

Mit ihm verschwindet sein unsympathischer Sohn, d^r

* Schlächter von Verdun, von der Bühne der Geschehnisse.

Der Krieg hat seine Urheber, seine l>egeistertsten Mit'

macher verbrannt. Er tiai für immer dem System der

Autokratie, der Säbelherrschafl, des Säbelgeistes ein

Ende l>ereitet. Es ist ein glücklicher Tag der Mensdiheit»

an dem dies Ereignis wurde. Und freudigen Herzens

müßten wir den Demokratien des Westens dafür danken,

daB sie gesiegt haben! Sie haben auch uns befreit.

Hören wir auf, von «Feinden» zu reden. Itu' Sieg, ihre

Ausdauer unter den furchttNiren Leiden, die der Wi"
helminismus ihnen zugefügt liat, bringt uns Wohltaten.

Wilhelm IL hat «sich entschlossen», wie es in der

Ankündigung heiftt, auf den Thron zu verziditen. Eben-*

50 sein Sohn. Grofemul ist es nicht, sonst wären beide

schon vor Wodien abgetreten. Es wäre eine gro^e

Geste gewesen. Heute weichen sie dem Druck, den das
Volk ausgeta>t haL Sie trennen sich schwer von der
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Madhf. Aber troh all der ^5dnvere, die das Sducksal

über die beiden Welfverderber verhangt hat, kann es mit

diesem Riicktriii doch mchl getan sein. Die Welt in

Brand stecken und sich dann einfach ins Privatleben zu^

rückziehen, ist doch keine Sühne. Wer diese Leichen-

berge und Elendsjahrzehnte geschaffen, wer diese

lachende, glückliche Welt so lief unglücklich gemacht

hat, der soll audi zur Verantwortung gezogen und be-*

straft werden. Diesem Schicksal werden die beiden

Wilhelme wohl auch nicht entgehen.

Dieses Idgebudi hal iii der wildcu Lrcignisfludii der

letalen Wodien seinen Charaklei verändert. Es war ein

Buch der Kntik gegen den l^rieg und seine Urheber,

ein Schauplatz des Kampfes gegen die deutschen Welt"

eroberungsabsichten, gegen die Oewattart>eter, die

Kriegsverlängerer. Es mahnte zur Einkehr und Umkehr,

es sollte in der Ekstase des biegs eme Mahnung zur

Vernunft werden. Nun ist es eine Chronik geworden« die

den Ereignissen kaum zu folgen weife, in die mit stiller

Resignation all jenes Unheü verzeichnet wird, dessen

Kommen in den vergangenen vier Jeihren hier gewcis-

sagt wurde. Es ist der Ablauf der Katastrophe, der nun
' folgt; Und nun bleibt nichts übrig, als ihn zu registrieren.

Kritik zu i3>en liegt kaum mehr Anlafe vor, denn was wir

jeht erleben, ist nur Reflex, nur Auslösung. Es bliebe

mir noch iibrig, zu triumphieren. Dazu habe idi aber

keine Neigung. Es ist zwar ein erhebendes Gefühl, recht

gehabt zu hat>en, es l>efreit von dem Druck desVorwurfs,

aber es wäre ein trauriger Beruf, in diesen Stunden der

Trauer und der Verzweiflung feiertäglich sich damit zu

t>rüsten. So mögen denn, solange dieses Buch noch mit

Recht sich «Kriegstagebuch» nennt, die Vorgänge hier
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festgehalten bleiben und das rollende Bild des Well**

Kriegs voücndeit. ' '
.

-
.

Durdi Deutschland rast die Revolution. In Hamburxj.

Kiel, Bremen, Lübed<, Wilhelmshaven herrschen die

Arbeiter'' und Soldatenröte, meutern Matrosen und Sol-

daten, werden den Offizienm Bedingungen vorgeschric-'

ben, denen diese sich beugen. Mit roten Fahnen zieht

das Militär durdi die Strafen, rote Fahnen an den

Masten der Kriegsflotte und auf den Sdiiffen des Ham^
burger Hafens. Genau wie wir es von Rußland liörten,

wie wir es in Deutschland nie für möglich gehalten haben,

ereignet es sich jeHi in dem Lande der strammen mili-

tarisdien Ordnung, des Autoritätsglaubens und der

Obriglceitsverehning. - Es ist Revolution. Nur ist nodi

zu hoffen, daft sie nicht zu den Wahnsinnstaten der Bot«»

schcwiki ausarten wird, dafe in Bcsüimenheit die neue

Ordnung der Dinge durdigetulirt werde. Kurt Eisner,

der vor einigen Tagen aus dem Gefängnis befreit wurde,

hat gestern in München die Republik errichtet, das
Königshaus der Wittelsbadier abgeseht und anscheinend

von der Madit Besib ergriffen, denn der Mundmer Poli-

zeipräsident erklärt, sich den Anordnungen des neuen

Staatsrats fügen zu wollen. Möglich ist, dafc dieses BeU
spiel auf ganz Deutsdiland überspringt, dag heute, nach

der Abdankung des Kaisers, bereits in Berlin die Repu-
blik erklärt werden wird !di glaube, es n\u^ da/u

kommen, da^ Deutschland jebt Republik wird.

Jet^t oder nie. Nur die Republik, «die ehrttcbe

Loslösung von all den Mensdien, die Trager des

Kriegssystems gewesen, vermrig das deutsche Volk

zu retten, ihm die Tür für die neue Völkergesell-

^diaft zu öffnen. Wenn das Volk ie^\ zeigt, dag
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CS selbst die^Kriegsmecher, die Weltffresser^.die Qre9lf^l''

tafenverüber bekämpft und nichis gemein mit itmen

haben will, so verengert sich die Kluft, die Deutsdiland

heute von der übrigen Welt trennt« Sic mufs koram!S«,

die deutsche Jlepid>lik, der Traüin 'der Orogyäter vor

gerade 70 jähren. Sie muft dem toten Militärstaat folgen^

die neue Zeit von der alten trennen, und es wird wieder

zu leben sein in Deutschland, in Österreich, in der, Welt,

Von den Wisflfienstillstiandsverhandlimgen habe icti hier

noch nicht gesprochen, die am 7. in Haiidroy, irgendwo im

Norden Frankreichs, begonnen haben. Die deulsdie

Delegation führt Erzberger. Sie empfingen vom franzö"

sisdien Generalsiab die Bedingungen mit der Auffor-'

derung, binnen' 72 Shiiiden sie anzunehmen oder dbzii'«

lehnen. In eine vorläufige Waffenruhe willigte der fran--

zösische Generalissimus nicht ein. Am Tag vorher wurde

Sedan wieder erobert. Die Kontinuität des jehigen Welt-

kriegs mit dem. Ereignis von Sedan vor 48 jähren ist

damit veranschauKchf worden.

Die hrankfuiier Zeitung (7. November) schreibt:

«Ein schwerer Gangl Ein unsäglidi trauriges

Ende.. Es ist gelcommen, wie es der Feind gewollt

hat ' Dit deutschen Generäle die ; • . ihren Namen
unter'das Sdinltstück selben werden, wodiirch' dem
sdireckensvollen Morden Einhalt geboten wird, wer-
den mit ihrer Unterschrift zugleidi das tragische Ende
eines Abschnittes deutsdier Gesdiiciite, das Ende
des deutschen müitartschen Zeitalters, beglaubigen.»

Solist es. Weltenwendel

Bern, 10. November.

Die legten Stunden des Weltkriegs! Der Waffen-

stillstand kann bereits abgeschlossen sein; er mug bis
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morgen voraiittag 11 Uhr unterzeidimt werden. Das
internationale, das organisicrle Morden wird nun nadi

51 Monaicn auftioren. Ob aber nicht das nationale, dai

unorganisiartc Morden erst recht einseben wird, das ist

die bange Frage, die uns beschäftigt Die Ereignisse

weisen darauf hin. In Deutschland ist die Revolution «n

vollen Gang. Die Truppen schliefen bid\ ihr an. In

Berlin niadien die Garderegimenter gemeinsame Sadie

mit dem Volk. Rote Falmen wehen. Das Haus des

«Vorwärts» Schüben Naumburger Jäger. Es geld bis fehl

ziemlidi unbluiiy und geordnet von siaticn. In Munclven

haben die Truppen und die Polizei sich in den Dienst der

republikanischen Regierung gestellt. Das Haus Wittels^'

badi ist gestürzt« Alle Staatsämter sind von den Repu^
t>likanem t3>emommen worden. Ebenso wird die Bil-*

dung von Arbeiter- und Soiddtenraien aus Köln, Frank-

furt und andern Städten gemeldet. Der Sozialdemokrat

Et>ert ist l^ereits Reichskanzler. Es kommt die Reput>lik.

Das Volk steht auf. Es hat die Ketten des autokratischen

Staates zerrissen, es hat durch die Qualen dieses ver-

ruchten Kriegs sich m\\ sich selbst t>esonnen und das

Mitteialter völlig abgestreift.

In dieses heilige Werden hinein grinsen die Waffen'

stillsfandsbedingungen der Entente, die heute, zum Teil

wenigstens, bekannt wurden. Es sind wohl die ernied-

rigendsten Zumutungen, die seit den Eku-barenzeiten des

Altertums einem Volk gemadii wurden. Schon die Form,

unter welcher sie gestellt wurden, zeigt die militaristische

Gesinnung. Binnen 72 Stunden ja oder nein. Es liegt

der typisch militarishsche Sadismus darin. Rache, Er-

niedrigung, Weiden an des Gegners Qualen, Nicht da|^

ich der Meinung wäre, deutsche Militärs hätten andre

Bedingungen geschaffen. Hindenburg hat es ja ange-
kündigt, daB er im Westen «keinen weichen» Frieden

machen werde. Sie wären sicherlich noch widerlicher
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gewesen mit ihrem «deutsdien Gott» und ihrem <deut-

sehen Schwert». Dafe aber die Enientemilitärs so in dem-
selben Geislp nach der gleichen Schablone handeln» das

beeinfrächtigt mir ein wenig die Freude an den Sieg der

Westvölker.

Belgien, I rankreidi, ElsaB-^Lothringcn werden binnen

vierzehn Tagen geräumt. Das Unke Rheinufer mit Mainz,

Köln, Koblenz wird beseht 5000 Kanonen, 30000 Ma-
sdünengewdire, 3O0O Minenwerfer, 2000 Flugzeuge,

5000 Lokomotiven, 150 000 Eisenbahnwaggons, 10000

Auios werden abgeliefert. Verzicht auf die Verträge

von Brest'^Utowsk und Bukarest, Kapitulation von

Deutsch'Ostafrika, RUdcgabe aller Gefangenen ohne
Gegenseitigkeit, Auslieferung von 100 Unterseebooten.

6 Dreadnougths, 8 Kreuzern, Aufrediferhaltung derBlo-
' kade. Das sind die Hauptpunkte des schmählichen Ver-*

irags, den Deutschland annehmen jnug, wohl schon ange-

nommen hat. Der Waffenstillstand währt dreißig Tage.

Kommt es bis dahin nidit zum Frieden, wird der Krieg

nach Deutschland hineingetragen.

Das ist das Los, das die verbrecherischen Urheber des

Kriegs dem deutschen Volk beschert haben. So grau-*

sam es ist, es ist begreiflich, es ist verslandlidi. Sind

doch in diesen Bedingungen jene Gefühle summiert» die

hervorgerufen ¥furden durch den frivolen Beginn des

Kriegs, durch den Einfall in Belgien, die Zerstörung von
Löwen, Dinant, und andren belgischen Städten, durch die

Füsilierungen und Deporiationen von Bürgern, durch die

Hinrichtung emer Cawell, eines Kapitän Fryatt, durch

die Versenkung der Lusitania, der Sussex» der Tut>antia

und der zahllosen andren Schiffe, durch die fHieger«-

bombardements von London, Paris und andren Städten,

durch die Zerstörungen beim Ruckzug an der Somme,
den Unterseebootkrieg, die frivole und zwed<lose Fem^
besdiieftung von Paris; durch die fast vieriährige Seelen^
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qua) Bevölkerung in Nordfrankreich und Belgien,

durch den namenlosen Mord der zahllosen Jugend auf

den Schlachtfeldern aller fünf Weltteile. Wahrhaftig,, s o
betrachlel» sind die Bedingungen noch milde fiir ein Land»

dessen Gebiete vom Krieg fast ganz verschont gebUe"
ben sind.

Der Krieg geht zu f;nde, ist zu f:nde. Nun wird es

sidi zeigen, ob der friede dem von den Militärs dik-

tierten Waffenstillstand gleichen wird, ob das deutsche

Volk, das. sich von seinen Bedrüdcem befreit hat, nichts

mehr gemein hat mil der Schuld am Krieg, nichts mit den

verübten Greueltaten, ob dieses Volk bestraft werden

soll durch einen unterdrüdcenden und drückenden Frie-

den. Das . wäre so, als ob man die Belgier audi .be"
strafen wollte, weil sie die deutsche Invasion ertragen

muBlen.

Nein! NeinI Der Friede mu^ em endgültiger, ein die

Freiheit aller, ein den Krieg tötender Friede, sein, kein

Radiefrieden militärischen Qeistes.

Füst könnte man es hoffen, wenn man heute liest;

Aus Paris. «Die Boulevards wimmeln von Spazier-

gängern. Trob der mürrischen Witterung herrscht
festliche Stimmung. Alles kauft Fahnen.»

Aus Berlin: «Vor dem Vorwärtsgebäude...
weht die rote Fahne. Es herrscht ungeheurer
Jubel und ungeheure Begeisterung.»

Also, es gibt nur Siegerl Der gemeinsame Fdnd, der

Militarismus und die Autokratie, liegen am Boden. Mögen
die Männer, die das künftige Europa errichten, dessen

gedenk sein. Fs gilt eine Einigung, die sdion vorh^den
ist, zu erhalten, nicht zu zerstören.

Bern, 12. November.

ffeute nach! ist der letzte SchuB ge-
fallen. Der Weltkrieg ist in Wirklichkeit beendet. Mit
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ihm hoffentlich das kriegerische Zeitalter, das Zeitalter

des Militarismus. Gestern ist der Waffenstillstand abgcr

schlössen worden.. Heule nacht 1 1 Uhr wurden .die

Feindseligkeiten etngesfeHi Da% sich dieses ewig denkr
würdige Ereignis gerade an meinem, Geburtstag vollr

zog, war mir ein freudiges Erlebnis.

DerKriegisivorbei.. Nun heifet es, den t^rieden

errichten und dann darangehen, den Schutt zu besar
tigen^ Die Ereignisse in ihrer Fülle und amwälzendeo
Bedeutung sind iiberwaltigend. Deutschland entwidvclt

sich in rasendem Tempo zur Republik. Wilhelm II., der

mächtige Soldatenlcaiscr des machtvollen deutschen

Reiches, bt in Zivilkleidem nach Holland geflücMet.

Dort soll er interniert werden. Tragisches Schicksal

eines Weltzcrstörers. Nodi lange nicht so traurig wie

das der blutenden, hungernden Völker. In Sachsen,

.Württemberg, Oldenburg ist die Republüc erklärt worden,

wurden die DynasKen lit>gesebt. < Nur Baden und Meck-
lenburg fehlen noch von den gröl5ercn deutschen Staaten.

Sie werden folgen, und mit den kleinen Fürstlidikeiicn und

•Familienherrschatten wird man wohl nicht langen Prozeß

mactien. Die deutsche Republik ist auf dem Weg; Wird

sie ein festes Oefüge sein oder in Bolschewismus: aus-

arten? Das ist die Frage, die bange Zukunftsfrage.

Wird der Militarismus m der veränderten Form des radi-

kalen Sozialismus das Zersebungswerk weiter betreiben?

Auf dem Berliner SdiloB weht die rote Fahne. Karl

Liebknecht, der Zuchthäusler der Autokratie, durfte sie

hissen. — -s- Auf dem Schloß der Hohenzollern, wo die

CmUeme ' der Brandenburger Dynastie flatterten, am
Brandenburger Tor. die rote Faliiie! Das erlebt zu

hüben, isl etwas, das einem das Leid dieser vier Jahre

und das nodi kommende Leid leiditer ertragbar machL
Idi erinnere mich noch an Eugen Richters Kampfbro-'

schüre gegen den Sozialismus, «Sozialdemqkcalische
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Zukunftsbilder» bclitelt, die ungefähr 1890 cr5chienen.

Diese «Zukunftsbilder» beginnen mit der damals als Wil^

gemeinten Schilderung: «Auf dem Berliner Schloß weht
die rote fahne»» Zum Lachenl Nun, heute nach 28 Jahren,

ist dieser Wib ernste Wirklichkeit geworden, heute ist

üuch Bebels Prophezeiung vom groBen Klddderadatsch»

— um einige Jahre verspätet (Bebel prophezeite itm für

die Jatirhundertwende) ebenfalls Wirklichkeit gewor-

den. Der Wandel der Oesellschaftsonkiung wird Wirk-
lichkeit.

Wir ahnten es doch nicht, dcih der Militarismus, da^

Wilhelm Ii. eigentüch die Geburtshelfer des neuen

Dcutadiland wurden. Sie haben durch ihren Druck das

Neue gezeugt, ihr Wirken waren die Oebaricrampfe der

neuen Zeit. Ungefähr im Februar 1915 schrieb ich es

hier, dafe dieser Krieg nur eine tpisode der Weltrevolu-

tion sein dürfte. Eine Zuspibung der Krise, die ein halbes

Jahrhundert früher angefangen hat, und die wold wieder

ein halbes Jahrhundert braudien wird, um abzuflauen.

Wir sind die armseligen Zeitgenossen dieser Übergangs-

periode. Clückiidie Menschen, die einst die neue Zeit

erleben werden, deren Gebären im Sturm und Blib wir

durchmachen, deren Kommen wir sehen, deren Gestal«-

tung wir ahnen.

Bern, 13. November.

tleuie erhielt ich aus «Berlin Reidistag» die folgende

Depesche:

«Bund Neues Vuierldud hielt Sonnlag vor dem
Bismarckdenkmal Versammlung für Völkerverbrü-
derung und Völkerverständigung ab Die Zustim-
mung der Tausende, die uns hörten, bewies, da&
unsre Ideen nun Gemeingut des Volkes sind. Das
alte System ist begraben. Das neue ist in hödister
Gefahr, wenn die Entente bei ihren vemiditenden
Waffenstilbtandsbedingungen beharrt. Wirket mit
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allen euch zu Gebote stehenden Mitteln für Mil-

derung« Das freie deutsdie Volk soll nidtit für die

Sünden seiner Bedrücker büfteiu Bund Neues
Vaferiand.»

idi habe diese Depesdie sofort an geeignete Stellen

wcücrgegeben.

Der Nationalrat von Deutsdi^Osierreich hat die Repu«

blik ausgerufen und einstimmig den Anschlug an die

deutsdie Republik besdilossen. So wäre idi denn auf

meine alten Tage nodi Reidisdcutscher geworden.

Netune diese Wandlung gern an. Eigentlich lag la meine

Tätigkeit immer im Reich. Und da das- neue Deutschland

kein verlängertes Preußen metir ist, sondern eine Repu-
blik der Pazidemokratie, so liegt kein Grund mehr

vor, «los von Deutschland!» zu rufen. Im Grunde

unsres Wesens werden wir Deutsch<^Oslerreicher

ja doch immer Osterreidier, immer Sliddeuisdie

sein und bleiben, und der Zusammensdilufe mit

dem Gesamtvolk der Deutsdien, von denen wir der

Dynastie zuliebe ausgeschlossen waren» wird uns und

dem i3>rigen Deutschland nur von Nufcen sein« Ich glaube

sogar, daß wir Deutsdi-Osterrcichcr bei der Neugestal-

tung des deutschen Volksstaats infolge unsrer alten

Kultur, und bessern Haltung noch eine grofte Rolle zu

spielen berufen sind^ Ein alter Traum aller Deutschen

geht damit in Erfüllung.

Im Früliling 1849 sang Georg Herwegh:

«Die Völker kommen und lauten Sturm —
Erwadie, mein Blum, erwadie^

Vom Kölner Dom bis zum Siefansturm
Wird brausen die Rache^ die Rache.»

r • • •

«

Kaiser Karl hat in einem wunderschonen Manifest den
Deutsch-Österreichern freigegeben, ihre Staatsform und
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künftige Staatszugehörigkeit zu besiimmen. Er erkkkt

sdki österrtichiadies Ministerium für aufgelöst. Lam^
nulschs Verspätete und so traurige Mission tiat damit ein

Ende errcidit. Hoffcntlidi niciit die jeht so wichtige Wirk-

samkeit dieses ausgezeichneten Mannes.

Alle diese erfreulichen Entwicklungen werden doch

durdi den Gedanken an den furchttiaren Niedergang

Deutsctilcmds'und Deutsdi^Osterreidis getrübt. Es war
ein Krieg, den in seiner Furchtbarkeit die Weltgeschichte

nocii ntdit gesehen hat, ihm folgt ein Zusdnimenbruch,

der in der Gesdudüe ebenfalls ohne Beispiel düsleht.

Von solcher Höhe ist noch nie ein Volk hinuntergefallen.

Eine solche Niederlage ist noch nie ericbi worden. Der
mächtigste Staat des vergangenen halben Jatirbunderis

ist zur völligen Ohnmacht verdammt, dem Belieben der

Sieger unterworfen. Das mächtige, reiche Deutschland

ein' Land des Elends. Es wird Hallali geblasen. Genau
so wie ich - es seit Jahren vortiergesagf habe» genau so

hat das verbrecherische Wirken der Militaristen das

deutsdie Volk zugrunde gerichtet.

Die deutsdien Truppen haben Elsafc^Loihrmgen ge'*

taumi Die Franzosen sind bereits in Kohnar und Mül"

hausen eingerückt. übermorgen ziehen sie mit

Geprange in Strafeburg em. Die grofee Frage, die

seit fast einem Jahrhundert die Welt erschütterte» >

deren Bestehen der bornierte deutsche Chauvinismus

stets geleugnet hat, die Frage, die lebten Endes diesen

ungeiieuren Wellkrieg hervorrief, kommt nun zur

Lösung. Wie lange ist es her, da| Kühlmann sein

Niemalsl Niemalsl Niemalsl in die Welt

n^T"- Das' war auch eine der grogen Täuschwgen
dieser Kriegspcrlode. Was niemand noch vor wcmgen
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Wochen für möglich gehalten hatte» lebt geachiehfs. Und
man fangt inMDeutsdiIand an, sich ganz ruhig donnt

abzufinden. Das deutsche Volk hat je|st andre Sorgen.

Wäre es nur früher nicht so betört worden, hätte män
itun nur nicht eingeredet, dag über diese fragen gar nicht

geredet werden dürfe, wäre nicht das Alldeutschtum mit

seiner schmu^igen Arroganz wutschnaubend einem ieden

an den Hals gefahren, der nur versudit hatte, diesen

Konflikt, der ganz Europa durch die Last der ttoer-

rüstungen bedrückte, durch Ausgleich aus der Welt zu

schaffen, Deutsdiland stünde heute anders da. Anders!

Am Fanatismus mugte dieses alte Deutsdiland zugrunde

gehen. Wie leicht wäre es gewesen, diese Streitfrage

beizulegen. Durch Abtretung eines Teiles wären die

Franzosen zufrieden gewesen, und gern hätten sie noch

ihre schönste Kolonie dafür gegeben. Später hätte es

genügl, die Rcichslande autonom zu madien. Noch im

August 1914 sdilug ich hier in diesem Buche die Ver-

leihung der Autonomie als Rettung und Ausweg vor. kh
suchte nach einem Staatsmann» der zu dieser rettenden

Tat fähig gewesen wäre. — Das Verhängnis nahm seinen

Lauf. JeM ziehen die deutschen Truppen unier dem Ge^
schimpfe und Gejohle der Einwohner ab. Das ist der

traurige Zusammentunucb der gesamten deutschen Säbel-

Ideologie, die sechs Jahrzdmte geherrscht hat.

In Paris fand gestern unter gröfet^r Glan/entfaltung

das Fest zur Feier der Wiedererlangung der beiden PrO'**

vinzen statt;. Vor der seit 4d Jahren mit Trauerkränzen

umgebenen StraBburgstatue stand die Rednertribüne. Ich

beneide dfe Franzosen um dieses Erlebnis. Im Grund
meines Herzens feiere ich mit ilmen. Man mu& em ganz
bornierter Pahriotarde sein, um den Sieg einer Idee, die

Erfüllung einer schon fast verloren geglaubten Hoffmmg
nicht rein menschlich mitziiempfinden. Ich fühle mit ihnen,

ein Sdiauer der Erregung durchzittert mich bei der
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bloßen Vorstellung dieses Erlebnisses. Wie mag es erst

jenen ergehen, die mit dabei sein könnenl Ich bin nur
von Trauer erfüllt darüber, dag soviel Bhit fliegen, soviel

Glück vernichtet werden mufete, um den Tranzoseii das

nie vergessene Land wiederzugeben.

Bern, 21. November.

Heute vor zwei Jahren schloß I rduz Joseph 1. die Äugen.

Das Reidi, dessen Oberhaupt er 68 Jahre gewesen, be-

steht nidNt mehr. Sein Nachfolger sifct als Kaiser ohne
Land auf Schloß Cckartsau. Die Teile des Reidies haben
5idi selbständig gcmdcht, haben sich zu Republiken er-

klärt! Andre Teile fallen dem Feind anheim. Osier-

reich*Ungarn gehört der Geschichte an. Welche Tragikl

Tragik überall! Ich vergesse nicht, was iehl im Reich

vorgeht. Der Wandel nach vonrarts, den wir erld>en,

darf uns die düsteren Schattenbilder nicht vergessen

machen. Der Zug der hundert Unterseeboote und der

Grofekami^fschiffe in die englische Intemierungl Wäredoch
diese Flotte nie gd>aut wordenl Eines Kaisers Spid^
zeug, an dem das Blut einer Generation klebt. Der

Rückzug der deutsdien Heere, deren Ausmarsch einst

so genial arrangiert war, daB ein Jubel und ein söge-*

nannter cSeelenaufsdiwung» durchs ganze Reich ging.

Wie stolz und zuversiditlich einstl Jefct ein Anblick zer«^

lumpter, ausgemergelter und zerbrochener Gestalten, die

riidiwärts streben. Bilder aus dem napoleonischen Rück-

zug von 1812 taudien auf. Nachts um 4 Uhr zogen sie

aus Brüssel. Wie der Verbredier aus dem Mordhause.

Als die Stadt erwadite, begrüßte sie eine Proklamation

des Vizebürgermeisters, die den Bewotincrn verkündete,

«dafc der Boden der tiauptstadt, seit dem 20. August 1914

beschmutzt, endlich gereinigt worden ist.» Die
»

Menge gelobte sich, so berichten die Telegramme, die

Raub' und Schandlaien der Deutschen nie zu vergessen!
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Armes deutsdies Volk! Wie bitter mugt du deine Ver«^

blendung bii&en, wie schwer wird die Emüditerung dein

Leben bedrücken nach dem infamen Rausdi, in den dich

der Alkohol deiner Mittelüllerlichen versefet hat.

Wie wird das deutsche VolK wie seine unschuldige

Masse, die nur Werkzeug war, sich reinigen? Und es

mufe sich reinigen von dem Fluch der Veradiiung, der auf

ihm liegen wird, für Völker gibt es keine Magdalenen^

stifte.

Audi das verhängnisvolle Werk von Bresf-'Litowsk und

Bukarest zerbiicht. Vom Frankfurier Frieden bis zum Bu-

karester Frieden, die Panzerwerke der Gewalt zersplit-

tem wie die Eisenbetonpanzer der Lütticher Forts vor den

zweiundvierziger Mörsern. Alle diese Friedensschlüsse

könnten eine Lehre bilden, müBten es. Wird der Friede

von Versculies, oder welchen Namen er auch fragen mag,

jener kommende größte Friedensschluß der Menschheits^

gesdiichte» ein andresWerk errichten als jeneverhängnis"
* vollen Verträge des 19. Jahrhunderts von Wien; Frank"

furt, Berlin und die Sabelveriräge von IQlu? Iis isf

anzunehmen; wenn auch im Augenblick die Gewalt-

ideen wieder obenauf sind. Der Friedensschluß wird

etwas andres sein müssen als der WaBenstillstand, bei

dem die strategischen Gesiditspunkte den Aussdilag

geben und dtis Rüciie- und Vergeltungsgefiihl der SoW
daten zur Geltung kommt. Der Friede, an dem zum
erstenmal alle Staaten der Welt beteiligt sein werden,

wird eine Sicherheit gegen künftige Gewaltakte, wird

eine Weifordnung einsehen müssen, und da wird der

Triumph, den Gegner gedemüfigt und vergewaltigt zu

sehen, nicht das Wichtigste sein. Unmöglich! Es wird

schwere Arl^eit geben, sehr schwere. Aber sie wird

kihderlei^t sein gegenüber den Anstrengungen, die der

Krieg mil sich gebracht hat. Kluge und ruhig denkende

Männer werden die neuen Grundlagen der Weil beraten,
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und diese können uninoglidi die Fehler begehen, neues

DYnamit unlerdrüdder Nationalität anzusammein, das
beim ersten Funkensprühen die Fundamente wieder
sprengen wird. Die brennenden Fragen der Nationalitäten

in dem ehcindligen Habsburnersiaat, am Balkan und in

Rußland werden gelöst» geordnet» die neu zu schüftenden

Verhältnisse werden zu sichern sein» oder es bleibt, trots

des ungeheuren Aufwandes an Blut, trob aller ttoff-'

nungcii über den \\ ündcl m Dcutsdiland und Oslcrrcich-

Ungarn, alles bcun Allen! Alles! Amerika, das die

Führerrolle auf diesem Weltfriedenskongrefe zu über^

nehmen berufen scheint» wird sich der Worte seinesAbra^
harn Lincoln bewußt sein miissen: «Not hing is

settled» what is not settled rightU

• •

Zum erstenmal seit langen Jahren ist die «Friedens^

Warte» wieder nach Deutschland und Osterreich- Ungarn
gelüiKjf. Jubelnde Crij[v: \m\ Dank und Zustimmung von ,

den aiten treu gebliebenen Anhängern erhalten. Auf'

atmen auf der ganzen Linie.

Bern, 25. November.

Die deutsche Regierung hält die Wattensiiüstandsbe'

dingungen für technisch unerfüllbar und sendet eine

Protestnote nach der andern an die Entente.

Deren Heerführer lehnen jedes Entgegenkommen
ab und lassen die deulsdicn Hilferufe durch

ihre Presse als hinterlistige Manöver bezeidinen.

Die Regierung der deutschen Republik verlangt Ver«

längening der Räumungsfrist» um die Auflösung der zu«*

rüdvflutenden Armeen zu verhindern, die völlige Anardiie

mit Plünderung und Mord ins Land tragen können. Sie

verlangt Herabsebung oder Stundung des ausEuliefern'-

den Transportmaterials» um den Rücktransport der Tnip«
pen wie der Gefangenen durdiführen zu können und die
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notwendiQC Verteilung der Lebensmittel nicht unlerbre-

dien zu müssen. Die Ententefiihrcr bestehen auf ihrem

Schein. Die Folgen dieser Weigerung können für das

geschlagene Deutschland unausdenkbar werden. Das
Vorgehen der Entente entbehrt jeder GröBe, jeder

Menschlichkeit. Aber man kann ihr dennodi keinen Vor-

wurf machen. Sie hat jene Präzedenzfalle für sich, die

die deutschen Militärs in Brest^Litowsk und Bukarest ge^

sdiüffcii, und jene Drohungen, die diese vor/eiiig für die

Friedenssdilusse im Westen au&erten. Sie hat für sich

die furchtbaren Pressionen, die die deutschen Militärs in

langen Jahren in den besebten Gebieten ausgeübt haben.

Die Deutschen haben in ihrer Not das Recht zu prote-

stieren, daB sie aber von Attentaten gegen die Zivilisation

sprechen, ziemt ihnen nicht. Solche Entriistungsschreie

sind sogar ein arger Fehler, denn sie rufen zu Verglei-

chen heraus, die die Hartnäckigkeit der Gegner nur ver-

stärken müssen. Es ist klar, dafe sich Deutsdilancl in

einer argen Gefahr befindet, aus der es nur GroBmut

retten könnte. Aber welcher Tor wird Crogmut von sieg-

reichen Militärs erwarten?
•

Endlich! Was wir seit Beginn der Revolution mit

Spannung erwarteten, Aufklärung über den Kriegsbeginn

aus den Gchcimakten der deutsdien und österreichi-

schen Diplomatie, beginnt sich jefet zu erfiillen. Die

t)aYrische Regierung verötfentlicht Mitteilungen aus den
Berichten der Berliner bayrischen Gesandtschaft aus der

Kriegszeii im Sommer 1914. Gesandtsdiaftsberichte, die

für das alte Regime vernichtender sein werden, als die

berühmten Mitteilungen aus den belgischen Arcluven für

die belgische Regierung es waren. Danach hat man in

Berlin am 18. Juli genau gewußt, was das Ultimatum an

Serbien enthalten werde, waiirend man dodi so oft be-
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hauplet hat, dafe man von diesem Sdiritt iiberrasdit wor-
den sei. Das wird zynisch genug ausgedrlid<t:

«Die Reichsleiiung werde mit dem Hinweis dar-

auf, dafe der Kaiser auf einer Nordlandreise und
der Chef des Großen Generalstabs sowie der preu-

ßische Kriegsminisler in Urlaub seien, behaupten,

sie sei durch d i e A k t i o n O s t e r r e i c h s

genau so überrascht worden wie die
andern Mächte.»

Audi in Wien gab man sidi «durch die gleichzeitige

Beurlaubung des Kriegsministers und des Chefs des

Generalslabs den Anschein friedlicher Ge-
sinnung» und wählte in abgefeimter Taktik jenen

Augenblid< zur Überreichung des Ultimatums an Ser-

bien, in dem Poincare und Viviani in Petersburg das

Schiff zur Heimreise bestiegen haben. Endlich verfliegt

der Schwindel mit dem Suchomlinowprozeß, und es wird

auch den Gutgläubigsten klar, daß die Vorgänge in

Petersburg erst eine Folge des in Berlin und Wien ein-

gefädelten Konflikts waren.

Der bayrisdie Gesandtschaftsbericht versteigt sich zu

dem Bekenntnis, daß Grey sich redlich um die Er-

haltung des Friedens bemühte, gibt aber gleidi den Trost

nach München mit, daß diese Bemühungen «den Gang
der Dinge nicht aufhalten werden». Und diese Berichte

gingen an Hertling, der als Reichskanzler uns unzählige

Mal die Mär vom «rudilosen Überfall» vortrug, ohne mit

der Wimper zu zud<en.

Alle, die während des Kriegs die Schuld Deutschlands

behaupteten, wurden von traurigen Soldsdireibern, von

den Staatsmännern, Politikern, Professoren, Journalisten

als Hochverräter und Verleumder gebrandmarkt. Dieses

Gelichter steht jeßt erbärmlich da in der grellen Beleuch-

tung des Tageslidits. Es ist ein Glüd<, daß die Verbrecher

von 1914 den Krieg nidit gewonnen haben, sonst hätten
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sie ihre.Liiycn dauernd verbergen können. Die Nieder-

lage ist btlter für das deutsdie Volk, dag es aber die

Wahrheit erfahren darf, Iä|t es die Schwere seines

Sdiicksals leichter erfragen. Das arme blutende Volk

weife nun, wp die Morder meiner Söhne siJsen.

Bern, 28. November.

In Berlin wird eine gefährlidie Politik getrieben. Die

Veröffenilidiungen des bayrischen Ministeriums über die

Kriegschuld sucht man zu entkräften. Es wäre iegt nicht

der Zeitpunkt, mit soldien Urkunden an die

Offentlidhkeit zu treten. Man gäbe den Gegnern nur

Waffen m die Hand. — Hat man dort wirklich nicht das

Empfmden, dag es sich hierbei nicht um irgendwelche

Zwedcmäligkeiten handelt, darum, ob es dem Feind

gegenüber etwas nülst oder sdiadet, sondem-lediglidi um
die politische Reinheit des neuen Regimes, das die Lügen

und die Vertuschungen der Verbrecher der alten Aera

nidit mit hinübemetunen darf in die neue Zeit, ohne das

deutsdie Volk auf das ärgste zu diskreditieren? Das Be^
kenntnis der eignen Scliuld ist die Brücke, die das

deutsche Volk zur Völkergemeinschaft hinüberführen

kann. Da kann es sich nicht darum handeln, einen gün"

stigen Zeitpunkt zu wätilen. Was soll man vollends nun

dazu sagen, dag sich das Berliner Auswärtige Amt Herrn

BethfTiünn Hollweg zum Eideshelfer herbeiholt, der heute

in der «Deutschen Allgemeinen Zeitung^» in langer Aus^
führung die Haltung Deutschlands , in der Weltkrise zu

rechtfertigen sudit. Alle wohlbekannten Argumente, die

tcinsendmol und emdringlidi widerlegt wurden, sclildgep

an unser Ohr, wenn es auch erfreulich ist, zu sehen, da&
die neu errungene Freiheit audi Herrn Bethmann den
Mut gibt, an deutscher Politik Kritik zu üben. Nur hatte

er, wenn er die jefet vorgebrachten Bedenken sdion

früher gehabt hat, nach dem 1. Auyust 1914 nidü mehr
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im Ami sein dürfen. Dafe wir nicht verstanden haben,

Elsofii'Lothringen richtig zu betinndeln, da| die alldeut-

schen Treibereien und die «sogenannte flottenpolitik»

verhängnisvoll wdrcii, 5ind keine Tülsaciicn von gestern.

Sie haben vielmehr die ganze Regierungszeit Bethmann
HoUwcgs ausgefüllt, und er ist dennoch Kanzler gc*
worden, Kanzler geblieben. Seine iebigen Ausfiihrungen

sind von höchstem psydiologischen Wert zur Beurteilung

jener Mentdliiat, die das deutsche Volk zu dem bestge-

haßtesten aller Völker gemacht, und es in diesen ver-

hängnisvollen Krieg getrieben hat. Alles was Bethmann
zur Rechtfertigung der deutschen Politik vorbringt, ist

nur von jenem Standpunk der Anrempelei mit aufge-

krempelten Hemdärmeln verständlich, der es nur darauf

ankommt, sich nidits gefaiien lassen zu müssen, und die

aus dieser Qeisteseinstellung das Recht zu jeder Gewalt-

handlung herleitet. Niemals leuchtet aus diesen Aus-

führungen der Gedanke hervor, dag eine veränderte

Welt aufgekommen war, die mit politisdien Boxerkunst-

stückchen nicht reguliert werden konnte, die neue Metho-

den des wechselseitigen Verkehrs und Ausgleidis erfor<^

derte, und die zur Errichtung dieser neuen Methoden

einfach niclii kam, weü gerade Deutschland sie nicht

begreifen wollte.

So ist Bethmanns Andeutung, dag die Annexion Elsa^-

Lothringens vor 50 Jahren vom Standpunkt des damaligen

inlernaiionalen Redits «ähnlich wie die zahllosen An-

nexionen zu beurteilen ist, die unsre iehigen Gegner im

Laufe der Geschichte (I) für sich vorgenommen haben»,

ein Beweis der Verblendung, mit der die Leiter der deut-

schen Pohlik in der Geschichte herumfuditelten. Sie

sahen nicht, daB eine Annexion mitten in Europa, einem

grogen Kulturvolk gegenüber, etwas andres sein mufite,

als eine Annexion in Afrika oder Hinterindien. Sie sehen

es heute nodi nidit. Ein weüerer Beweis für die Ver-
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blendung ist die nicht unintercssdiitc Bchemplung dc5

chemaiigen Reichskanzlers, «dafe das grofee Programm

des Präsidenten Wilson über den versöhnenden Völker^

bund . . . damals (Juli 1914) ncxli keinerlei Geltung hatte»,

(Jag der Krieg vielmehr als loyales Mittel galt. — Das
ist ja der gro&e Irrtum! Er galt nur den in preuBisch-mili-

tanscher Tradition lebenden Leitern der deutschen Politik

als solches, weil diese Leute und die Schicht, in der sie

lebten, aus ihrer mittelalterlichen Ideenwelt nicht heraus

konnten; er galt aber den übrigen grojsen Kulturslaaten

nidit mehr als loyales Mittel, und ein deutscher Reichs-

kanzler, alsDiener dieser mittelalterlichenKaste, brauchte

•nicht zu wissen, dag «das groge Programm des Präsi"'

denten Wilson» jene Demokratien des Westens sdion

damals erfüllt hatten, und dafe diese, weil sie sahen, wie

wenig Deutschland bereit war, nadi dieser Richtung mit-

zuart>eiten, dieses als gefahrlich, als bedrohlich fürchten
*

muBten. -Neinl Herr von Bethmann, die Ideen, die Wil-

son jefc! vertritt, waren selioii vor Wilson da, und wenn
Deutschland klug geleitet gewesen wäre, hätte das Reich,

gerade weil es in der Mitte Europas liegt und deshalb,

durch das Oewaltsystem am meisten bedroht war, jene

Ideen aufgreifen, zu den seinen machen, und die Völker

der Welt zum Volkerbund organisieren müssen. Es war

der Ruin des deutschen Volkes, dag seine verantworl'

liehen Führer die Mahner, die dazu rieten, nicht erhört

hatten.

Und mit Änschduungen dieser Art wül man m Berlin

neuen Geist, eine neue Aera anzeigen? Das ist ältestes

Regime vom reinsten Wasser. Damit wird das Migtrauen

über den Wandel in Deutschland nur gestärkt werden,

und der bayrisdie Ministerpräsident hat gut daran getan,

die Verbindungen mit Berlin solange zu unterbrechen,

solange dieser alte Geist dort noch herumzuspuken
vermag.
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^ Bern, 29. November.

1^'^ König Albert ist vor einigen Tagen unter frenetisdiem

Jubel in Brüssel eingezogen. In StraBburg zog^ unter

Jubel, General Petain ein. Das ganze Elsag-'

3' V Lothringen ist beseht, die Grenze von 1870 wieder herge-

stellt. Der Frankfurter Vertrag ist revidiert. Ein Stück

1^. Geschidite spielt sich hier ab» das zu erleben wir, die

unter dem Druck der Ereignisse von 1870/71 unser

basein verbraditen, niemals geatüit halten. Die elsag*-

lothringische Frage, deren Existenz die deutsche Staats-

weisheit bestritt, ist hoffentlich für immer erledigt. Es
dart keine deutsche Revanchestimmung geben. Mögen
die Elsag'^Lotlu'inger zum größten Teil Deutsche sein, sie

konnten sidi in ihrer Mehrheit in einem halben Jahrliun-'

dert zum Reich nicht hingezogen fühlen. Sie wollten mit

Frankreich leben. Das bedarf keines Beweises. Man
blosse diesen Streit nun rutien. Für immer ruhen. Er hat

genug Blut gekostet. Nur sorge man dafür, daß uns der

kommende Friedenschlufe nicht neue Elsafe-Lothringen

sdiaffe. Was die Italiener in den deutsdien Gebieten

Süd-Tirols, die Tschechen * in den Distrikten Deutsch-

fBötunens, die Polen in Ostgalizien und in WestpreugeN

vorhaben, wird nichts andres gebären als den gleichen

haßerfüllten Streit, der wegen der beiden unseligen Pro-

^ vinzen hervorgerufen wurde; nur vervielfacht. Wehe uns,

wenn es so geschietitl Wehe uns, wenn nach diesem, alle

Lebenskraft versengenden Krieg, ein Friede zustande

kommt, der abermals nur die Gewalt entscheiden lä&t

und Unterjodiungen schafft, der wieder, ohne Rücksicht

auf die Völker, auf ihre nationalen Aspirationen mili-

tärisch-kretinhafte «strategische Gesichtspunkte» oder

vermoderte historische Ansprüdie gelten lägt. Kann
solches Verbredicn sidi nochmals ereignen? Kann noch-

mals der Geist mittelalterlicher Einrichtungen die Forde-

rungen des pulsierenden Lebens zu unterdrüdien sudien?
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Ich kann es nicht glauben. Ich erhoffe

den Amerikanern, von der Selbstbesbiitiiii#'<a<eir!!

Demokratien in Frankreich und England. Ich erhoffe es.

Aber . . •

Bern, 10. Dezembdrä

Es ist mit dem heutigen Tag ein Monat seit Abschluj

des Waffenstillstandes verflossen. Die deutschen Trupj^J

peh haben Frankreidi, iiaben Belgien, haben Elt

Lothringen und dieRtieinprovinz geräumt. überKöln wel

die englisdie, über Koblenz die amerikanische, über

Mamz die französische Flagge. Die verbündeten HeereJ
stehen am Rhein. Ein Teil der Bewotmer Deutsdüand^'

wird jebt zu fühlen bekommen, was die belgische utid^

französische Bevölkerung unter dem Drucl\ der deut^-?H

sehen Besefeung vier Jahre lang ertragen mufete. Die

Verordnungen der Generale der Besabungstruppen

atmen Wiedervergeltung und sind von Rachegefühlen^

diktiert.

So eine belgische Bekanntmachung in Jülich: '

.•^'^>;:p^

€ln Ausführung der militärisdien Machtbefug^ '
^

nisse, in die ich für Jülich eingeseht worden bin, und
,

im Interesse der Auficditcrhciltung der Ordnung be-
fehle icli hiermit, daS die ganze Zivilbevölkerung die

vorübergehenden Offiziere durch Abnclimen der
Kopfbedeckung zu grüben und hierbei den Burger-
steig zu verlassen hat. Wer diesen meinen Befehl
übertritt, wird festgenommen und nadi durchgeführt*

fem Verfahren erschossen. Den betreffenden Ein^ i

wohnem sowie der Stadt wird auSerdem eine Geld-*

büße auferlegt.» J

-•'i

Wer nicht grüßt, wird erschossenl Preußische Metho-
den. Das wird sogar zugegeben. Die Erlasse sollen

wörtlidie Wiederholungen der Erlasse sein, die die

Deutschen in Belgien affiäüeren ließen. Aber wir hottien -4
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dodi. däb der prciiBisdie Militarismus und seine Metho-
den ersdilagcn wurden. Haben wir uns getäuscht? £r
lebt auf durch diese Nachahmungen.

Bern, 11. Dezember.

Mitten im Jubel über ihren Sieg schmieden die Staats-^

männer der Entente die Friedensbedingungen. Ein selt-

samer Friedensschluß, der mehr einer Geridilssihung

gleidien durfte, wo dds Urteil dem Bekldyten als fertige

Tatsache iibermitteit wird. Was sage ich Gerichtssifeung?

Bei einer solchen hat der Beklagte wenigstens das Redit

der Verteidigung und, nachdem das Urteil gefällt, noch

immer dus Redit auf Berufung. Sollte Deutsdiland und

was von seinem fnitieren Bundesgenossen noch ijbrig

geblieben ist, nicht einmal das Recht eines angeklagten

Verbrechers zuteil werden?
Ich kann es nicht glauben, dag das militärische Deli^

rium die Führung betialten wird. Von dem in Deutsch-

land früher so viel geschmähten Mann, der le^t die Weit

des Ozeans durchfurcht, von Wilson, dem Einzigen, bei

dem ruhiges und klares Denken noch zu erwarten ist, er-*

hoffe icti den mächtigen Einflufe, auf daß dieser Friede

doch das werde, was er der geplagten Mensch lieii sein

mufe, der erste wahre Friede, der den Krieg für alle Zu-

kunft verdammt.

Bern, 14. Dezember.

Wibon ist gestern in Europa angekommen.
Die AnkunftMieses Amerikaners im Hafen von Brest

könnte für die Menschheit jene Landung des Christoph

Colurnbus an der amenkanisdien Küste an Bedeutung

überragen.

Für alle, die klar sehen und die es ehrlich meinen mit

diesem heimgesuchten Geschlecht, hängt mit dem Er««

scheinen dieses Mannes alle Hoffnung zusammen. Man
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weife, dafe er allein die gute Absicht liegt, die Wege der

Erlösung in Herz und Hirn vorgezeichnet trägt. Man
zittert darüber, ob er die Macht besitzen wird, die Sieges^ .

trunkenen zu beeinflussen.

Wilson naht wie ein Heiliger, der nadt dieser furcht-' .

barsten Prüfung die Rettung bringen soll. Wird er ge-

hört werden, oder wird auch er am Kreuz endigen?

Wie tragisch ist es doch, de^ gerade Deutschland alle

Hoffnungen auf diesen Mann seht, den man dort früher

verleumden, verdächtigen, bcscliniuben durfte. Und ]c^\

ist er es, der dem deutschen Volk die Rettung bringen

könnte. Das deutsche Volk, das den Pazifismus ver^

lachte, erwartet mit vor Spannung stierem BUck den

Mann, der die Heilslehre des Pazifismus vertritt, und in

der Antwort auf die bange Frage, ob er die Siegenden

überzeugen wird, liegt die Zukunft Deutschlands. Welche

Wehdung de$ Cesdiicksl

Der Ausblick ist trüb. Was bis jebt von Seiten der

Entente an die Offenilichkeit gelängt, lä&t den die langen

Kriegsjahre hindurch ersehnten Dauerfrieden nicht er^

warten. Man wiü dort den kriegerischen Erfolg auS'^

nützen durch Machterweiterung. Man will Land nehmen,

will Völker zerreiben, ohne die Frage nadi ihrem Willen

^zu stellen, will, da^ die andern abrüsten, die eignen

Rüstungen aber bleiben, will Entsdiädigungen, die die

Zentralmächte vernichten müssen. Uoyd George spradi

vorgestern von 500 Milliarden Mark, die man Deutsch-

land auferlegen mufe. Wenn diese Ideen Gestalt be-

kommen sollten, dann ist es für lange aus mii dem Traum
von Völkerbund, mit der Hoffnung auf eine Aera ohne
Kriege. Wenn diese Ideen Gestalt bekommen sollen,

dann ist Wilsons Erlösungsprogramm al)gelehnt und der

Heilsbnnger wird als ein Gesdilagener nadi Amerika

zurückkehren. Niemals kann dieser Friede ein wirk^

Hoher friede werden.
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ßern, 16. Dezember.

Man stelle sidi vor: Ein rabiater Lokomotivführer, der
mit seinem Expre&zug einen Rekord schlagen will, des-
halb mit rasender Geschwmdigkeit fährt, keiner Vor-
schrift, keinem Signal Beachtung sdienkt. tieizer, Zugs-'

führer, Fahrpersoml haben ihre Freude an dem Sport
und freit>en den Lokomotivführer an, die Schnelligkeit

immer noch zu erhohen. Die Passagiere schlafen, lesen,

essen, rauchen, spielen Karien. Sie freuen sidi wohl
der schnellen Fahrt, haben aber keine Kenntnis von
der Gefahr und der verbrecherischen Gewissenlosigkeit

des Fdhrpci sonals. Dci gesdiicht das llnylück. Der

verbrediensch geführte Zug fährt in einen andern hinein.

Da liegen nun die Toten« Die andern sind verstümmelt,

mit den Nerven zusammengebrochen, ilirer Habe ver^

lustig.

Nun stelle mein sich weiter vor; die überlebenden Pas-

sagiere des angefahrenen Zugs wollen die Bestrafung

der unglücklichen Opfer des von Gewissenlosen gefütir'*

ten Unheilzugs. Nicht b\o% die Bestrafung des Lokomotive

führers, der Zugführer, sondern äudi die Bestrafung der

armen, elenden Krüppel, die während der rasenden

Fahrt geschlafen, gelesen, gegessen, geraucht, Karten

gespielt haben.

So liegt der Fall zwischen der Entente und dem deut^

sehen Volk.

Meine Herren Lloyd George und Clemenceaul Wir
sind nicht die Verbrecher, wir sind Verunglückie; Venm^
gl(id<te wie ihr

I

Ich kenne die Einwände! Das Volk hat den Krieg ge-

billigt, ihn mihjemacht, halle im Fall des Siegs seine

Vorteile genossen. Das alles trifft für die Reisenden

auch zu. Doch war sich das Volk wie die Reisenden

der Tragweite des von den Führern untemomm^en
Wagnisses tudii bewul^i. Nur eiiuge hatten das Be-
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wußtsein, diese hatten aber nidit die Macht, die Führer

zu vernünftiger Fahrt zu veranlassen.

Ist es nidit Wahnsinn, die bei einem Eisenbahnunglück

zertrümmerten Krüppel dafür bestrafen zu wollen, da&

sie das Unglüd< über sich ergehen ließen?

Bern, 28. Dezember.

Die Weihnachtstage sind vorüber gegangen. Die ersten

ohne Krieg. Man hatte sie sich anders vorgestellt. Ganz
anders. Gewi|, bei den Siegern drüben, da wird es

Jubel gegeben haben; Jubel, der sdiliefelich auch nur den

Schmerz über die Millionenopfer übertönt aber nidit

beseitigt haben wird. Aber in den Ländern der Zentral-

mächte liegt sdiwer die Wucht der Niederlage auf den

Menschen, die Ungewißheit über die Gewißheit des künf-

tigen Elends, die Not und die Verzweiflung der Gegen-
wart, das innerpolitische Chaos, die völlige Lähmung von

Wirtschaft und Verkehr. Es ist ein Zustand, der dem
Tod ähnlicher ist als dem Leben. Es ist die Wehrlosig-

keit des Gelähmten, die Sdiwäche dessen, der eine

schwere, langwierige Krankheit über sidi ergehen lassen

mußte.

Der Tag, an dem die schred<lidie Zwischenzeit ihr Ende

finden soll, ist nodi nidit abzusehen. Die Richter be-

raten langatmig unter sich, und der Angeklagte muß
warten, bis man ihn rufen wird, sein Urteil zu hören.

• Allem Anschein nach geht jeßt in Paris und London

erst der Entscheidungskampf in diesem Krieg vor sich.

. In den Kämpfen, die von der durch den Sieg militaristisch

beeinflußten Diplomatie der europäisdien Westmächte mit

dem Pazifismus geführt werden, dessen Bannerträger Wil-

son ist, handelt es sidi darum, ob diesem Krieg eine neue

Welt und Mensdiheitsordnung folgen soll. Es müssen

schwere Kämpfe sein, die Wilson zu führen hat. Und
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davon, ob er als Sieger heimkehrt oder als Besiegter,

hängt sdilicljlidi dlles ab.

Noch immer hoffe ich auf seinen Sieg.

Kommt er zustande, ist die Möglichkeit einer baldigen

Oberwindung des Wellchaos gegeben. Kommt es nicht

dazu, dann wird erst aus einer Jahrzehnte währenden
Unrutie die neue Welt geboren worden. Erst eine völlig

neue Oencroiion wird die Kraft haben, die Gärung zu
beruhigen und eine neue Weltordnung festzulegen.

*

Bern, 31. Dezember.

Vor einem Jahr standen wir vor Brest'^Litowsk. Heute

stehen wir vor Versailles. Soll es dasselbe werden?
Soll der Schwindel der deutschen Militärs, die damals

von einem Frieden ohne Gebietsabtretungen und Ent-

schädigungen spradien und dann ihre «Machtstellung»

betonten und den schändlichsten Eroberungsfrieden er-*

zwangen, nunmehr von den Ententesiegern nachgemacht

werden? Schon spiadi Pidion dieser Teige in der fran-*

zösischen Kammer von der Angiiederung des Saarge-

biets als einer Wiedergutmachung des 1615 gegen Frank-

reidi begangenen Unrechts. Wird man am Ende die

Infegrifät von Troja wieder herstellen wollen? Der Aus-

fall der englisdien Wahlen hat die Machlpolitik Lloyd
*

Georges neu gestärkt. Alle Pazifisten und Verstän-

digungspolitiker sind unterlegen. Es sind Wahlen wie

die Hottentotenwahlen in Deutschland von 19I2. Der ,

neue Slaat der Tsdiedio-Slowaken unterscheidet sidi in

seinen Anfängen in nichts von dem wilhelminischen

Deutschland. In den Gebieten der Deutsch-Österreicher

und Magyaren wird welter besebt und tschechisiert. In

dem ultradeutschen Reidienberg, wo die städtische

Schubmannschaft Pidvelhüuben nadi preu^isdiem Muster

trug, wird die tschechische Amtssprache eingeführt. Die

Italiener wollen den Besib der deutschen Gebiete in Tirol
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festhalten und geraten mit den Südslawen an der Adria

fortwährend in Konflikt. Der Friede, dessen Abschluß

bevorsieht, und der ursprünglich unter dem Zeichen des

Wilsonprogramms stand, droht eine neue Bekräftigung

des Machtprinzips zu werden. Es besteht also die Ge^
fahV, daß es wiederum kein Frieden sein wird, nur eine

Periode der Waffenruhe, durdisebt mit Konfliktkeimcn,

die unier dem zu erwartenden Oewaliregime sich bald

üppig entfalten werden. Ist es möglich, da|^ uns nach

diesem sdirecklichen Anschauungsunterricht solches

droht, der Wahnsinn, den wir überwunden wühnten,

uberlebt? Klar isl, da&, wenn es so kommen soll, die

Bestrebungen jener, die radikal die gegenwartigen Ver"

hältnisse überwinden wollen, die da wähnen, daB nur

aus der völligen Vernichtung dieser Gesellschaft

neues Leben blühen könne, an Stärke gewinnen.

Die deutschen Miiiiansten waren in ihrer Ver-

blendung die Pioniere und die Schubgarde des Bolsche^

wismus. Sollen die Militärs und die miltärisch denken--

den Politiker der Entente blind in die FuBstapfen ihrer

preußischen Vorganger treten? — Der Sieg des Gewali-

prinzips in Versailles würde den Sieg der Weltrevolution

in ihrer radikalsten Form bedeuten, ja, er würde sogar

keine andre Hoffnung offen lassen, da& der unerträglich

werdende Drud< des sidi nach diesem Krieg noch auf-

recht zu erhaltenden Müitarismus beseitigt wird. Die

Menschen, die für die Gestaltung des kommenden Frie^

densschlusses die Entscheidung besilsen, laden eine

gro&e Verantwortung auf sich. Von ihnen hängt es ab,

ob die Institution Krieg durch Vernunftbeschlufe bcsciiigt

wird, oder ob seine Beseitigung durdi ein jahrzehnte-

langes furchtbares Blutbad im Bürgerkrieg errungen

wird.

Hoffnungsloser und bedrückter als je in diesen un-

seligen viereinhalb jähren des Weltkriegs stehen wir an
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dieser Jahreswende, früher leadilelc uns doch noch die

Möglichkeit eines für die Mensdiheit günstigen Ab^
Schlusses der sdiweren Krise, heute ist <fieser Liditschein

nur mehr wiiizig, kaum noch wühmchmbar. Der Krieg

ist nur m der Theorie beendigt, er wütet in noch sdireck-

lidierer Gestalt als bisher weiter. Täuschen wir uns
nicht; das Fürchterlichste kann noch kommen.

Wien, 11. Januar.

Keine Eintragungen in diesen erschütternden Tagen,

wo in Berlin und andern Städten des Reichs das Fäulnis^

Produkt des Militarismus, der Bolschewismus, das

deutsdie Volk zerrüttet. Langdauernde Stra^enkampfe

in Berlin, besebung dei Zeitungsgebaude durdi die

Spartakisten, Einstellung des Verkehrs. Gewalt gegen
Gewalt. Sicherlich: auch die Bolschewisten mögen ihre

Ideale hüben, in den Köpfen ihrer Denker wenigstens,

mögen glauben, die Menschheit zum Guten zu führen.

Ganz so wie die Generale, die Armeephantasten, die

Wilhelme, die «Hei, wenn es nur einmal ernst wäre»*»
^

Schwober. Aber sie verkennen, da| die Mensdiheit die

Verwirklichung ihrer Methoden nidit verträgt. Diese

Idealisten in der Theorie, wenn sie zur praktischen Tat

gelangen, werden die Verbrecher an der Menschheit.

Der Kronprinz, Tirpib, Ludendorff, unterscheiden sich

darin gar nicht von Liebknecht, Radek, der Luxemburg.

Sie sind das Ergebnis einer gleichen Ursadie. Militaris-

mus in auf" und absteigender Linie. Auch Liebknecht

gehört nach Amerongen.

bcii ycsiera in Wien.

Nach vier Jahren wieder.
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Wien, 16. Januar.

Nach den furchtbaren Kämpfen in den Stra&en Berlins,

über die ausführliche Berichte noch immer nicht vor"

liegen, heute die Nachricht von der Erschießung Lieb-

knedits und der Ermordung der Rosa Luxemburg. Ich

fürchte, dafe jefct das Morden in Deutschland erst recht

losgeht. Der tote Liebknecht ist mehr zu fürchten als

es der lebende war.

So hat diesen extremen Revolutionär das furchtbare

Schicksal ereilt, das ihm im Krieg erspart geblieben.

Er war sympathisdi, so lange er, der grundsäfeliche

Hasser des Krieges, duldete und litt, furchtbar, als er, die

Verwirrung der Lage benüfeend, den Bürgerkrieg in die

Hanptstadt und da$ Land trug.

Wien, 20. Januar.

Vorgestern ist in Paris die Friedenskonferenz eröffnet

worden. Das Ereignis ist also eingetreten, das uns

jahrelang in bangen Monaten, Wochen, Tagen vorge-

schwebt hat, das wir so glühend ersehnt hatten. Der

FriedenskongreBl Da ist er nun! Aber wie stellt er

sidi uns dar! In seiner Eröffnungsrede hat Präsident

Poincare selbst ihn als «Gerichtshof» bezeichnet. Das
ist er auch in gewissem Sinn. Den Zentralmäditen

gegenüber ist es ein Richterkollegium, das sich da in

Paris versammelt hat, und diese erscheinen als die An-
geklagten, die in der Zelle auf das Urteü harren. Aber
nicht einmal das Recht der Verteidigung ist ihnen ge-

währt, das jedem Schwerverbrecher zugebilligt wird.

Von anderm Gesiditspunkt aus betrachtet ist es aber

doch ein Friedenskongrefe, eine Konferenz, auf der ent-

gegengesefete Anschauungen ausgeglichen werden
sollen. Nur daß der Ausgleidi nicht zwisdien den

Gegnern im Krieg, sondern zwisdien den dabei ver-

bündet gewesenen stattzufinden hat. Es sind nicht

24 Fried, Kriegstagebuch. IV. 369



Feinde, die miteinander verhandeln Uber Interessen'^

gcyensäbe, Weltanschtimnigen, verschiedene Begierden

und ^ioiinungen. Und das ist der Hauptgrund, warum
die eigentlichen Kriegsgegner ausgesdüossen wurden.
Ihr Gewidit könnte zu sehr zugunsten des einen oder
andern Widerstreitenden ausfallen und deren Einigung

ersdiweren.

Die völlige Niederlage, die die Borniertheit der deut-

schen Militärs über die Völker der Zentralmächte ge-
bradit hat, madite es den Siegern leicht, die unange-

nehmen Störer bei ihren eignen Ausgleiclisversuciien

auszuschalten. Es hätte die Erwägung obwalten können,

ob nidit das deutsche Volk, Deutsdi-Osterreich und die

Ungarn, die mit ihren Verführern gebrodien hal>en»

und sich selbsi von einem Jodi befreiicn, das

sie nicht minder druckend emptanden als die

andern befreiten und als die ' siegenden Völker,

als gleichberechtigte Faktoren an der Friedens-

konferenz hätten teilnehmen sollen. Aber jene

Unseligen, denen die Völker die Führung ihrer Geschicke

anvertrauten, haben es so sehr verstanden, alle iiitiren-

den Schichten in den Zentralländern mit sich zu reigen,

dag diese alle durch ihre Haltung während des Kriegs

sidi kompromillicri haben, und es den Siegern leielii ge-

macht wurde, die Identität des Volkes mit den alten

Regimen nachzuweisen, und trofe der vor sich ge-

gangenen Umwälzungen die. Feindschaft gegen die Völ-

ker fortzuführen. Man kann das den Ententemadit"'

habern kaum verargen. Wenn auch die Kopfe des alten

Siaats gefallen sind, die Leiber bestehen noch aus den-

selben Zellen und müssen erst regeneriert werden.

Und dodi wird diese Friedenskonferenz den Frieden

nicht bringen, wenn sie bis zumSdilul^ auf die Fernhaltung

der andern Parteien verharrt, doch wird sie den Volker-

bund nicht bringen» wenn sie diesen nur für die Sieger
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bilden wUL So entstand die tieilige Allianz.
Was iaus dieser geworden ist, wissen wir. Die Spuren
sputen abschred<en.

Noch herrscht im Uhrensaal am Quai d'Orsay der Geist

der Radie. 5chon der Umstand, dag man am 18. Januar

die . Konferenz eröffnet tiat» beweist es. Es ist das

Datum, an dem vor aditundvierzig Jahren das deutsdie

Reich vor den Toren von Paus proklamiert wurde.

Symbol. Und wer weife,- ob man den endgültigen Frie-

denstraktat nidit am Tage ^ von Sedan in Versailles

unterzeichnen will. Symbole der Rache. Mögen sich

döch bald die Symbole des Friedens auf diesem größten

und widitigsten Friedenskongrefe der Weltgesdiidite be-

merkbar machen. Möge es ihrem Hüter Wilson geimgen,

sie zu entfalten und zum Siege zu führen.
1

Bern, 11. Februar.

Seit dem 6. Februar tagt in Weimar die deutsdie

Nationalversammlung. Sie ist aus allgemeinen Wahlen
aller mündigen Männer und Frauen Deutschlands her-

vorgegangen. Es haben über 15 Millionen für die bur-

geriichen, über 13 Millionen für die sozialistisd^en Par-

teien gestimmt. Die Demokratie, die sozialistische und
die bürgerlidte, hat das Qbergewidit. Unter den Ge^
wählten befinde! sidi dudi eine Äiizdhl Frauen. Treilidi

sind unter den Boten, die das schwergeprüfte Volk aus-

gesandl liat, auch viele von den alten Gestalten, von den

allen Geistern, viele von jenen, die den Krieg in allen

seinen Phasen mitgemacht haben, und die sich jebt der

n;^uen Lage der Dinge anzupassen sudien. Das ist

. bedauerlich, ist sogar sehr bedauerlich, aber woher
sollen die Menschen neuen Geistes, soll die Unkompro^

w

mittiertheit konunea nach einem halben Jatirhundert der

Veii)lendung, der geistigen Korruption. Das Volk, das

90 schwer gelitten, das unier dem Zustand des liarien
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Waffenstillstands nodi metir leidet als durdi den Krieg,

hat ja noch nidit Zeit gehabt, seine Führer, die von
neuem Geist geprüften Männer und Frauen, hervorzu-

bringen. Audi dazu bedarf es der Zeit. Dag dem so

ist, das muK das deutsctie Volk niif den andern Dbeln
mitertragen. Es wird noch viel darunter zu leiden haben.

Die meisten der heutigen Führer hüben nidit den Weit-

blick, nicht das psychoiogisdie Feingefühl, um in Wor-
ten und Taten» Versündigungen gegen die Mentaliiai der

Feinde, Verstöße gegen das nun einmal herrsdiende

MiBlraut^n zu vermeiden. Man glaubt noch immer mit

sionisdieni Stolz und mit dem Brustton der Über-

zeugung wie der Fnfrüstung am besten wirken zu

können. Sidi besdieiden hat jene audi dieser Un-
heilskrieg nicht gelehrt. Man will ein neues Reidi er-

bauen, ein Reidi modernen Geistes, man geht zu diesem

Zweck nach Weimar, hat aber, bei aller Smnigkeit, die

darin liegt, die Potsdamer Stiefel nicht ausgezogen«

Nidit immer aus den Worten, aber zwisdien diesen

durch tönt jener altpreubische Ton, der nacti auficn glau-

ben machen will, man habe nun emmai Pedi gehabt:

Na, das kann eben audi mal passieren, im übrigen lassen

wir uns nidit an die Wimpern klimpern, und wir werden
euch nun bald wieder zeigen, was wir können, und wer
wir sind. — Du lieber Gott! Man hat eben nicht das Be-

wußtsein, daB im Namen dieses Volkes die Welt an ihren

vier Ecken in Brand gesteckt wurde, und da| man vor

dem liok" und Vemichtungswillen der Vefbrannten und
Versengten andre Töne anshmmen mu&. ßuliershmmung,

Bü&erstimmung aller, aber ehrliche, aus dem Innersten

kommende, nicht eigens mit merkbarer Absicht gemimte,

könnte Vertrauen einflögen und Versöhnung anbahnen.

Seht ihr dcnu nicht, dafe sie diauf^cn nodi immer zit-

tern, und dafe sie, je mehr sie zittern, die Gunst des

Augenblidis auszuniilsen bestrebt sind. Wi^t ihr nichts
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dag es keine so harte, keine so de
yibl, die durdi die Wahnsinnsiaien uiisrer eignen Mili-

tärs gegen Besiegte gezeitigt würde? Für jede Härte

haben die, die in unserm Namen viereintialb latire die

Menschheit schändeten, die Präzedenzfälle gesdia

Seht ihr noch nicht ein, daß nur der unzweideutige R
von jenem Weg den Feinden die Furcht vor der Zukunft,

euch eine crirägliche Gegenwart bereiten kann? War
rnugte denn der Staatssekretär P r e u g seine Rede
den draußen zwar miBverstandenen, aber darum nun'

mal doch verpönten Worten «Deutschland über alles»

schlicBen, warum muBte ein Mann wie David zum Präsi-

denten der Nalionalversammlung ernannt werden, der

wie kein Reaktionär die Unschuld Deutschlands ^^^^^
Weltkrieg, die Schuld der andern behauptete? Warunt |^

durfte der nationalistische Klüngel i^ei der Erwähnung,

da6 es mit dem Fürsten- und Ooiiesgnadentum in :

Deutschland für immer vorbei sei, sein zynisches «ab-
'

warten» ungerügt, ungeahndet, ohne von einem Sturm /

der Entrüstung aus dem Saal gefegt zu werden, aus-

rufen? Solctie Worte, solche Geberden, solclie Hal-

tungen und Gesinnungen kosten nur neues Blut» nur

neues Leben. Schon rechnen die unersättlichen und un^

belehrbaren Militärs drüben zusammen, wie sie die

neuen Bedingungen für die Waffenstillslandsverlänge-
,

rung noch härter, noch iebeneinschneidender gestaliea

können. In wenigen Tagen werdet ihr die Fehler von
Weimar mit neuen Lebenswerten bezahlen müssen.

Und trohdem . . . die deutsche Nohonrilversammhii^-n,

die die deutsche Republik errichtet, die eine demokra-

hsche Metirheit hat, deren stärkste Partei die Sozial«^

demokratie ist, sie ist ein Fortschritt, eine Heilsetappe

auf dem Wege, des deutsdien Voll<es, der Mensciiheit.

Mögen ihre Fehler und Mängel noch so grob sem;

hadern wir nicht. Dag wir es erleben durften, ist eine
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Erhöh uno untres Daseins. Es ist etwas geworden, des^
sen Erfülllung wir nicht einmal im Traum zu erleben

hoffen durften. Es wird daraus noch mehr werden. Oc^
nesung verheißt das Ereignis. Genesung, nidit nadi der

Richtung nach Potsdam, wie die Welt fürchtet, sondern

in' der Richtung nach Weimar. )et^t in Weimar, nicht

damals in Versailles, wird die deutsche Einheit und
Gröge geboren. Dieses zur Republik erwachte Volk
wird die Kraft haben, den Konfliktstoff, der noch in

seinem Innern ist, ga n z auszuscheiden. Es wird genesen»

zur Freude und zum Wohl der ganzen Menschheit ge^

nesen. Troballedeml

Bern, 17. Februar.

Ich habe niemals geglaubt und habe dem oft Ausdruck

verliehen, da& uns der fertige Völkerbund aus den Pari"

ser Verhandinngen beschert \\crden wurde. Wenn es

die Grundlagen wären, so dachte ich, die entwickelt wer-

den köimen, würde das schon ein großer Erfolg sein.

So einsdineidende Umwälzungen des sozialen Lebens

können nicht auf einmal herbeigcfuht, die Organisalion

der Welt kann nicht technisch konstruiert werden. Aber

doch war, namentlich nach den Ankündigungen des

Präsidenten Wilson, zu erwarten, da6 eine einwandfreie^,

entwidclungsfähige Grundlage gesdiaffen werde. Dar-

über bereitet uns nun der soeben veröffentlichte Entwurf

des Völkerbundes, der am 15. in feierlicher bttentUcher

Sitzung der Pariser Konferenz von Wilson selbst ver-

kündet wurde, eine bittere Enttäuschung. Er

ist nidils weniger als emwündfrci, und entwicklungsfähig

erscheint er mir mehr nach der Richtung der Desorgdni-

sation, des Versagens, der völligen Sprengung im ent"

scheidenden Moment, denn nach der Richtung einer volW

kommenen Sicherung gegen neue Kriege.

Der Entwurf legt das Hauptgewicht darauf, für den
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fall eines Konfliiks der nötigen Überlegung möglidist

groSen Einflug zu gewahren. Er übernimmi die vielfach

vorgesdilagenen Methoden der dilatorischen^ Behand^
lung zwischenstaatlicher Streitfälle und stellt das ganze

Schwergewicht des Bundes zur Erzwingung der Anwen-
dung dieser Methoden bereit. £5 diidtc schwer sein,

unter geordneten Verhältnissen sich diesem Zwang zu

entziehen. Aber Kriege werden ia nicht mehr um kleine

Zwisie geführt. Es sind ernste Lebensfragen, Auf-

lehnung gegen wirkliche oder vermeintliche Gefahren,

es sind oft irrige Ideen, die den Kriegswillen alimählichy

oft Jahrzehnte hindurdi, anwadisen und bei passender

Gelegenheit zur Tat explodieren lassen. Da& ein Staat,

der eine kriegerische Politik treibt, den Krieg führen

wird, wenn er weife, da^ er in einem geschlossenen Völ-

kerbund einen überlegenen Gegner besifct, ist nicht an^

zunehmen. Aber die Verhältnisse wechseln, es gehen
Veränderungen innerhalb der Staaten vor, Regierungen

lösen sich ab und mit ihnen Ideen. Es können Verschie-

bungen eintreten, diedas Abkommen von 1919schwächen,

schlieglich nur mehr zur Formsache machen werden, und
irgend ein kriegsbereiter Staatsmann wird eine Lage

ausnüben, den Völkerbund zu sprengen und sich Alliierte

oder Neutrale zu sichern.

Dieser Völkerbundsentwurf, der nur auf eine Regle-

mentierung des Streitverführens abzielt, hat keine Be-
stimmungen ges(±affen, die dem Volkersireit seine bis-«

herigen gefährlichen Formen nimmt, hat die Methoden der

bisherigen Polihk nidit zu wandein versucht. Er hat in

blindem Vertrauen auf die Funktionierung des so ge-

schaffenen Instruments, die Lebensbedingungen der

Staaten nicht zu ändern versucht, nichts bestimmt, um
eine Grundlage für eine Gemeinschaftspolitik zu schaf-

fen, um ein aufrichtiges Neben^ und Miteinander zu zei-

tigen. Das ist der Grundfehler, der das Abkommen als
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ungenügend crsclicmcii ld[>t für den Zwed<, dem er

dienen soll. Rettungsboote und Rettunysgurtel allein

genügen nicht gegen die Oefatir des SchiSbrudis, wenn
das Schiff nicht selbst wettertüchtig und wasserdicht

gebaut ist.

'Was viel widiliger wäre als die Regeln 7ur Er-

zwingung aufschiebender Behandlung von Konflikten,

nämlich die Regelung des Verkehrs und der Handels^
freiheit, die Entwicklung des internationalen Zweckver-
bandes, das ist (Artikel 21 und 22) nur so nebenbei als

Empfehlung für künftige MaBnahmen erwähnt.. Der Schuir

und die Rechte der Nationalitäten, deren Ansprüche sidi

so recht als die Sprengkräfte des Friedens erwiesen,

finden nicht einmal Erwähnung.

Das Bedenklichste ist doch der Artikel Ö, der die Not-

wendigkeit einer Reduktion der Rüstungen zaghaft an**

erkennt, diese aber sofort unmöglich macht, indem er

Ausnahmen zulägt für die Erfordernisse der «nationalen

Sicherheit» und «insbesondere der geographi-
schen Lage jedes Landes». Das heigt doch dem
Wettrüsten wieder TUr und Tor öffnen. Man mug sich nur

erinnern, daB die «geographisdie Lage» Deutschlands

der Vorwüud für den dcutsdicn Miliicirismus und der

Antrieb zum Wettrüsten vor dem Krieg war. Auch die

Bestimmung betreffend gegenseitige Informationen über

die Rüstungen zu Wasser, zu Lande und über die An-
passungsfähigkeit der Industrien für den Kriegsge-

brauch bezeichnet, dciB die bisherige Anarchie im Rüs-

lungswesen als bleibend angenommen wird. Der

Gedankenaustausch darüber soll nur das Palliativmittel'

chen sein. Im selben Artikel 8 wird das verderbliche

^'irkcn der privülen Kncgsinduslnc zwar üngedcuiet,

aber h\o% festgestellt, daB sie «zu ernsten Einwen-

dungen Anlag gibt». Zu einem mutigen Zertreten der

Giftschlange kommt es nicht
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Das Friedenswerk ist in der Werkstatt des Kriegs ge-

schmiedet worden und tragt den Steippel seines Ur-

sprungs an der Stirn. Es ist vom Mi|trauen erriditei und
vermag datier Vertrauen, die etierne Grundlage aller

Friedenssidierung, riidil einzuflÖ&en. Am wenigsten

vermag das audi der Artikel 19, der von den Kolonien

und jenen Gebieten spricht, «die infolge des Kriegs

nicht mehr unter die Souveränität der Staaten fallen, diei

sie früher beherrsdil haben?). Hier wird mit der als Er-

lösung und Befreiung begrufeien Idee des Völkerbunds

eine neue Form der Umschreibung und Versdileierung

von Annexionen bewirkt. Dadurch wird der Oedanke in

verderblichster Weise kompromittiert. Es wäre eine

große Tat gewesen, wenn der Völkerbund die Verwal-

tung aller jener Kolonien in die Hand genommen hatte,

die von Völkerschaften bewohnt werden, die zu einer

selbständigen Regierung die Reife nodi nicht besiben. Ein
,

internaiionales Külonidläml, dos, namens der Kulturge-

meinsdiaft, die Vormundschafi über solche Gebiete

übernimmt, wäre als glückverheißender Fortsdintt zu

bezeichnen. Aber das dbc^rantworten dieser Vormund^
Schaft an Nationen, die z. B. durdt ihre «geographisdie

Lage am besten geeignet» sind, die Ausnahmebestim-
mungen für Südwestafrika und einige Inseln des stülen

Ozeans, die von dem Mandatarstaat «als integrierender

Bestandteil dieses Staats» verwaltet werden sollen, be^-

deutet doch nidits andres als Annexion.

Es ist auch bedauerlich, da& man jede Anknüpfung an

das Haager Werk unterlägt, das ia bereits eine, durch

die Mitarbeit aller Völker geheiligte Tradition besibt. In

dieser Unterlassung kommt es aber deutlich zum Aus^
drud^, daß man eben nicht einen Bund der Erdvölker,

sondern einen von den Siegern des Weltkriegs zu be^

gründenden Bund im Auge hat, der die andern Völker

binden soll.
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So sehen nun die Äbsichien Wilsons in der von
Clcmenceau und Lloyd George verschlechterten Wirk-
lichkeit aus. Ist das die erhoffte Erlösung, ist dos das
Iludcrgcbnis dieser Katastrophe? — Dann können wir

unsre Hoffnungen begraben und uns auf den grinsenden

Triumph der Kncystieber, der Schwerindustrie, und der

Oiflgcispresse getagt machen.

Bern, 19. Februar.

Unerwartet günstiger Ausfall der Wahlen in Deutsch-

Österreich. Die Sozialdemokratie die stärkste Partei.

Die klerikalen Rücksdirittler haben an Boden verloren.

Ein kleiner Lichtschein in der Finsternis.

Bern, 25. Februar.

Aber eben nur ein Liditsdiein. Ich glaube, die Nadit

wird nodi lauge dauern. Es zucken die Blibe, es grollt

der Donner, das Chaos erfüllt die Welt. Die Ermordung

Kurt Eisners ist eine Tat, die erkennen lafet, wo wir

sind, woliin wir steuern. Wir sehen die Welt noch immer

mit unsem, an die Friedenszeit gewöhnten Augen an.

Noch immer hüben wir die Anpassung an das Neue nidit

gefunden. Es ist nicht mehr die lebendige Welt von da-

mals. Ein Trümmerhaufen ist es, ein zudcender, viel^

leicht ein sterbender Körper. Es ist die Agonie. Es

war viellciclit sclion die Agonie vor dem Krieg, nur

war sie äuberlich noch nicht wohrnehmbcir — Was uns

am meisten als Forischrilt erschien, war vielleicht Fäul-

nis. Die Gesundheit des Organismus begann zu ver^

fallen mit del- Dissonanz :swischen der tedmisdien und

der geistigen Entwid<lung. Glüd< wäre dieser tedinische

Fortschritt nur dann gewesen, wenn mit ihm ein Geist

sidi entwickelt hatte, der die errungene Maschinerie zum

Wohl der Mensdiheit zu verwenden verstanden hätte.

So blieb der Geist zurück, die ausgeklügelten Maschinen
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kamen in die Gewalt der Rückständigen, der Mittelalter"

liehen, und sx> wurden sie verwendet zur Ausbeutung, zur

Schädigung, zur Vergewaliigung, zur Vernichtung.

«DschingiS'Khan mit Telegraphen > , wie Alexander Hei -

zen einmal sagle, das helfet Anwendung und Ausniibung

der Kulturmittel zur Stärkung der Barbarei. ^ Unsre

Gesellschaff glidi einem Kind, das die Motore eines

Autos ausgelöst und nicht zu lenken, nicht zu bremsen

versteht. Die Maschine rast, ohne vom Geist gebändigt

zu sein, im wahnsinnigen Lauf dahin, alles vernichtend,

sdilieglidi selbst zerschellend.

So war unser Leben vor dem Krieg, so kam der Krieg

und so diese furditbare Nachkriegszeit, in der wir jefet

leben. Alles zerschellt. Alles. Rußland ist ausge-

brannt, lebt lodert's m Deutschland. Wartet, wartet,

bald lodert ihr auch, ihr Sieger da drüben. Auch ihr

seid nur Kinder mit Kinderverstand auf der Masc I ii;e.

Der Schub auf Clemenceau zeigt, wie es auch dort

unter der militärisch gefesselten Oberfläche brennt.

Dag der Verbrecher ein politisches Programm ausführte,

glaube ich nicht. Aber die Säm^waffen si^en jebt nach

diesen vieremhalb Jahren Mordens lose in der Tasclte.

Die Welt ist entgleist und die entgleisten Geister schie-

ben, wie man es ihnen so lange und so eindringlidi

gelehrt hat. Sie schieben auf die sidttbaren Ziele. Sie

sdiie^en, weil ihr schwacher Geist vom Morden der

Menschheit berauscht und entzündet ist.

Der arme Eisneri Ein Mensch von warmem Herzen.

Ein Mensdi von groben GeisteSgabcn. Ein Mann, der

jahrzehntelang gekämpft hat für Ideale, der für sie ge-

Utten, furchtbar gelitten hat, der eben das Gefängnis

verlieb, um sich in den Befreiungskampf zu stürzen. Die

Woge des Erfolgs bringt ihn hodi, führt ihn zur Macht.

Da kracht der Revolver eines Entgleisten, eines durch

die Lüge der Presse und den Miasmengcstank der Ver-
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faulenden Äufgchebten, und dieser edle Kämpfer liegt

tot Quf der btra^e. Acht Tage ^orher haben wir ihn

hier gesehen, hoben wir ihn hier gehört, wie er die Ver-
söhnung anbahnte mit den Vertretern der feindlichen

Volk(T Er war sicherlidi die interessciiitcste Ersdiei-

nung dü{ dem Kongreß der Internationale. Nun liegt er

dahingestredit! Was soll werden, wenn jeder unreife

Bursche die Macht über Lelien und Tod führender Man-
ner in der Hand hat? — Oh, ihr Verbredier des Welt-
kricgsl Gunz Deutschland brennt! Deutschland? —
Nein, die Welt. Aber Deutschlands Flammenmeer ist es,

das uns am meisten in die Sinne fällt. Oberall Aufruhr.

Dberall Gewalt. Im Rheinland Kampf und Mord, ietvt

in München die blutigste Bewegung. Man weift nodi

gar nidit, was dort vorgeht. Nur Gerüdüe drmgen ans

Ohr. Die Sowjetrepublik erklärt! Der Terror!

Und die Verbrecher des Kriegs heben die Stime und
rühren sich, erheben üu Haupt ked<er als ie. Traub

redet in der NotionaK crsaminlunq. Traub, der mord-
verbissenste Kriegshefeer, beschuldigt die andern!

Traub, der einstens, in den Tagen des Siegs, seine

Landsleute aufgefordert hat, kein Mitleid mit dem Feind

zu haben, es sei das jefet unchristlich und uapatriotisdi,

weint iefet über das Schicksal der deutschen Gefangenen

in Erankreich, dessen Harte ja nur er und seine Gesin-»

nungsgenossen versdiuldet haben. Ein Traub darf reden

im neuen Deutsdilandl — Und Frau Zieh wird zur Ord^

nung gerufen in der deutsdien republikanisdien

Naiionalversammlung, weü sie — — das eiserne Kreuz

beleidigt hat. B 1 u t z e i c h e n hat sie es genannt. Und

der Präsident der deutsdien Nationalversammlung er«*

klärt, das eiserne Kreuz sei das Zeidien der Tapferkeit

und des Todesmutsi — Mag sein; aber die neue Zeit soll

solche Zeichen verabscheuen, weil sie die Tat verab"

scheut, die sie verkünden. Man weig, übrigens auch, dag
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das eiserne Kreuz zum großen Teil den Strebern, den

Hintermännern des Kriegs zufiel, und daß es an Hun-

derttausende verteilt wurde, um nach dem Krieg dem
Militarismus ein mächtiges Kader zu verschaffen. — Ja,

das Eiserne Kreuz ist ein Blutzeidien, errichtet zu

höherem Ruhm und zur Erhöhung des blutigen Molochs.

Und «als Protest gegen die Beschimpfung
des Eisernen Kreuzes verläßt der größte
Teil der Abgeordneten das Haus». So
meldet der Bericht der 12. Sifeung der deutschen

Nationalversammlung. Wundert man sich noch, wenn es i

brennt und gährt und die Rohlinge und Geisteskranken

sich zu Richtern über Schid^sale machen?

Bern, 26. Februar. /

Ich vernachlässige das Tagebuch. Es gibt der Er-

eignisse genug, die hier glossiert werden sollten. Aber
\

eine gewisse Müdigkeit befällt mich angesichts der Ufer-
^

losigkeit des Kriegs. Der Krieg geht ja tatsächlich
j

weiter troß Waffenstillstand, troß der Friedenskonferenz
j

in Paris. Das zermalmte Deutsdiland windet sich in 1

den Blutkrämpfen des Bürgerkriegs. Was in München,
;

im übrigen Bayern vorgeht, weiß man nidit recht. Heute . I

wurde Eisner zu Grabe getragen. Mit ihm eine Hoff-
;

nung von Millionen. Denn troß aller Fehler und Miß-
;

griffe, er war ein Kämpfer für die Befreiung der Mensch- j

heit, ein Kämpfer sein ganzes Leben lang, ein Ehrlicher,

ein Treuer, der gewußt hat, was dem deutsdien Volk
j

heute ziemt, wenn er vielleidit aus Weltfremdheit in
;

diesen Zeiten hödister Erregung und verzweifelten Wirr-

warrs nicht immer die richtige Entscheidung fand. Wie
bei Jaures zu Anfang dieses Kriegs hat ein verheßter

Mörder kaltblütig ein der Mensdiheit wertvolles Men-
schenleben vernichtet. Und mit ihm so viele andre. Und

^

wie in München blüht der Bürgerkrieg in Augsburg und
]
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Nürnberg, in Dusseldoif, ini Rhein- und Ruhrgebiet.

Der Krieg geht weiter. Ob die Diploniülen an der Seine

5ich de^en freuen? Sie sind so wenig ilirer Aufgabe
gewachsen, daft es wohl möglich ist, doB sie in bornierter

Verblendung In diesem Nachkrieg noch ihren eignen

Tiiumpti crbiickea sfatt das warnende Menetekel für

ifire eignen Lander und Völker. Wollen sie wirklich

Deutschland durch die von ihnen geübte sorgfaltige

Pflege seiner Innern Zerrüttung für immer oder lange

kampfunfähig machen? Wollen sie auf dieser blutigen

Grundlage den Völkerbund errichten? Das reidit wohl für

cuie Farce des Volkerbunds, für jene Schöpfung aber«

an die die Freunde der Menschheit denken, ist es das

Grab.

Frcihdi, die Deutschen machen es jenen uninodernen

Männern auf der Pariser Friedenskonferenz leicht. Die

deutsche Nationalversammlung beschäftigt sich mit der

Schaffung einer neuen Armee. Sie soll nur höchstens

die Stärke eines Dnlicls der frühern stehenden deut-

sdien Armee besifeen, verkündet tröstend der Heeres-

minisier. Ein Dritteil Jehil Wieviel Müiionen Mann
können es in zetm Jahren sein? Mit dieser als Lap"
palie hingestellten Wehrmacht beginnt der ruinöse Wett^
lüuf der Vorkriegszeit, geht der Weg zum Ruin weiter.

Wo soll das hin? Und just an dem Tag, an dem dieser

Watmsinn Gestalt annimmt, wendet sich Ludendorff ver^

trauensvoll an den Reichspräsidenten Eberl mit der Uli"

teilung, dafe er zurückkehre, um sidi dem Volk zur Ver-

fügung zu stellen. Es mag Zufall sein, aberw er wird die von

einer Panik erfa&ten Franzosen daran kündern, zu glau-

ben, dag Ludendorff zurUdcberufen wurde, um die künf

^

tige deutsdie Armee zu reorganisieren? Es gibt in

Deutschland nodi keinen Muiisicr für Erweckung des

Vertrauens in der Welt. Dieses Arn! mu^te geschaffen

werden, es isi nötiger als alle andern Reichsämter, und
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der Verweser dieses Reichsamtes mü^te dafür sorgen,

dag soldie Vorkommnisse wie Armeegründung und

Ludcnclürfls Ruclxkehr nichi zusammenfallen, wenn sie

sidi überhaupt ereignen müsaen. .

Bern, 2. März.

Die Berichte aus ganz Deuisdiland, namenthch aus

München, sind traurig. Die soziale — was soll ich

sagen? Umwälzung oder Zersebung — schreitei rapid

fort. Wenn's nur Umwälzung wäre! Aber ist es nidit

Zersebung? Auf der einen Seile droht die Vemiditung

durch den Bolschewismus, auf der andern die Gefahr

der Reaktion. Das üble ist dabei, dab das Heilmittel

gegen das Eine das Andre fordert. Will man den Bol^

sdiewismus durch starke Militärmadit bekämpfen,

stark! man die Reaktion, will man die Gefahr der Reak^

tion durdi Übertreibung des Freiheiisideals eindämmen,

stärkt man den Bolschewismus. Das törichte Verhalten

der Sieger macht das Dilemma nodi fürchterlicher.

Man weiB in der Tat nidit, nadi welcher Richtung man
die lliitwidviuny fördern soll. Wie es audi käme, wäre

es niclii nur für das deutsche Volk, sondern auch für die

ganze Mensdiheit getährlich. Was brächte ein Sieg der

Reaktion, eine Rückkehr der Monarchie, und wäre es

selbst eine demokratisdie? Doch nur einen Kristalli««

sationspunkt für die Rädiegefuhle und einen Antrieb

für neue Rüstungen und Kriegsdrohungen und — über

kurz oder lang doch wieder den Krieg. Was hätte die

Mensdiheit, was hätten die heutigen Sieger davon? —
Und was brädite der Sieg des Bolschewismus den Sie*'

gern? Wie der scharf denkende Dr. Ernst Blodi mir

heute sagte: Die Linie Berlin—Bagdad würde ersebt

werden durch die viel gefährlichere Linie Köln^Wladt"
wostock. Ein bolsdiewistischer KoloB vom Stillen Ozean
bis zum Rhein würde die ganze Welt bedrohen, und er
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würde auch bei den durch den langen Krieg zernuirbten

Völkern der Sieger nicht auf 711 hartem Widerstand

stofceiL Dann wäre aber der Weltkrieg nur das Lcver

du rideau der zu erwartenden Katastrophe gewes».
Dann folgen Jahre, Jahrzehnte der blutigsten Umwäl-
zung, der sletcn Unrast und Schred^en, aus denen sidi

vielleicht nach einer Generation wieder einmal eine

Weltordnung erheben wird? Eine bessere? Vielleicht;

aber für unsre Zeitgenossen des Übergangs wird es den
Raub des Lebenswertes bedeuten.

Und Schuld daran wird doch nur die gräfliche Krank-

heit des Militarismus sein, die die Staatsmänner der

Entente mit der Niederwerfung Preußens zu überwinden

hofften, nicht ahnend, daß die Krankheit dann ihren Sih

innerhalb ihrer eignen Grenzen nehmen wird. Es ist

das ZirkusstUckchen mit dem Qown, der ein kld>riges

Stück Papier nicht los werden kann; wenn er es von

der einen Hand ablöst, bleibi's dii der ündern hängen.

Würde in den Ententeslnaten kluge, klorsciicnde Staats-

mannerkunst über die Siegespsychose der Militärs und

ihrer Anhänger obsiegen, dann würden sie einen raschen

und vernünftigen Frieden herbeiführen, der die junge

deutsche Demokratie stärkt und ihr die Kraft gibt, die

aus der Verzweiflung gebornen Tendenzen zu überwin-

den, ohne der Reaktion in die ttände zu fallen. Der

Sadismus der Sieger mügte überwunden und mit dem
Frieden auch ein wirklicher Ausgleich mit den Besiegten

herbeigeführt werden. Es mü^ie vor allem der wirk-

liche Völkerbund erriditel werden, der auf Vertrauen

und Verständigung beruht, keine Waffenbrüderschaft der

Sieger gegen die Besiegten, keine Mitteleuropa-'Ideen ins

Westliche übertragen. Es müfete der Weg zu dem ameri-*

kani sehen Wilson zurückgefunden werden, der weit ab

führt von dem Wilson, der semen Tag von Paris er-

lebt hat Der ganze Weltkrieg ist von der Menschheit
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vergebens ertitten worden, wenn nicsht im lebten Äugen^

blick die Sieger erleuchtet werden und Klarheit darüber

gewinnen, da& die Auslebung der Rache auch ihnen

nur Unheil bringen mug.

Bern, 19. März.

In Paris wird seit Wilsons Rüdekehr mit Volldümpf ge-

arbeitet. Man legt sozusagen die lefete Hand an das

«Friedenswerk». Man wird einig über die Bedingungen,

•die den Besiegten aufzuerlegen sind. Man ist unter dem
Vorsib Wilsons sidi einig geworden über die Abrüstung

Deutschlands. Es wird itim ein standiges Heer von

100 000 Mann einschließlich der Offiziere erlaubt. Die

Kriegsbetriebe, Kriegsakademien, die Festungen wer^

den abgeschafft, die Flotte auf eine geringe Zahl von

Einheiten beschränkt. Das wäre nun die Abrüstung;

nur nicht die, die wir Pazifisten erstrebten. Die

Zwangsabrüstung eines einzelnen Staats, während

die . andern gerüstet bleiben, ist ein Unding.

Wie soll Deutschland mit seinen ziebzig Millionen

bei einer Wehrmacht von 100 000 Mann be-

harren, während sich Polen anschid<t, ein stehendes

Heer von 300 000, t^^rankreich ein solches von 500000

zu behalten? Wir wollen ein Staatensystem, das die

Rüstungen aller überflüssig madit, das vor allem die

allgemeine Wehrpflidil überall abschafft; die zwangs-
weise Entwaffnung eines MiUionenvoikes wollen wir

nicht, weil dies dadurch gezwungen wird, auf Befreiung

und Rache zu sinnen und damit zum Zentrum jener Un^
ruhe und Bedrohung werden muß, die wir gerade ab-

schaffen wollen. Deutsdiiand wird diese Erniedrigung

nur solange ertragen, als es sich nicht helfen kann.

Aber man kann sicher sein, dag es den Augenblick vor«

bereiten wird, uni sich von diesen Bestimmungen frei

zu machen. So wird dieser Priedensschlufe jene müi^
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iürisdien Kicisc, die die RevoUüion überwunden hat,

neu beieben und ihren völligen Untergang verhindern.

Es ist Blindheit, die in Paris wukt, die mit der unab^
wendboren Sicherheit dos nächste Blutbad vofbereitet,

vorausgesefct, da& die Xolkcr der Cnleiite nicht revi-
|

dieren werden, was ihre von Äiiysineurose erfaßten Mili-
|

tärs und Kriegsdiplomaten lefet beslumnen. ts bleibt die

Hoffnung, dag das französische Volk, das die andern
Völker die Last der allgemeinen Dienstpflicht nicht wer-
den ertragen wollen, wenn die Deutschen davon so gut

wie befreit sein werden. Wir müssen überhaupt alles

erhoffen von der Revision des Friedensvertrags durch
'

die von den Kriegsgeseben befreiten Völker. Der Frie"

densvertrag selbst, der aus der Küche der Siegestnui"

kenen und Angsterfuliien kommt, wird uns keine befrie-

digende Lösung des WeUianuners bringen.

Bern, 21. März.

Man sieht immer deullidier, wie es mit dem Friedens-

schluß kommen wird. Es werden dem deutsdien Volk

die demütigendsten Bedingungen auferlegt, die

alle Wtlsonschen Gnindsäfee verleugnen,* und die

deulsciie Regierung wird diese Bedingungen glatt

ablehnen. Zu emem Knalleffekt wird es dabei nidit

kommen wie in Brest-Litowsk, wo die ganze Welt uner-

wartet die Ablehnung der deutsdien Friedensdiktate er-

fuhr. In Deutschland wird die Ablehnung ganz offen er-

örtert. Man ist fest enisclUossen dazu, und sowohl das

deutsche V olk wie die Entente sind darauf vorbei eilet.

Das wird natürlich nur zu neuen Katastrophen führen,

denn die Entente ist auf diese Weigerung vorbereitet und
{

wird die Mittel des Zwanges anwenden, über die sie ja

verfügt. Die deutsche Hoffnung, dafe eine Verlängerung

des Kriegs die Völker Frankreichs, Englands und Ita-

liens sich gegen ihre Regierung auflehnen lassen wird»
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dürfte sich als Täusdiung erweisen.. Aber es besaht

audi die Gefahr, dab die Aufpeitsdiuug des «furor teu-

loiücus» gegen die Entente nidit die Revolution, sondern

die militärische Reaktion in Deutschland stärken wird.

• Bern, 24. März.

Das Unwetter zieht sich zusammen. Es zuckt bereits

durch die Luft. Je mehr sich die Friedenskonferenz

ihrem Ende nähert, um so mehr verflüchtigt sich der

Friede, um so mehr entrückt uns die Hoffnung auf Rulie

in der Welt,

Vorgestern flog in Budapest die erste Mine auf; es

sieht so aus, als ob wirklich jefct der Krieg beginnen soll

zwischen den unterdrückten Volksmassen und der Diplo*

mölie der alten Äfd. — Getit-^er wirklidi los, der Wett-

kampf zwischen Proletariat und Kapitalismus, für den

der Weltkrieg nur die Einleitung war? Fast scheint es so«

Graf Karolyi hat eine ihm überreichte Note der En-- .

tente, die die Auslieferung von zweieintialb Millionen

Ungarn an Rumänien forderte, mit seiner Abdankung
zugunsten des Proletariats beantwortet. Die Kommu-
nisten und Sozialisten haben einfach die Macht über^

nommen, in Ungarn die Sowjetrepublik ausgerufen und
ihre Allianz mit der russisdien Sowicirepublik erklärt.

Zwisdien Buddpesi und Moskau wurden drahtlose Ver-

brüderungstelegramrae getauscht. Es soll sich eine rus-

sische Bolschewikiarmee der galizischen Grenze nähern,

die sich mit einer im geheimen aufgestellten 70 000 Mann
zählenden unyarisdien Armee vereinigen soll.

Damit ist die russisdie Bolsdiewikirevolution nach

dem Westen hinübergesprungen. Graf Karolyi, der sein

Land von dem Pariser Kongreß preisgegeben sah, lieg

die bürgerliche Gesellschaft in die Luft gehen und zeigte

den Zöpfen in Paris, was sie bewirken, wenn sie in

ihrem Unverstand das alle Gewalt- und Unteriochungs-
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5Y5tem weiter bcwalucn wollen. Die Püi iser Diplomatie

dürfte über die Nachricht von der ungäiisclien Sowjet-
revolution nicht weniger ersdireckt worden sein wie der

Wiener Kongreß durch die Nachricht von der Rückkehr
Napoleons aus Elba. Es ist ein deutliches Menetekel

für Clemenceau, den typisdien Vertreter des alten

Geistes der gestern Wilson, nadi dessen langem Sträu-

ben, doch noch auf den Schlachtfeldern spazieren führen

IteB» damit er ihn für seine Rache^ und Vergewaltigungs"

absidtten gefügiger mache. Wird die Konferenz nun

endlidi einsehen, dafj es sidi nicht darum liaiideln kann,

das alte System, das Luropa zu diesem Abgrund ge^-

bracht hat, zu erneuern und zu verewigen, wird sie

einsehen, daft wir wirklich frieden, wirkliche Einigung,

wirklidie Beruhigung in der Welt brauchen? Besinnt

sie sich nicht auf diese Nolw cndigkc iten, dann wird der

t^riedensvertrag ein brudiiger Feben Holzpapier werden,

der die Tinte nicht wert ist, mit der er geschrieben, wenn
nicht, ehe es noch zum Friedensschluß kommt, die Kon-
ferenz aufllicyl und weggesdiwemmi wad von einer

furchtbaren Weltrevolution*

Bern, 26. März.

Vorgestern ist der ehemalige Kaiser und Konig Karl

von Osterreich und Ungarn unter englischem Schuld in

der Schweiz eingetroffen, um hier seinen dauernden

Wohnsife zu nehmen. Er hatte im November vorigen

J(3hres, als er den Völkern freie Hand lie^, ihre Ge-

schicke selber zu gestailen, sich von der Regierung zu-

rückgezogen, ohne ausdrücklich für sich und sein Haus
auf den Thron zu verzichten. Seitdem lebte er auf,

seinem Laadsife Ed^arhau in Niederösterreidi. Die

, Republik Deutsdi-Osterreidi kümmerte sich mdit um
den Kaiser, der noch immer eine Hofhaltung hielt und

sich Majestät betiteln UeB. Erst als die Wahlen die
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Gestaliung des deulsch-österreidiischen Volksstaats ge-

sichert erscheinen lieben, als die Nationalversammlung

seine CruncUageii errichtet hatte» besann man sich, dag
noch der Kaiser des alten Oesamtstaats im Land wotme,

der insofern die Republik noch nicht anerkannt hatte als er

nicht darouf verzichten wollte, Kaiser zu sein und zu liei-

gen. Es soll nun m den nächsten Tagen in der National"

Versammlung ein Geseb zur Annahme kommen, das den
Kaiser und das Haus Hd[>sburg<-Lothringen des Throns

verlu5iig erkluren wird. Der frühere Kaiser sdieint sich

diesem Gesefe nicht unterwerfen zu wollen, er liat es

darum vorgezogen, in das neutrale Ausland zu gehen,

wo er seinen Protest gegen die Absetzung, ohne Weite-

rungen fürchten zu müssen, hofft, aufrecht erhalten zu

können.

Möge er die Sicherheit der demokratischen Schweiz

in Ruhe genießen. Wir, die wir einst vor dem Wahnsinn
der Habsburgischen Militaristen die Zuflucht in diesem
Land sudiicn und feinden, sind die lebten, die ihm das

hier gefundene Asyl mi&gönnen oder ihm daraus in

gleicher Weise den Vorwurf machen werden, wie die

sdiwarz-gelbe Heispresse ihn uns gemacht hat.

Diese Reise des ehemaligen Kaisers, des mächtigen

Herrschers über ein von 56 Millionen bevölkertes

Riesenreich, an die Grenze seines ehemaligen Landes
ist doch ein furchtbar tragisches Ereignis, wie es ein ge^
waltiges geschichtliches ist. Selten hat das Sdiicksal

mit einem Müdiligen dieser Erde so F dugball gespielt

wie mit diesem vierten Karl von Habsburg-Lothnngen-
^ste. Zt stand ja seiner Geburt nach ganz abseits vom
Thron. Fünf Menschen mugten sterben, zwei von ihnen

auf gewaltsame Weise, drei vorzeitig, ehe er Anwärter
und schliej^lich Inhdber dieses Throns wurde. Als er ihn

mitten im Weltkrieg besheg, schien seinem Reich noch

die Sonne des Sieges^ leuchtete ihm noch die Hoffnung
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aul einen fiii ihn gllidvlidien Ausgang des unheilvollen

Kriegs. Aller üianz der Herrscherpradit umgab ihn,

und die Ungarn krönten ihn mit einem noch nie ge*'

sehenen Aufwand an Luxus und kostbarer Symbolik zu
ihrem König. Zwei Jaltre später war das alte Reich zer-

brochen, der Thron zerbroc+ien. die 648 jdlue dlte Herr-
sdiaft des Habsburgerslarames beendet, der junge, vom
Glück emporgehobene Kaiser vom Ungliiok in die Tiefe

gezogen. Heute sil^t er, ein Flüchtling, außerhalb seines

Landes. Es ist nicht nur das persönlidie Sdiicksal, das
so tragisdi vviiki, es ist auch das cjesdiichtlidie SducUscil

dieser Dynastie. Ls ist das Ende eines Geschlechts, das in

der Geschichte des deutschen Volkes, zuletzt in iener des I

Völkerstaats Osterreich und Ungarn, eine so groBe und
{

auch eine so verhaagaisvollc liolle gespielt hat. Weldie
Fülle an Macht ist hier zerbrodien, zerbrochen an dem
Unvermögen, die Zeichen der Zeit zu verstehen. Hätten

die Habsburger und die Hohenzollem erkannt, daB man
das Zeitalter der Luftomnibusse und der drahtlosen .

Tclegraphu nicht mehr nadi den Gruadsäben der Fried-

ridie und der Napoteone regieren kann, dafe die Roman-'

tik des Waffendienstes und des Gottesgnadentums in

dieses Masdiinenzeitalter nicht metir hineinpasse, sie

halten ihr Sducksal anders bereitet. Aber wie sollten

sie es erkennen? Sie lebten in Abgeschlossenheit und

sahen die Welt nur durch karikierende Scheiben. Sie

weideten sich an dem Glanz der für sie und ihren Ge^
brauch eigens zugeschnittenen künstlichen Wett. So
mugte eines Tacjes der Zusammenbrudi kommen. Er

kam so pio^lidi und so enttäusdiend. Denn von diesen^

Krieg hatten diese HerrsdierfamiUen Erhöhung ihrer

Macht erwartet Er brachte itmen den Sturz. Nicht nur

ihnen allein. Es scheint, diese Weltkatastrophc hai alle
|

Throne sdiwankend gemadit, und der Tag erscbeinl mir

nicht fern, wo in allen Landern das monarchische
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System sein Ende finden wird. Wells sagt in seinem

jüngsten Bucli:

«Das europaische dynastische System, das aut

einer wechselseitigen Verheiratung einer in der

Hauptsache aus deutschen königlichen Familien sidi

bildenden Gruppe begründet war, ist heute tot. Erst

neuerdings tot, aber dodi so tot wie das keidi der
' Inkas.»

Ein Zeidien dieses Verfalls der Dynastien ist die

Flucht Karls IV. nadi Schloß Wartegg in der Schweiz,

wo er hoffen mag und den Prätendenten spielen wird wie

einst Oraf Chambord auf Schloß Frohsdorf. Es steht

sdilimm mii diesen Hoffnungen, denn wenn selbst für die

HohenzoUern noch einmal eine Episode der Restauration

kommen sollte, der tiabsburgersprog fände sein Reich

nicht mehr. Das ist verschwunden. Und so wie Deutsch*'

Osterreidi nidit alle Kronennoten und Kriegsanleihen

übernetimen kann, die das Gesamtreich hinterlassen, kann

es doch auch nicht allein den Gegenstand der Restaura^

tion für den Kaiser des Oesamtreichs abgeben. Die

Unterschrift auf der Kriegserklärung am 28. Juli 1914,

die so sorglos gegeben sein mag, war nicht nur das

Todesurteil für 17 Millionen Mensclien, sondern duch das

Todesurteil für die Habsburger, die HohenzoUern, die

Romanows und alle andern Dynastien. Die Menschheit

braucht solche Götter nicht mehr, die mit einem

Namenszug solciies Weitunheil anzurichten vermögen.

Bern, 6. April. '

Der Fall des Kapitäns Fryatt wurde jebt von der deut-

schen Kommission untersucht, die mit der Prüfung der

den deutschen Militärs vorgeworfenen Verfehlungen

eingesefct wurde. Das Urteil lautete dahin, dag in dem
Verfalu'en gegen den englischen Kapitän eine Verlehung

des Völkerrechts nidit zu erblid<en war. Die Kommis-
>
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sion drückte jedoch ihr Bedauern aus über die Schnel-
ligkeit» mit der das Urteil vollzogen wurde. Das Aus^
wärtige Amt hatte gewünscht, dag die Verhandlungen
hinausgeschoben w er den. Danach haben sich aber die

Militärs nichi yerichiet. Einer der vernommenen Zeugen
tat sogar den für die Erkenntnis des militärischen

Geistes klassischen Ausspruch: «Ich kenne kein Aus^
wärtiges Amt.» Aus dem Urteil und seiner Begründung
geht deiiHich hervor, dals die politisch Denkenden in

Deutschland die Uimichiung des Kapitäns night wollten.

Aber der losgelassene Militarismus wollte sein Opfer
haben. Es rast der See . . . Das Gutaditen der Kommis^
sion kommt mit dieser Begründung eigentlich zu einer

VerurteiUmg des Vorgehens der Militärs. Daft das Vol-

kerrecht dabei nicht verlebt wurde, hat wenig zu sagen.

Auch die Hinrichtung der Schill, Andreas. Hofer, Palm
entsprach den Erfordernissen des sogenannten Kriegs^

Völkerrechts. Jene Taten werden von uns dennoch als

politische Verbrechen angesehen. Man wird die Englän-

der auch nie dazu bekehren, anzuerkennen, da|( dieser

brave, patriotische Kapitän keinem Verbrechen zum Op^
fer gefallen ist. Es ist erfreulich, dag das Gutaditen der

deuisclien Kommision unter Sdiudvings Vorsitz dieser

Anschauung wenigstens nicht unbedingt entgegentritt.

Bern, 10. April.

Es wird riesig viel enthüllt. Grofees Reinmachen und

Reinwaschen. Jeder der Hauptakteure des Weltkriegs

sdireibl ein Buch. Der Kronprinz schreibt, Bethmann
Hollweg schreibt, Tirpi|$, Ludendorff, Höbendorf schrei-

ben. Dabei dürfte es passieren, dafe die Herren sidi ge-

genseitig bekämpfen und beschuldigen werden, wie dies

derKronprinzin einem, bis jefct nicht dementierten,

Interview in der «Berlingske Tidende» (Frankfurter Zei"
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tung vom 4. Aprü) dem Oeneral Ludendorfi gegenüber

getan hat.

«LudendorfFs Bencl^te», so äu|erie sidi der

deutsche Kronprinz, «waren in den lebten Jahren

verlogen bis zum Lächerlichen. Man kann nicht, wie
Herr Ludendorff 300 Geschühe und 30 000* Mann ver^

iieren und gleichwohl melden, dag man einen Ab'^

wehrsieg erfocht.» —
Einige hatten ia diese Lügen schon erkannt und waren

in der Lage, sie ridilig zu lesen. Die Masse des Volkes

aber glaubte daran und war geneigt, jene als Verräter

zu behandeln, die einen Generalstab^ericht mifeaditeten.

Alles war doch auf den firfolg zugeschnitten, der auch

die Lügen verzeihbar gemadit hatte. Da dieser Erfolg

ausblieb, starrt nun die brutale Verlogenheit erschred<end

die Enisebien an, die einstens glaubten, auf des Meisters

Worte schwören zu dürfen.

Wie wenig der frühere Kronprinz in das Wesen der

Dinge einzudringen vermag, geht aus dem Rezept hervor,

das er für die Überwindung des Deutsdienhasses in der

Welt gern angewendet gesehen hätte. Cr sagt in ie:nem

Interview:

«In Deuischland bildete man sidi ein, man sei das
auserwählte Volk der Erde, und versdilofe die Augen
davor, daB wir in Wirklidikeit das meistgehaBte Volk
der Welt waren. Und warum? Nicfit nur weil wir

schlechte Manieren hatten und mit dem Messer agen,

nein, weil der deutsche Reichtum nie
etwas für die Propaganda bewilligte,
Idi will ein einziges Beispiel anführen: Der deutsche
Oesandte in Peking hatte einen Betrag von 20 000
Mark jährlich, um Stimmung zu machen. Der rus-
sisdie Gesandte verfügie in der gleiclien Zeit über
200 000 Rubel.»

Oerade diese Auffassung ist es aber, die das Deutsch"

tum in der Welt so verhagt machte, indem man meinte.
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mofi könne alles kaufen, auch eine gute Meinung. Der
Kronprinz und mit ihm so viele, die das Deuischhim im
Ausländ /M vertreten hdilcn. wollten nicht eine Änderung

des Auftretens, der Sitten, des Benehmens, lefcien Lndes
der polilisohen Onindsabe herbeiführen, sie dachten viel«'

mehr nur daran, die schlediien Eindrücke, die Unannehni''

lidikeiicn, die Mobycfühle, die durch das Vorgehen er^

zeugt wurden, durch Trinkgelder, durch Kauf der Ge-
sinnungen, durch jene aufdringliche, unwürdige, in ihrer

Wirkung so schädliche cdeutsdie Propaganda» zu über-

lündien. Das ist der groge Irrium gewesen!

Bern, 11. AphL

Ober die Reinheit des Mittels machten sich die Ver^

treter des alten Rcgnnes wenig Sorgen. Es war der

Zweck, der ihnen ledes Miitd heiligte. Einen liefen Ein-

blick in diese Methode gewährt die von der «Freiheit»

veröffenflichfe Denkschrift des Generalmajors Grafen

Schulenburg über die Vorgänge bei der Abdankung

des Kaisers am 9. November vorigen Jahres. Der Gene-

ral widersebte sich der von andern Persönlichkeiten des

Grogen Hauptquartiers verhretenen Ansicht, dag die Ver*-

hältnisse im Heer und die Ereignisse in der Heimo! die

Abdankung des Kaisers notwendig crsclieinen lassen.

Er riet zu energischem Vorgehen gegen Städte, in denen

Auflehnung vorgekommen, wie Verviers, Aachen, Köln

u. zw. mit «modernen Kampfmitteln ausgerüstet (Nebel,

Gas, Bombengeschwader, Flammenwerfer)». Gemüts-

mensch also! Durch die Anwendung solch verniciücnder

Mitlei hoffte er die «Autorität der Obrigkeit» wiederher-

zustellen. Und er fügte hinzu:

«Voraussebung hierfür ist eine riditige Parole.

Unter unsern Leuten wird die Parole unter allen Um-
ständen ziehen, dafe ihre Schwesterwaffe,
die Marine, mit judischen Kriegsge-
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winnlern und Drückebergern ihnen in

denRückenge fallen seiunddemlieer
die Verpflegung sperrel»

Die Hüuplsüciic ist also «ridiiige» Parole. Liaerlei, ob

sie Wahrheit besagt oder Liige enthält. Der sittliche

Inhalt ist Nebensache. Zugkräftig mufe die Parole sein,

denn es handelt sich doch um die Aufredilerhaltung der

efgnen Macht. Jüdische Kriegsgewinnler und Drücke^

berger, v\ ds gibt es Besseres, um die Instinkte der Masse
aufzupeitschen. Man muB nur die Kunst des Lancierens

verstehen. Der Zweck heiligt das Mittel. So arbeitete

die deutsche Politik, so arbeitete der deutsdte Militans«'

mus. Genau so hatte man für das ungeheure Unter^

nehmen des Weltkriegs Parolen ausgegeben, die

«ziehen» mußten. So ^ie Parole vom «ruchlosen Uber"

fall», dann die Parole von fenem Belgien, das schon vor'-

her seine Neutralität gebrodTen hatte. Als man nadi

zweieinhalb Jahren Krieg eine neue Aufpeiischung der

Massen brauchte, lancierte man die Parole vom «hodi-

herzigen Friedensangebot», das die Feinde «sdinöde»

abgelehnt haben. Und so fort. Auf die Wahrheit kam
CS dabei gar nicht an, nur auf die Beeinflussung der Mas^
sen und die Mögliclikeit, sie willfähig zu madien im

Dienst der Machtmteressen einer Clique. Das mufe man
sich merken. Nebel, Gas, Bombengeschwader, flammen^
Werfer aufs Volk und eine «zugkräftige Parole» für jene,

die die Vernichtung ausüben müssen. So schafft man es

mit Gottl

Bern» IB. April.

Der Friedensvertrag ist fertiggestelll. Die Deutschen

wurden eingeladen, ihre Delegierten in der nächsten

Woche nach Versailles zu senden. Wir stehen also un^

mittelbar vor jenem Augenblick, wo uns offenbar werden
wird, was wir bis jefct nur vermuten, dag unsre HoS"
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nungen auf einen Menschheitsfrieden getäuscht wurden.

Es wird ein Gewaltfriede, der bei den besiegten nur den

einen Gedanken aufflammen lassen wird, ihn durch Ge^
walf wieder zu beseitigen. Also, es soll wieder losgehen,

wie es vorher war! Intrigen, Rüstungen, Gegenrüsiungen,

die alte Panik mit nur noch schred<licheren Befürch-

tungen, das alte ewige Lied! Kriegsruhm und Sieges-

verherrlichungen werden wieder zu Ehren kommen. Dtv

kriegerische Geist wird wieder seine Pflege finden, die

gepciniglen, zersdileigcncn Mensclien werden neben den

Lasten, die ihnen dieser Irrsinn auferlegt hat, weiter

schuften für Kanonen, Kriegsschiffe, Bombenflugzeuge

und den übrigen Kleinodien der «schimmernden Wehr»«

Die blöden Völker werden weiter Menschen hassen, die

sie nicht kennen, und werden sich durch diesen Hafe hyp-

notisieren lassen, um dann abecmals wie Opferhere zur

Schlachtbank geführt zu werden.

NeinI Ich kann es mir nidit denken, dag es so kommen
wird, dafe nicht doch nodi die Vernunft obsiegt, dafe die

Völker nidit nach kurzer Zeit verbessern werden, was
ihre Diplomaten zusammengesiümpert haben, da^ die

Jugend nicht kräftig zerreiben wh^d, was die alten Männer
in Paris mit ihren alten Ideen ausgeheckt haben.

Sie haben viel Sünde auf sich geladen, diese Militär-

kommis, die da in Paris berufen waren, die Hoffnungen

der Menschheit zu erfüllen. Die Geschidite wird über
' sie nicht anders urteilen wie über jene gnädigen Monar^^

.

chen und deren Lakaien, die vor hundert Jahren in Wien
über Völker und Lander sdiacherfen. Nur als noch ver-

blendeter wird man sie erkennen. Man wird es nicht

begreifen können, dag sie, angesichts des drohenden
Terrors der extremsten Revolution, es noch wagten, die

Geduld der Mensdiheit so auf die Probe zu stellen.

Wird dieser Friede so werden, wie es bis jefct den An-
schein hat? Noch möchte ich auf Wilson hoffen, der sich
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nicht so beiseite schieben lassen darf. Er verkörpert das

gute Prinzip, seine Niederlage wäre die Niederlage des

bessern Teils der Menschheit, wäre der Sieg Lenins, der

Ruin unsrer Generation und der nächsten. Wird Wilson

sein Veto einlegen oder als der Vertreter der besiegten

Vernunft den Heimweg antreten?

Drei Monate safeen sie zusammen, um unter sich einig

zu werden. Fünf Monate dauert schon der Waffenstill-

stand. Eine lange Wartefrist für jene, denen man die

Nahrung vorenthalten hat bis zur endgültigen Regelung.

Gewife, das deutsche Volk, das die Verbrecher, die in den

Krieg gehefct, nicht siditbar und glaubwürdig von sich

gestofeen hat, hat kein Recht, Vorwürfe zu machen. Aber

eine Niedertracht bleibt diese fünf Monate nach Kriegs-

ende aufrechterhaltene Blockade dennodi. Bleibt sie,

ohne Rücksidit auf die Gemeinheiten, die deutsdie

Militärs in Feindesland verübt haben, ohne Rüd<sicht

auf jene Gewalttaten, die auch sie im Fall ihres Siegs

verübt hätten.

An uns aber, die wir dem allgemeinen Siegestaumel

in Deutschland trotten, die wir unter Sdimähungen und

Gefahren die Wahrheit von der Schuld der deutschen

Regierenden verkündeten, ihre Missetaten tadelten, ihre

Gewalttaten bekämpften, die wir auf die Ideen des Rechtes

und des Kulturfriedens hinwiesen, die die Staatsmänner

drüben verkündeten, an uns haben die Sowjets der Pari-

ser Konferenz schwer gesündigt. Sie haben den Glauben
an uns erschüttert, uns bloggesiellt und dem chauvinisti-

schen Janhagel ausgeliefert. Wir hoffen nur, dafe unsre

Gesinnungsgenossen drüben, die heute noch schweigen

müssen, eines Tages auftreten und uns rechtfertigen wer-
den. Wir glauben noch immer daran, dafe hinter der

Frafee des Ententemilitarismus die Völker eines Tages
hervortreten und mit uns kämpfen werden für die Ehre
und das Glück der geschundenen Menschheit.
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Bern, 25. April.
*

Noch einer kühlen Weigerung nun die Zusage. Die

deuische Regierung wollte unierhdudeln. Da die Alli-

ierten sie blofe zur Entgegennahme der Friedensbe-

dingungen einluden, kündigten sie die Entsendung einiger

Beamten an, die das Manuskript des Friedensschlusses

abholen sollten. Aber gleich folgte seitens der Entente

die Forderung, Deh gu rte zu entsenden, die ebenso ge-

nügend legitimiert und zur Unterzeichnung bevoiimäditigt

seien wie die Delegierten der Entente. Es wird also

die grofie Friedenskommtsion entsandt werden, fai den
nächsten Tagen schon. Nicht am 25., auf den die «Be-

stellung» lautete, sondern einige Tage später. Mdn be-

ginnt mit der Opposition schon vor den Verhandlungen.

Gut sol Die deutsche Opposition gegen jenen Frieden,

den man in Paris vorzulegen gedenkt, ist berechtigt.

,
Sieht der Frieden so aus, wie er nücli den Pariser Kom-
ruuiiiques aussehen muB, so ist er nicht nur ein Attentat

gegen Deutsdiiand, sondern gegen die Menschheit. Dann
ist es kein Friede, ein Kriegsschlug nur, und nicht einmal

ein sicherer. Von den vierzehn Puifkten Wilsons findet

da kein einziger seine Erfüllung. Auch vom \ «jlkcrbund

ist Kaum die Rede mehr. Die Opposition wird daher sehr

angebracht sein. Und wenn sie nichts nützen, wenn
Deutschland schlieglicfa doch die Bedingungen anzu^'

nehmen gezwungen sein sollte, dann wird dadurch

wenigstens aller Welt klar sein, dafe dieser Friedens-

schluß kein Friede ist, und die Einsicht, ihn zu andern,

wird sich früher oder später doch einstellen.

Wie weit wir von jenem Frieden entfert sind, den wir
;

Pazifisten uns vorgestellt haben, lassen die vielen Ge-
riidife erkennen, die über künftige Allianzen laut werden. .

Nadi der alten verruchten Methode sucht man sdion wie*-

der Zusammenschlüsse gegen jemanden, in Deutsch^
land rührt sich, unzeitgemäg und taktlos wie immer,
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Liebe für Frankreich. Es scheint eine Parole ausge-

geben zu sein. Während die Bevölkerung noch zum
Wahnsinn getrieben wird über die viehische Behandlung

der deutschen Gefangenen in Frankreich, empfängt der

Reichspräsident E b e r t einen Korrespondenten des

«Temps», sagt ihm, was der Sozialismus Frankreich alles

verdanke und drüdd ihm die Hoffnung aus, «da& sich auch

gute Beziehungen zwisdien beiden Ländern einstellen».

Auch in einem Teil der Presse hat man sich bereits auf

die Liebe zu Frankreich geworfen, und es geht das Ge-
rücht, die französische Regierung habe in Berlin wissen

lassen, man solle den Friedensvertrag nur untersdirei-

ben, er sei «nicht so gemeint», und mit der Zeit werde'

sidi nodi manches ändern lassen. Einerlei, ob das w^hr
ist. Jedenfalls merkt man den alten GeisL Die alte

Allianzpolitik gegen jemand, in diesem Fall gegenEng-
land. Die alten Pfuscher arbeiten also auch in der

Republik.

Auf der andern Seite wird wieder davon gesprochen,

daS England, Frankreich und die Vereinigten Staaten zu

einer Allianz sidi verbündet haben. Wer glaubt da noch

an einen Völkerbund?

Nun werden ja die nädisten Tage den Schleier lüften,

das Weltelaborat, das nach dem ersten Punkt der vier-

zehn Wilsonpunkte öffentlich hätte zustande kommen
sollen, wird nun, nach drei Monaten der Geheimarbeit,

bald veröffentlidit werden. Wir werden es kennen
lernen. In jedem Fall sind wir in die lefete Phase ge-

treten. Die Gegner werden sich gegenüberstehen, und
man wird, mehr oder weniger, verhandeln. Der Krieg

nähert sich, wenigstens formell, seinem Abschluß. Die-

weil wütet er in den besiegten Ländern weiter. Mün-
chen ist seit Tagen abgesdinitten. Regierungsiruppen
zernieren die bayrische Hauptstadt. Krieg] Tschechen
und Rumänen rüclcen als Beauftragte der Entente gegen
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das bolschewistische Budapest. Krieg! Ward je in sol-

cher Siunmung ein Friedensschlüfc bewirkt?

Bern, 24, April.

Die Schleier fallen von dem Pariser Pnedenswerk.

Es zeigt sich schon, wie weit entfernt es ist von dem, was
es der Mensdiheit sein wollte, was Wilson wirididi dat"

aus 2u mciclicn die Absidit hatte. Der Streit um den

Raub beginnt. Ganz so wie 1913 am Balkan. Heute hat

die italienische Delegation Paris verlassen und sich

damit von der Friedenskonferenz zurückgezogen. Wilson

hat ihreÄ nsprücheaufPiume abgelehnt, vielleicht

Qudi — \t' il5ons entscheidende Note ist hier nodi nidit be-

kannt — weitergehende Änsprudie in Dalmatien. Die

Sieger sind sich also nidit einig geworden, und die

Sezession in dem Augenblidc, wo die Besiegten zur Ent*

gegennahme der Friedensbedingungen erscheinen, wird

den Alliierten nicht angenehm sein. Der Schritt der Ita-

liener, weldie Folgen er auch haben mag, zeigt, dafe hier

ein Friedensschluß gezimmert wird, wie alle bisherigen

waren, der die Keime des nädisten Kriegs bereits in sich

liagt. Sülclic Anzeichen gibt es sciion zur Genüge. Dü
wird von dem Kampl zwischen China und Jüpan um
Kiautschou berichtet. Die Japaner wollen den friiheren

deutschen Raub ^behalten. Sie wenden ein, sie hätten

Kiautschou Deutschland weggenommen, dem es gehörte,

nicht China. Die Chinesen sefeen dem entgegen, dafe

Kiautschou von den Deutschen gepachtet ward, durch

die Kriegserklärung Chinas an Deutschland alle zwischen

den beiden Staaten geschlossenen Verträge hinfällig

wurden, so auch jener Pachtvertrag. — Weldie Heuche-
lei, weldie lincjufrichtigkeit. Würden wir wirklich einen

Weltfrieden errichten wollen, dann mü^te doch von allen

Sejien ganz ehriich zugestanden werden, dag Kiautschou

nicht durch Pacht, sondern durch Vergewaltigung in
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1

Deutschlands Hände kam, und daher China zuriickge^

geben werden mufi. Aber wer denkt heute in Paris an
solche Beweisgründe, wer würde dort eine solche offene

Sprache fuhren?

Ein andres Charakteristikum dieses Friedens, der uns

da beschert wird. ^Ein Telegramm des tsdiechischen

Pressebureaus meldet unterm 23. April aus Prag fol"

gendes:

«Amllidi wird festgestellt, daB die tschediischen

Waffenbestellungen bei den Skodawerken auS"
schließlich der defensiven Komplettier
r u n g des Oeschiibparkes und keinesfalls einem
offensiven Zweck dienen.»

Also Tsdiediicn beginnt bereits zu rüsten.

Man hat dort so wenig von dem neuen Geist begriffen,

da6 man mit der ältesten tieuchelphrase glaubt, die Welt

betrügen zu können.

Nachdem die Völker der Erde, die alle nur zur Defen-

sive» gerüstet haben, durch ihre Rüstungen m den furcht'^

Iwrsten Krieg hineingetrieben wurden, wagt man es, von
Rüstungen zu sprechen, die nur^zu Defenswmagnahmen
dienen sollen.

Es bleibt die Frage offen: wird Wilson diese Nieder-

lage ruhig hinnehmen, sein Ansehen und das Amerikas

ruinieren, oder wird er seine Macht spielen lassen?

Unt^ Umständen fällt der deutschen Friedensdelega^

tion in Versailles noch eine grofee Aufgabe zu. Vielleicht

ist es ihr besdiieden, den wirklichen Frieden zu retienl

Bern, 25. April.

Die Note W ilsons und Orlandos Antwort darauf wur-

den veröffentlicht. Es ist Wilsons Flucht in die Offen!"

lidikeit. Ist es der leiste Versuch Wilsons, seine forde«'

ning des Rechtes zur Geltung zu bringen, oder bedeutet

dieser Appell den Anfang seines Protestes? Wilson

26 Fried, KriegttJMEebuch. IV.
*
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wendet sich gegen das Londoner Geheimabkommen,
durch das jene Staaten benachteiligt werden, die von
jenem Abkommen kdn^ Kenntnis hatten. Das Abkoni'^

men hätte auch keinen Zweck mehr, denn Österreich-Un-

garn, gegen da3 es g^nchtet war, besteht la nicht mehr.
*

Wieder ertönen in dieser Kundgebung die Forderungen

des Rechtes, die Forderung, «auf Grundsäben andrer Art

eine neue Grundlage für die Unabhängigkeit und das
Redit» zu errichten.

.

«Auf die ausdrückliche Anerkennung dieser

Grundsäbe hin wurde die Initiative zum Frieden er^

griffen. Auf ihnen mu& das ganze Gebäude des
Friedens beruhen. Wenn diese Grundsabe geachtet

werden, miiB [ iurne das Tor der Ausfuhr und Einfuhr

werden, nicht nur für Italien, sondern für die Gebiete

nördlich und nordösthch dieses Hafens; Ungarn,
Bötunen» Rumänien, Jugoslavien.»

Aber wer denkt an diese Grundseib^- Der Raub ist da,

und leder will den größtmöglichen Anteil daran haben.

Herr Orlando bemüht sich ia, in seiner öfientlichen

Antwort auf Wilsons Note, auch als Beschiliser des Rechtes

und Beyreiier der «neuen Zeit dazustehen; es gelingt

ihm nur nicht. Wie wenn man einen falsd\en Diamant neben

einem echten hält, mutet Orlandos Kundgebung neben

der Wilsons an. Die Prinzipien der Freiheit und Gerech'«

tigkeit will auch Orlando nicht verleben, aber er hält

die Menschheit für eine so gewaltige Sache, ihre Pro-

bleme für so verwickelt, «dag niemand glauben kann, in

einer begrenzten Anzahl von Vorschlägen' ein so ein^

fadies und sicheres Mittel zur Lösung dieses Problems

zu finden». Danadi snid die Prinzipien der Freiheit und

der Gerechtigkeit in der Theorie setir schön, in der Praxis

aber unanwendbar. Wie wir es immer gehört haben.

Was Orlando sagt, ist eine höfliche Verbeugung vor

dem Wilsonismus, was er verlangt, ist die Lösung durdi
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Gewali. Cr beruft sich darauf, dag die Alpenwand, dag
Dolinatien das Bollwerk Italiens seit Jahrhunderten ge^

wesen, und will es wieder erridttei sehen. Bollwerk?

Gegen wen? Gegen wen cinders als gegen die Prin"

zipien der Freiheit und des Rechtes.

Einq italienische Zeitung (Popolo dltalia] bezeichnet

die Erklärung Wilsons als «die Tat eines Verriidcten» und
spricht von Wilson als dem Demagogenkaiser». In

Mailand wurden Schmährufe gegen Wilson ausgebracht.

Wilson ist also den Annexionisten Italiens genau das^

selbe, was er den Annexionisten Deutschlands war, als

er ihren Plänen sich entgegenstellte. Ein Hindernis, das

begeifert wird.

NeinI Neinl Diese Vereinigung sieg«^
reicher Militärs, die da in Paris zusam^
mensitzt, wird die Welt nicht erlösen. Sie
vermag es nicht. Es widerspricht ihrem
Wesen. Nur eine neue Menschheit kann
die Erlösung bringen, die nicht darauf
ausgeht, sich von den Feinden in den
andernLändern zubefreien, diemanihnen
als solche bezeichnet, sondern die den
Feind im eignen Land erfafet, die Feinde
der Menschheit gemeinsam bekämpft.

Bern, 3. Mai.

In drei Zügen, eiwa zweihundert Mann hodi, isi die

deutsche Friedensdelegation nach Versailles gereist. Sie

ist dort- glücklich angelangt, wurde korrcikt empfangen
und hat bereits die VoUmaditen mit den Gegnern aus^

fletausdil. Heule dürfte ihr das Müiiusknpl des Frie-

densvertrags übergeben worden sein. So beginnen denn
die Verhandlungen. Fast sechs Monate nach dem Waöen^
stillskind Die nädisten Tage werden erkennen lassen,

woran die Menschheit ist mit jenem Frieden.
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Bern, B, Mai.

Die Ubergäbe der friedensbedingungen hat gestern

nachmitiog in Versailles siottgefunden. Die deoischen

Delegierten haben in engster Abg'esdilossenlieit in ihrem

Hotel üdii oder neun Tage warfen müssen. Gestern

durften sie vor den Vertretern der Sieger erscheinen, die

bereits an der Hufeisentafel des Trianon'-Hotels versam^

melt waren. An einer andern Tafel, den Siegern gegen^
über, durften sie Plab nehmen. Schwurgerichisar-

rangement.

Clemenceau sprach: «L'heure est venue du ioiurd

reglenieni des comptes.» In einem dicken weisen

Quartband wurden die Bedingungen übergeben.

Graf Brockdorff-Rantzdu aniwortete in

deutscher Sprache: Wir sind besiegt und schuldig. Nicht

aliein schuldig. Aber

«es sei fern von uns, unsrc Verantwortung am Welt-
l<rieg und an der Art, wie er geführt wurde, abzu-
lehnen. Die Haltung der alten deut-
schen Regierung am Haager Kongreß,
ihre Tätigkeiten und ihre Unterlassungen in den
tragischen Tagen des Jahres 1914 haben zu diesem
Unglück beigetragen».

Das ist dodi ein ehrliches Bekenntnis und eine traurige

Rechtfertigung unsrer Arbeit. Die Unvernunft im Haag,

damals, je|yt vor zwanzig Jahren, führte uns nach Ver^

sailles.

Ich gedenke jener Tage; nehme meine Schrift über die

erste Haager Konferenz zur Hand, die erste — und lange

die einzige — , die darüber in Deutschland erschien. Ich

blättere darin. Meine Einleitung (von Ostern 1900) ist

heute aktuell:

«Fine Schrift über die Haager Konferenz, ihre

t3edeutung und ihre Ergebnisse mugte veröffentlicht

werden . . . Dunkler als das Innere Bra-*
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s i 1 iens ist dem gröftlen Teil des deutschen Volkes
das, was diese ewig denkwürdige Versanunlung
von Vertretern fast aller Kulturstaaien im Friihjalir

des vergangenen Jahres gearbeitet hat, und was aus
ihren Arbeiten herausgekommen ist. Wie die

deutsche Kunst vor »Friedridis Throne*, ging das
Werk von der Haager Konferenz vor dem Thron der

öffeniiichen Meinung .schublos und ungeehri' da-

hin . . . Die Gleichgültigkeit und die vorherrschend

abfällige Stimmung gegenüber den Erfolgen vom
Haag haben schließlich nicht den geringsten Einfluß

auf die wirkliche Bedeutung dieser Erfolge. Dies sind

Tatsachen, die durdi keinerlei Fälsdiung und durch

keineriei Handlung mehr aus der Welt zu sdiafTen

sind. Die Haager Konferenz ist ein ge-
schichtlicher Akt wie die französische

Revolution, wie die Entdeckung Amerikas, wie die

Erfindung des Schie^pulvers; Umwälzungen weiltra-

gender Bedeutung, wie sie diese Ereignisse nach
sich gezogen haben, wird auch die Haager Kon-
ferenz nach sich ziehen. Gewig ist, dag die Trag-
weite von Ereignissen den Zeitgencissen in den sei-

tensten Fällen klar wird, da6 ihr Blick zu sehr getrübt

ist von begleitenden Nebenumständen, von Impon-
• derabilien . . . Die Nebenumsiande werden fallen,

das Werk vom Haag wird wachsen und gedeihen, und
der diesem Werk innewohnende Gedanke wird
siegreich die neue Well erobern, und
die lausende, die es heute mif^verstehen, werden
ihm zujubeln.

Aber es handelt sich darum, für die Echtheit und
für die Gröge dieses Gedankens einzutreten, in alle

Kreise, die heute noch zweifebi und hötmen, Be^
lehning und Erleuchtung zu tragen, ihneii das GroBe,
das Oute, das Nufclidie dieses Gedankens klarzu-''

machen, sie aus engherzigen LSchaditungen heraus-
zureißen zu großen Gesichtspunkten, durdi die sie

allein die gewaltigen Neugestaltungen erkennen
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können, die sich im I eben der Kulturvölker jefet voll-

ziehen, aii5 den Zcikjcnosscii Bürger des zwan*-
zigslen jdhrhunderis zu machen.»

Ja, wie klein war die Schar, die damals erkannte, wie
gering die Zatil jener, die mir GUuibe n sdienkten.

Und an diesem traurigen Versailler Maientag, neun-

zehn Jahre, nachdem ich dies geschrieben, bekennt ein
»

deutscher Siaatssekrefar des Augem: Unsere Haltung

von damals hat uns hierher gebradiL

• # •

Die Zeitungen beginnen Einzelheiten der Bedingungen

zu veröffcntliciien.

EisaB^Loihringen ohne Abstimmung der Bevölkerung.

Damit

«das Unrcclit, wcldics im Jatir 1871 den Anspriiciien

Frankreichs und den Willen der elsässischen und
lothrinqi sehen Bevölkerungen, weldie trob der

Protesle ihrer Vertreter in der Nationcilversninmlung

von Bordeaux von ihrem Vaterland getrennt wurden,

gegenüber begangen wurde, wieder gutgemacht
werden muft».

Das ist gut zu merken, für die Zeit, wenn die Deutsdien

in Sudtirol, Nordböhmen, Südmahren, die ßewotmer
Danzigs ihre Proteste erheben werden gegen das Un--

recht von
Verkappte Annexionen! Die Bestimmungen

über das Saargebiet und Danzig, über Marokko und

Ägypten mögen noch so sehr umsdirieben sein, sie sind

Länderraub, Einwohnerschacher, weiter nichts! Und die

fünfzehnjährige Besebung des linken Rheinufers mit der

Klausel:

«wenn nach fünfzehn Jahren die Garantien gegen
den deutschen Angriff nicht als genügend er«

scheinen, wird die Räumung hinausgeschoben».
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Wie lange? — Wer bestimmt das Genügen? Ist das

nicht auch verschleierte Angliederung, nicht

zumindest die Schaffung einer Situation, in der man iiotit,

die Bevölkerung der Rheinlande zur Loslösung bewegen
zu können?
O Wilsonl Was ist aus dem Selbstbcstimniungsrcdii

der Völker geworden? Was aus den vierzehn Punkten?

Bern, 9. Mai.

Das bot der Sadismus der Versailler Friedensbe"

dingungen bereits bewirkt: Die Front in Deutschland ist

geschlossen. Von den Konservativen bis zu den Unab-

hängigen nur entrüstete Ablehnung.

Es tritt iebt das ein, was im August 1914 die verbre-'

dierischen Fabrikanten des Kriegs nur vorlogen. Der
Vernichtungswille einer Koalition gegen Deutschland.

Aber le^t ist das Volk müde, schwach, arm, niederge-

brochen, verhungert.

Was wird geschehen?

Niemals wird dieser Vcrirag den Frieden bringen, wenn

er überhaupt jemals Verlrag werden sollte. Es ist un-

möglich, da| siebzig Millionen mit der Geschichte und

der Dberlieferung des deutsdien Volkes, mit diesen

Leistungen in Kunst und Wissenschaft wie ein aufrühreri-

scher Negerstanun behandelt werden können. Das hei^t

die Aufletmung ständig machen, die Unruhe verewigen,

Europa und die Welt an schleichender Krankheit zU"

gründe gehen lassen.

Cewi&: Raciie ist suB, aber dumm, bhhdumm, lebens-

gefährhch ist es, von diesem verführerischen Gefühl ge-

leitet, die Zukunft zimmern zu wollen. Gewife: die Ver-

brechen, die die deutschen Machthaber des alten Regimes
begangen, sind unerhört und der Frevel selbst; aber des-

wegen kann man docli nicht ein ganzes Volk zur Fron

und moralischen Vernichtung verurteilen.
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Das hat ia nicht euimal der preußische MiUtarismus in

Bresf-Litowsk und Bukarest versucht, was hier in Ver-'

Säliies unfernommen wud. Und in Gegenwart Wilsons

unternommen wirdi Das ist für uns das Sdunerzhafte.

Wieso ist Wilson geblieben? Warum tmt der
Mann, der klar erloinnt hat, was der Menschheit Not tut,

niciit daruuf verzichtet, Milglicd dieses Tribunals zu sein,

das das gerade Gegenteil dessen zum Vertrag verdichten

will, was er vorher als dessen Grundlinien aufgestellt hat.

Hallol Hallol Wo seid ihr Pazifisten Frankreidis, die

ihr mit uns für den frieden durdi das Recht gestritten

habt, die ihr das Jusqu'au beut verkündet, jenes «Ende»,

das sich uns jefet als der Friede durdi Gewalt zeigt?

Woseidihr? Wir haben gegen den Gewallfrieden

t>ei uns angekämpft* W i r hatien offen und ehrlidi gegen
alle Niedertrachten und Dummheiten unsrer Militärs pro-

testiert, tiaben die Auslosung des Krieges, den Einfall

in Belgien, die Greuel der Kriegführung, die Eriedens-

Schlüsse in Brest und Bukarest, den Ouadratkilometer^

Wahn als Verbrechen l>ekämpft und halten uns ver^

folgen, einsperren, expatriieren lassen? Franzö-'
sische Pazifisten, wo seid ihr jefei

?

Wir verlangen nicht, dag die so arg zugeriditete Welt

Deutsdiland einen Verzeihungsfrieden gewälirt; wenn
audi das Volk m seiner Mehrheit unschuldig ist an den
Sünden seiner Verführer, es weiß, da& es für die

Handlungen jener, die es geduldet, dulden mugle,

aufzukommen hat; weig, dafc es wieder gutmadien,

dag es entsdiädigen, daß es Garantien für die

Zukunft bieten mu&; aber es darf verlangen, von der

Gemeinschaft der Völker, mit denen es gelebt, die mit

ihm gelebt, die weiter mit ihn> zusammenleben müssen,

nicht geschändet, nicht in Ketten gelegt, nicht an Händen
und Fügen amputiert zu werden. Ein Individuum, das

verbrecherisch gehandelt, kann dafür bestraft werden
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(auch für den Verbrecher läfei die heutige Kriminalogie

die mildernden Umstände des Milieus gelten), ein Volk
darf nicht in seiner Gesamtheit bestraft werden, am
wenigsten dann, wenn es sich befreit hat von den Schuld

digen und eben anfängt, sich von den Sünden seiner Ver-

fütu'er zu läutern.

^
.
Bern, 10. Mai.

bi Deutschland Wacht^am^Rhein^Stimmung. Es braust

ein Ruf wie Donnerhall . . . Und es ist recht so. Ein-

stimmig von den Konservativen bis zu den Unabhängigen

Ablehnung. Einstimmig die Parole: Komme, was wolle,

diesen Frieden nichtl Die Börsen sind geschlössen, für

eine Wodic, die Lustbarkeiten im Reich verboten. Lan-
destrauer, überraschend ist nur, daB man nicht

alles vorhergesehen. Die Bulletins über die Beratungen

der Konferenz konnten doch keine Tauschung darüber

aufkommen lassen, was der Friede enthalten wird. Idi .

fijrclilcte immer, dafe es so kommen werde, wenn ich duch
"

bis zum lebten Augenblick hoffte, daB Wilson nodi Ret- .

tung bringen wird. Ich hoffe nocli; wenn ich auch

ehrlich nicht mehr an eine Erfüllung dieser tiotfnung

glaube. Aber idi kann es nidit fassen, dag Wilson sidi

derartig in Widersprudi sehen kann mit seinen in der

ganzen Welt vernommenen Worten, dafe sidi jemand, der

die Anwartschaft hatte, der Heiland der Welt zu werden,

sidi selbst vom Piedestal 'herabstürzt, auf das ihn die

Weltmeinung gestellt. Das wäre das furchtbarste mora-

lische Debakel in der Geschidite.

Und wie sollen wir Pazifisten den Bankrott Wilsons

erlragen? Seien wir etu^lidi: wir haben alles auf diese

Karte gesefet. Wir durften es tun; denn Wilsons Verkün-

digung war unsre Lehre, unser Ideal, der hihalt unsrer

jahrzehntelangen Kampfe, der Inhalt des Lebens von uns

allen, die wir die Herbeiführung einer neuen Weltordnung
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uns zur Lebensaufgabe gemadif haben. Es ist nicht blofs

der Friedensschluß, der auf dem Spiel steht, es ist der

Kredit einer Idee, von deren Erfüllung das Heil der
Menschheit abhängt. Wenn Wilson mit diesem Frie^

densvertrag nadi Amerika zurückkehrt, dann ist die

Hoffnung üuf den Sieg der Vernunft für lange Zeit- dahin.

Dann regieren wieder die Krupps und Schneiders und

Armstrongs, die Bemhardis und Tirpikens, und der Oeist

Treitschkes wird sich von Deutsdiland aus über die

übrige Welt ausbreiten. Es ist Sducksalsstundel

Was nun werden wird? Die Deutschen werden sich

auf ihren Vertrag mit der Entente berufen und seine Er-

füllung fordern. Die vierzehn Punkte! Ein Friede auf

dieser Grundlage wurde ihnen zugesichert. Soll sidi das

Sclncksäl Napoleons I. wiederholen, der die Gastfreund-

schaft Englands angerufen, im Vertrauen darauf den

«Bellerophon» bestiegen und dann, unter Bruch des Ver^

Sprechens; niach St. tielena in die Gefangensdiaft abge^

futirt wurde? Fdst scheint es, dafe sidi die Geschichte

liier wiederholen soll.

Aber ein Volk kann nicht in die Gefangenschaft ge-

führt, ein Volk von siebzig Miüionen kann nidit ge^

knechtet werden. Seine Bewachung, seine Niederhält

lung bedeutet Krieg, nicht neuen Krieg, Fortsefeung des

alten, in andrer Form, aber mit derselben Wirkung. Krieg

in Permanenz mit Mord und Lebensverhinderung, mit

Oütervemiditung, mit dauernder Unsicherheit, mit Ver^

üusgabung aller Kräfte für Gewaltübung statt für pro-

duktive Arbeit.

Das können die Vergewalliger ebensowenig vertragen

wie die Vergewaltigten. Soli die Wahrheil in Versailles

nicht dämmern, soll sich Wilson, der klarsehende Wil^

son, der die Forderung der Zeit verstanden, ihr ver-

schliefen?
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Bern, 11. Mai.

Heute ist der Waffenstillstand ein halbes Jahr alt. Und
wo stellen wir ? Die Vernichtung ging rascher vor sich als

die Wiederherstellung. Ein tialbes jähr, ausgefüllt mit

Beratungen, und dann dieses CrgebnisI Es wird noch

manches halbe Jahr durch die Welt gehen, und der Zu-^

stand von 1914 wird nicht mehr erreicht werden. Ruiniert!

Ruiniert! Immer wieder kommt einem Fausts Geister-

chor ins Gedächtnis: «Weh! Wehl Du hast sie zerstört,

die schöne Welt ...»

In dem Entsetzen vor der Friedenszumutung, die uns

unter dem Patronat Wilsons gemacht wird, kommen wir

ab von den Schuldigen. Niemals ihrer vergessen, die

uns dahin gebideht! Vergebt diese romaniisclien Idioten

nicht, die ihren mittelalterlichen Spuk im hellen Lid>t

des Maschinenzeitalters trieben^ ein Millionenvolk mit

ihrem geistigen . Alkohol berausditen und es so in den
Abgrund stiegen, den es in seiner BewuBtlosigkeit nicht

sehen konnte. Wahrhaftig, das Alldeulschtum und die

Miiitärromantiker, wie sie gemeinsam das deutsche Volk

betörten, das gibt einen hübchen Vorwurf für em Toten^

tanzbild. Vergessen wir sie nidit, die Heilsprediger des

sdiarf gesdiliffenen Schwertes, des irocken gehaltenen

Pulvers, die der Wahnidee nachliefen; Em Volk könne

stärker sein als alle andern zusammen. Sie haben uns

nicht geglaubt, was wir ihnen zuriefen, dag es mit dem
ÄntiQufen von Gewaltmiileln allein nicht gehe, dafe man
auch das neue Mittel der Organisation, des Ausgleichs,

der Verständigung in die Rüstung mit aufnehmen müsse,

sonst schlieft man sich aus aus der sich organisierenden

Welt und pregt die andern nur um so enger zusammen.
Unsren Worten hat man nicht geglaubt. Der Hufeisen-

tisch im Saal des inanon-tlotels in Versailles mit den

Delegierten der zweiundzwanzig Siegerstaaten bildete
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lenen An^chduungsunterncht, den wir dem deutschen

Volk gern erspart hätten.

Bern, 17. Mai.

Das Wort «miunnchmbdr» klingt von allen Lippen,

sdireit au9 ieder Zeile, wird in lausenden und lausenden

Protestversammlungen im Reidie wiedertiolt. Die Sifcung

der Nationalversammlung in der Aula der Berliner Uni^

versität sprach ihre Entrüstung aus. Nur die Unab-
hungKjen, die es übrigens an einer Kritik nicht fehlen

lassen, sind tiur die Unierzeichnung» da sie die Revision

des Vertrags von der Revolution erwarten. Alle andern

Parteien sind für Ablehnung. Je mehr Bnzelheiten man
hört, um so mehr betc5tigt sich die Änsdiauung, dafe hier

ein Wahnsinnsakt vorliegt. Das isi ein Werk, von Be-

sessenen gesdiaffen. Und man hört fortwährend neue

Einzelheiten. Der Vertrag ist unerschöpflich. Das Bild

wird immer klarer, umrissener: eine völlige Versklavung

ist beabsidiligt. Die Einsperrung eines Mülionenvolkes

in ein Strafgefangnis, das ist das Problem, Der Pariser

Fünfmännerrat der Deutschlands gesamtes staatlidies

Leben überwachen soll, und dem das Recht zusteht,

Steuern zu erhohen, vorgesehene Ausgaben cibzusefecn,

kurz das gesamte Innenleben zu kontrollieren wie das

eines Gefangenen, ist die Zuchthausaufsicht.

Dieser Vertrag will ebenso die psychologischen und
die wirtschaftlicheh Oesede umstoßen wie ein Proiekl

für ein Perpetuum mobile die physikalischen. Er ist

ebenso Narrenwerk wie jenes.

Es ist mi|lich, dab man sich bei der Beurteilung

dieser friedensbedingungen in einer Gesellsdiaft befin"

det, die man bisher gemieden und weiter gern meiden

mödite. Alle Kriegsheber und Annexionisten stimmen

natürlich mit uns. Das ist das Traurige, dag lene sich ^

überhaupt berufen fühlen, mitzureden. Die früher ihre
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Raubpläne nicht weil genug ausdehnen konnten, die

England, Frankreich, Belgien, Qalien und Serbien nicht

hart genug «strafen» wollten, die in Brest und Bukarest

das Haarsträubendste an Vergewalligung geleistet und

die Rumänen trösten wollten mit der Sdiwere des Frie"

dens, den man für den Westen vorhabe, die schreien

heute am lautesten, gebärden sich am entrüstetsten. Da^^

mit schaden sie der Sache des deutschen Volkes unge-

heuerlich. Das Recht zu protestieren tiaben je^t nur wir,

die wir gegen den eignen Qewaltwahn protesliert haben.

Die andern haben zu schwdgen und in der Dunkelheit

zu verschwinden; denn sie sind . die Urheber dieser

Schmadi, die dem dcuisdien Volk äagetan wird.

UndWilson? .

*

Ich glaube, — es tun es ja schon vernünftige Englander

und Franzosen ^ man kann j^bt offen von seinem Ban^*

krött sprcdien. Von seinem? Von unserm!

Wenn es dem mit allen Vollmachten ausgestaUcten

Oberhaupt des mächtigsten Volkes auf Erden nicht gc^

lungen ist, die von ihm erkannte und feierlich verkündete

Wahrheit zu verwirkUchen,'nicht einmal jebt, noch diesem

Krieg, zu verwirl\lidien, dann kann die bürgerliche Welt

den Friedensgedanken überhaupt nicht mehr zum Sieg

bringen. Dann ist alles Tun nach dieser Richtung umsonst.

Dann hat die Menschtieit nur noch die eine Hotfnung, da6

der siegreiche Sozialismus sie erretten wird.

Ich glaube, dieser Lehre werden wir uns nicht ver-

schlieBen können: Umsoweniger, als wir in itir die ein^

zige Möglidikeit zur Cll>erwindung und Revi^on dieses

Sdiandvertrags sehen, der dem deutschen Volk hier

aufgezwungen werden soll.

Bern, 18. Mai.

Heute vor zwanzig Jahren. Da waren wir ein kleines

Häuflein Weitscfaauender im Haag versammelt. Einige
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Gläubige unier der Schar der überlegen lächelnden

Diplomiiten und Völkerrechtsiuristen. Heute vor zwanzig
Jahren schritten wir hinaus zum «Haus im Busch», wo
neben einem Diih^nd journalisten der Baronin Suttner

und mn- auf der liautdlliyen Brüsliiiig unter dem Kuppel-
dach des liaupisaales ein Stehplafc eingeräumt war.

Wir klettcHcn über die Bodenstiege, über Balken und
Sparren. Unten glänzten die Uniformen und die sdiwar«

zen Gehröcke der Delegierten von 26 Slaüien. Einige

von ihnen wciren bereits von der Vernunft der Idee erfaßt.

Andre, darunter die deutschen Delegierten, noch weit

hinter ihr zurück. Beaufort sprach das Wort: «Ich er-*

öffne die Friedenskonferenz.» Das packte uns, die

Suttner und micti; denn es gab eine Bewegung, die der

Konferenz diesen Namen streitig machen wollte. Da^
mais war einer jener Momente, wo die Menschheit dem
Weltgeist näher war als sonst. Aber weder Graf Miin"

sier, Oberst Sdiwarzhoff, Professor Zorn nocli ihre Auf-

traggeber Bülow, Hohenlohe, der Kaiser hatten den

Augenblick erfaßt. Sie schlugen den falschen Weg ein,

der das deutsche Volk nach zwanzig Jahren nadi Vef'^

sailles fütule.

In Deutschland nimmt die Protestbewegung gegen den

Versailler frieden großen Umfang an, watirend die

deutsclie Fricdcnsdclcgalion Note auf Note an die Alli-

ierten ergehen lä&t. Abgesehen von den Unabhängigen,

die für die Unterzeichnung eintreten, lautet die Parole:

«ablehnen». Ich glaube, dag das eher als taktisdies

Manöver angesehen wird, denn als wahre Al>sicht. Man
hofft durdh die Drohung mit Ablehnung auf bedeutende

Milderung des Vertrags. In Wirklichkeit wäre ja der En-

tente die Abletmung mit dem Zwang zur Wiederau!"

natime des Krieges sehr unangenehm. Ilire Völker
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wären nicht leicht in guter Stimmung zu erhalten,
*

müßten sie jebt. nach sieben Monaten sehnsüchtiger

Friedenserwartung, von neuem Krieg führen. Aber auch

die Lage des deutschen Volkes würde so verzweifelt ,

3ein, dag an ein längeres Durchhalten in der. Opposition

gegen die Priedensbedingungen nicht zu denken ist. Und
nur wenn es g^ünge, den Friedenssdilub noch einige

Monate hinzuziehen, könnte auf eine Auflehnung bei den

Ententevölkern gerechnet werden. Das ist unmöglich!

Darum werden die Proteste nicht viel nii^eii. Das

wenige, das einfach durch Bluff erreicht werden kann,

hat keine Bedeutung. Ein Frieden, den die Menschheit

braucht, der nidit nur diesen Krieg beendigt, wird das

Versailler Instrument docli nie werden. Es wird immer

ein Knegsschlug bleiben wie alle bisherigen Friedens-

sdilUsse,' ein einfaches Umschalten des akuten Kriegs

in einen latenten. Erst wfcnn der Abschlug des' Kriegs

vollendet ist, wird man den frieden, den wirkhdien Frie-

den, erarbeüen müssen. Es wird jahrelanger Arbeit be-

dürfen, um das Werk errichten zu können. Ein Irrtum

war es, wenn man glaubte, dag man nadi diesem

Krieg, unier dem . Druck einer sieghaften Partei,

zum Frieden gelangen könne. Das wird erst

. möglich sein, wenn sich das gesamte Leben aller

Völker auf das Normale eingestellt haben wird

und die Erinnerung an die Leiden verblafet, der Elan

des Siegs unter der Nachwirkung des Kriegs, dem
auch die Sieger ausgesebt sein werden, sich gelegt haben

wird Ich habe bereits im Januar, ab die Beratungen in

Paris noch gar nidit begonnen hatten, die «Revision des

Versüilier Friedens» (in meinem Artikel im Wiener

«Abend», 13. Januar) für notwendig erklärt. Sie wird

kommen, diese Revision, sie mu| kommen, darum ist es

gleichgültig, ob man jebt den Vertrag ändert oder nidit.
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•Kleine Änderungen haben keine Bedeuiung, und grund^
stäfciich kann jebt nichts geünderi werden.

• •

Es Wird uns eine Bilanz geliefert über die dcutsdieii

Kriegsverluste, Es wurden gemeldet als tot 1 676 696,

als veimilt (von denen neun Zehniel «Is tot betraditet

werden müssen) 373770, so dag ein Gesamtverlust an
Toten von über 2 Millionen angenommen werden inufe.

Verwundet wurden gemeldet 4 207 028. In feindlicher

Oeiangensdiaft schmachten noch 615 922.

Das ist aber noch nicht alles. Die Rechnung erweitert

sich noch um vieles.
4

Als tot gemeldet 1 676 6Q6

Neunzig Prozent der Vermieten ^ 3:56 400

Fünfundzwanzig Prozent der Verwundeten,

die vorzeitig sterben werden 1 051 757

Tod von Zivilpersonen infolge der Blockade*) 763 000

Geburtenäusfall*) 4 000 000

Durch Not, Gram, Revolution, Selbstmord,

durch Schiffbruch, Unfälle, Verbrechen

Gestort>ene, schähungsweise: 500000

Also für Deutschland ällcni durdi den Krieg gelötete

und nicht geborne öddeinhalb Millionen Menschen.

Angesichts dieser unerhörten Verbrechen mug. immer

die Frage aufgeworfen werden, ob im Juli 1914 genug
geschehen ist, diesen Massenmord zu verhüten? Ware
der glänzendste Sieg dieser Opfer w ert gewesen? Mu&
nicht die Politik der Menschheit emzig darauf geriditet

sein, wie sie sich gegen den Krieg verteidigt, und nicht,

wie sie durch Krieg weiterleben und sidi entwid(elA soll.

Wer noch weiter mit der Konfination Krieg denkt,

muß aus der Gemeinschaft der Menschen ausgesdüosscn

werden.

1) Denksdinfi des Reichsgesundheitsamtes v. Dez. 1918.
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Bern» 27. Mai.

Die Frist zur Beantwortung der Friedensvorsctiläge ist

der deutschen Delegation um achl Tage, bis zum 29. Mai,

verlängerf worde[i. Man will dann rasche Arbeii niadien.

In Deutschkuid geht die Bewegung für die Nichiunter"

Zeichnung des Vertrags itiren Gang. Sie peitscht den
Nationalismus auf und beld)t den militärischen Oeist.

Statt die Schuld am Weltkrieg doch nun unumwunden
zuzugeben und den allein rettenden Strich zwischen

Gegenwart und altem Regime zu ziehen, wird das

Rcinwasdien weiter unternommen und mit erkennbarer

Planmäßigkeit die Verwirrung der Geister herbcigeiührt.

Ein russischer Geheimerlab wird ieht mit viel Getöse

verbreitet» aus dem hervorgetit, dag Rußland während
der Mobilisierung diplomatische Scheinverhandlungen

beabsichtigte, die die militärische Vorbereitung mas-

kieren und die Befürchtungen des Gegners möglichst

einschlätem solle.

Dieser «Oeheimerlafc» ist das augenfällige Produkt

naiver Militärmcntalität. Zunädist wird verschwiegen,

von wem dieser «Geheimeriafs» ausgeht, ja nicht ein-

mal die deutsche amiiiche Stelle, die ihn jebi veröftent-

lichtp wird näher gekennzeichnet* Die Echtheit ist nicht

erwiesen, alier daB Ideen dieser Art bestanden hai>en,

braucht nidit bewiesen zu werden. Da& die Militärs

stets ihr Augenmerk darauf richteten, ihre Kriegsvorbe-

reitungen möglichst unbemerkt zu vollziehen, den feind
hinzuhalten, ist wahrlich nidits^ das man uns erst zu
enthüllen braucht. Das dürfte wohl bei allen Armee^^

leitungen Grundsab gewesen sein. Die deutsche Stelle,

die aber triumphierend diesen russischen Erlafe produ-
ziert in der Meinung, damit bewiesen zu hat>en, wie
logisch, wie vaterländisch im August 1914 es war, gleich

27 firitd» Krifgttofobiieik IV. 4|7

Digitized by



loszusdilagen, irrt sidi. Audi die Möglidikeit, dafe

durdi das Zuwarten die Situation des Gegners sidi bes-

sert, ist keine Entsdiuldigung dafür» da^ die Ersdiöpfung

aller Fncdcnsinöglichkeiten iinteriassen wurde. Die Ret^

hing des Friedens mu% mdi imler der Gefahr versudit

werden, dafe die Chcincen der Kriegführung sidi dabei

ver^dUeditern. Denn der t^nede ist die Hauptsache,

nicht der Sieg. Das geht in ein Militärgehim nidif

hinein, und darum glaubt dieses, die frivole Auslösung

des Weltkriegs gerechtfertigt zu haben, wenn es. an--

deutet, dab das Schieß- und Stedi- und Ersfid<geschäft

durdi einen dei^ Frieden dienenden Schritt beeinträch-

tigt worden wäre.

Bern» 29. Mai.

In der cFrankfurter Zeitung» Mai, 2. MorgenblatU

liest man in einer Korrespondenz aus Versailles:

«Das uns in den Priedensbedmgungen zugemutete
Schuldbekenntnis werden wir n i cli t ablegen. Wir
wollen die siegreidien Mächte entschädigen, letinen

es aber ab, als t>estrafte Verbrecher ausgegd>en zu
werden.»

Wcidie Verwirrung! Und dazu sagen gewife Taufende

und Tausende «Bravo». Gerade weil wir nidit €Üs be-

strafte Verbrecher herumlaufen wollen, sollen wir die

Sdiuld bekennen. Nicht unsre Schuld, nidit «Deutsch^

lands» Sdiuld, wie man immer der Abkürzung halber

sagt, sondern die Schuld der frühem Regierungsmänner,

des früheren Systems, mit denen wir nichts metir zu tun

haben wollen. Machen wir doch endlich den Trennungs"

strich; sprechen wir uns selber frei, die Welt wird zu-

stimmen mlissen.

Bern, 30. Mai.

Der deutsche Gegeneniwurf, der heute in Versailles

überreicht wurde, ist ein würdiges und vernünftiges Do-
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kument. Gegenüber den Vergewaltigungsbesiimmunoen

des Friedensentwurf5 der Alliierten gewinnt der

deutsche Entwurf an Bedeutung, was ja watirliaftig kein

Kunststüdc ish Der deutsche Entwurf gehi von den Be-

stimmungen des Waffenstillstands aus, der, abgesehen

von ganz t>estimmt bezeichneten Ausnahmen, die vier-*

zehn^ Punkte Wilsons als Grundlagen der Verhandlungen
anerkannte.

«Deutschland tiat ein Recht auf diese Friedens^

grundlagen. Ihr Verlassen auf Seiten der Alliierten

wäre der Bruch eines völkerrechtlichen Abkömmens.»
Das ist unbedingt wahr, und die Wahrheit wird nidit

abgcsdiwücht durch die Tatsache, daB eine frühere

Regierung des jefet die Beschwerde erhebenden Volkes

zu Beginn des Kriegs über den Bruch völkerrechtlicher

Abkommen anders gedacht hat. Mit Geschick führt die

deutsche Erwiderung die während des Kriegs seitens

der Slaaismanner der Entente getanen Äußerungen an,

zu denen die jebigen Eriedensbedingungen im argen

Widerspruch stehen. Diese Zitatensammlung kann nicht

ohne Eindruck bleiben. Sie enthält eine sdiwere An-
klage gegen die licutigea Staatsmänner der Entente,

aber audi eine nicht minder sdiwere gegen die Militär-

geister in Deutsdiland, die durch ihr unsinniges Oebahren
den Deutsdüand so günstigen Geist verlorengehen

liegen und den Militärmachthab^m dort zur aussdilag«*

gebenden politisdien Macht verhalfen. Hätte Geist in

Deutschland geherrscht, nicht der Säbel, dann wäre der

Friede zut,einer Zeit geschlossen worden, afs die Staats-

männer der Entente noch die Macht besagen, die Ver-
nunft zur Geltung zu iiringen.

Es isi zu verwundern, zu weldien Bedingungen die

deutschen Delegierien sich einverstanden erkläreru Sie
willigen ein zur Verminderung der deutschen Armee auf
100000 Mann und wollen auch die ihnen nodi verblei-^
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benden Kiicysbdiiiic abgeben, wenn man ihnen dafür

Handelsschiffe läfet. Weldi bittre ironie der Wellge-

schichte. Einst wurde die Flotte gebaut zum Schub des

Handels« heute möchte man ihre lebten Reste at>stogen,

um nur den Handel zu retten.

An Kriegsentschädigung bieten die Delegierten hun-

der! Milliarden in Ooldl Hundert lyliiliardenl Arme
Menschheit} Wieviel Clück hätte ilv beschieden werden
können nur mit einem Bruchteil dieser Summe! Und noch

immer sieht sie den Wahnsinn nidit ein, treibt sie weiter

die Politik der Anarchie, die abermals dem Krieg zu^

steuert.

Die Anrufung des Selbstbestimmungsrechts für die zur

Loslösung bestimmten Cebiete ist eine gerechte forde"
|

rung, deren Unterlassung lur die Latente zum Unheil ge- i

reidien wird. *

j

Die Aufstellung der deutschen Gegenvorschläge wird
j

kaum ein sofortiges Ergebnis für Deutschland halben.

Aber ohne Ergebnis wird sie nicht bleiben. Sie bildet

den Sdiälten zu dem Versailler Elaborat, der dessen

Konturen nur um so deutlicher und schärfer erschemat

lassen wird.

Es ist kaum anzunehmen, dag die Entente in 'weswt«
liehen Punkten nadigibt. Sie ist so froh, da6 sie unter

sich zu einer Einigung gekommen und den Krieg der
|

Beutemacher untereinander vermieden hat, dag sie nicht '

wägen wird, an dem Bau des Ganzen zu liahren.

Was werden 5ie tun in Deutschland?

Es sdieint so, als ob man zu der Tollheit entsdilossen

wäre, nicht zu unterzeichnen. Dann kann es finis ger--

maniae heigen, denn der Ententeplan, mit den deutschen

Einzelstaaten zu Friedensschlüssen zu kommen, ist nidit

unausführbar. Was will man mit der Nichtunter/eidi-

nung erreidien? Kann dieser Frieden überhaupt ver-

bessert werden? Auch das weitgehendste Entgegen-
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kommen macht aus diesem Zuchthausfeglement keinen

friedensvertrag.

Warum ziert man sidi denn, die'Untersdvift darunter

zu sehen? Warum will man denn gerade jeht die Gc-
wissenhäftigkeü selbst sein, wo es gar nicht angebradit

ist? Dieser Vertrag ist ia niditeinmal ein Fefcen Papier.

Er ist viel weniger.

Untcrzeicfinenl Ruhig unterzeidinen und dabei cr^

Wären, dag nidn nidii daran denkt, 5idi an diese Be-

stimmungen länger gebunden zu erachten, als sie

durch Zwang aufrecht erhatten werden Icönnen.

Vertragstreue? In allen Ehren. Niemals soll in der

Menschheitsgeschichte ein Vertrag zwisdien zwei Völ-

kern mehr gebrochen werden. Höchste Strafe den Ver-

tragsbrechern, den ötörern aller Ordnung und 5idierheit.

Aber nur Treue einem wirklichen Vertrag gegenüberl

Ist das ein^ Vertrag? Ein Vertrag ist das Ergebnis von

Beratungen der Parteien, von einem zwischen ihnen ge-

troffenen Ausgleich, bei dem leder etwas gibt und die

Verpflichtung eines jeden den. andern bindet und be-

retcfaerL Trifft das zu t>ei jenem Schriftstück, das in der

Pariser Oeheimküdie gebraut und in Versailles als

Schaugericht öffentlich aufgetischt werden soll? Isi die

mit dem gespannten Revolver abgeforderte Unterschrift

bindend, ist eine Erpressung ein Abkommen, hat irgend**

wo die Ausnübung einer T^otlage durch Anwendung von
Gewalt Gesebeskraft? Schlieft der Verbrecher mit dem
Gerichtshof, der ihn ins Zudiihaus steckt, einen Vertrag?

Bricht er emen Vertrag, wenn es ihm gelingt, zu ent-'

weichen?

Ist ül)erhaupt jemals in der Geschichte ein einem Be-
siegten vom Sieger auferlegter Vcrirag langer gehalten

worden, als der Sieger die Macht besa^, ihn zu er-

zwingen? Und das wissen ja die rncdensknnsller m
Versailles ganz genau, dag es sich bei der Erfttllung ihrer
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hundert Paragraphen nidit um die Untersdinft des Gra-
fen Brockdorff-Ranfcau handelt, damit dieser Vertrag

Celtung erhalte, soodem daft ihre eignen Kanonen,
KiiegssditfFe, Bajonette und fliegerlioniben die Garantie

der Erfüllung sind. Wenn diese eines Tages aus irgend-

einem Grund ihre Kraft verlieren, hört die Erfüllung auf,

ist die Zuchthausordnung von Versailles gewesen.

Also Warum unterschreibt man nicht? Warum heuchelt

man, als ob man wirklich ein auf Treu und Glauben errich^

fetes Abkommen vor sich hätte, dessen Geltung durdi

die Unterschrift heiUg besiegelt ist.

Der Friede, der wirldiche Friede, der die ehernen

Quadern der Ordnung errichtet und darauf das Heil der

gequälten Menschheit stützen wird, der wird ein andermal

und von ganz andern Mcnsdicn unterzeidmet werden.

Bern. 2. junL

Nun ist auch Deutsch-Osterreidi vor die Schranken des

Siegergerichts gestellt worden. Als Uberbleibse! des

alten Gewaltstaates, als Rahmen des einst führenden

und bedrückenden Volkes des Habsburger . Familienbe«'

sihes wurde es als Erbe dieses Staats betrachtet und zu

den Lüslen der Niederlage verurteilt. Noch kennt man
nicht das Ganze des Urieüs, aber das gestern Bekannt-

gegebene genügt, um zu erkennen, dag es sich audi hier

nicht um ein Friedenswerk handelt, sondern um ein Auf
spie&en mit den Hörnern eines wild gewordenen Stieres.

Von den zwölf Millionen Deutsdien, die im allen

Donaureich wohnten, sind sechs Millionen Deutsch-

Österreich geblieben. Die andern sind zur hohem Ehre

des Völkerbundes den militärisdien und nationallstisdien

Begierden Italiens und der Slaven geopfert worden. Ein

Vierleldufeend Elsafe-Lolhringen sind hier geschaffen wor-

den. Die urdeutschesten Gebiete des ganzen deutschen

Sprachgebiets, die ihre htotionalitat am fühlbarsten ent-
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wickelt hatten, weil sie sich stets im nationalen Kampf
befanden, sind lenen Nationalitäten unterworfen worden«

,

denen gegenüber sie früher als Herren aufgefreien

waren, und nicht als milde Herren. Wie soll das zu Ord-
nung und Sichertieit fiitiren.

Doch die Friedensmacher sind geredit. Sie garan-

tieren den Deutsch-Österreichern emen freien Ausweg
zur See. Sie sind klüger und gerechter als die Ähren^

thals und Berchtolds, die das kleine Serbien vom Meer
absdilichcn wollten. Man rächt sich edel in St. Germain.

Den Deutsch-Osterreidicm ist der Weg offen geleissen

zu einer Stelle, wo sie sich ersäufen können. Zu anderm
wird ihnen der Weg kaum etwas nuben.

Etwas ist in diesem Vertrag enthalten, das mit Worten
nidii ausgedrückt ist: dafe der Weg nach GroBdeutsdi-

land beschritten werden mug. Auch wenn er nicht ge^

stattet ist; denn bevor die sechs Millionen zum
Selbstmord schreiten, der ilmen gnädigst gegönnt

ist, werden sie versuchen, den Weg zur Rettung

einzuschlagen. Der Selbsterhaliungstneb wird sie, Uber

alle Artikel des triedensdiklats hinweg, hmüberziehen

zu den-andern sechzig Mülionen. Dazu bedarf es keiner

Liebe für das PreuSentum. Die ist nidit vorhanden. Aber
in der Not des Daseins lebt man lieber mit jenen zusam-

men, die die eigne Not und eigne Sprache verstehen.

Es war ein historischer Moment, dieses Begräbnis in

St. Germain. Eine Orofimadit, die in der Weltgeschichte

durch Jahrhunderte mitgewirkt hat, wurde begraben,

nachdem sie sdion sieben Monate tot ist. Ob jemand
geweint hat? Niemand wemt diesem unzeitgemäigen

Staat mehr eine Träne nadi. Er hafte gerettet werden
können, wenn in die käsigen Gehirne, die den Staat

regierten, noch Vernunft einzublasen möglich gewesen
wäre. Der alte Herrenbesib hätte in einen modernen
Völkerstaat umgewandelt werden können. Noch heute
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vor einem Jahr wäre es mögUdi gewesen. Wie oft wurde

in diesen Aufzeichnungen der Weg zur Rettung gezeigt,

der Warnnif ausgestoften. Doiischland, so schrieb ich,

kam den Krieg verlieran, aber es wird bestehen bleiben.

Osterreidi höH auf zu sein« wenn Deutschland den Krieg

verliert. Es ist nidit klug, sidi für alldeutsche Gehirn-

exkremente einzusehen. Damit wurde man zum tloch-

Verräter geslenipeH.

Nunisteslof^dasalieOsterreicli.
Auch hier wird neues Leben aus den Ruinen blühen.

Nur Deutsdi-Osterreidi wird für immer verdammt sein,

weit es die Oirc tiatte, der «famitie» als Sib gedient zu

liaben, und weil es die größten Idioten des Erdballs be-
sa^ die Habsburger Alldeutschen, die sidi den Ha^ aller

andern Volker zugezogen haben. Audi sie sind in 5t.

Germain erschlagen worden. Aber wir mit ihnen.

Beatenberg, 17. Juni.

» Höhepunl<tslimmung. Gestern dürfte die Antwortnote

der Entente dem Grafen Brockdortt-Ranbau in Ver-

swUes übergeben worden sein. Wir kennen sie noch nicht.

Man braucht aber keine grofte Konibinationsgal>e zu hC"

siben, um sidi vorzustellen, Ab% die Sieger von den
ursprünglidien Bedingungen wenig abgegangen sein

werden. Linige Konzessionen, Versprechungen für künf^

tige Erleichterungen sind zu erwarten, mehr nictit.

Und tMunen fünf Tagen soll die Regierung Deutsch-

lands annehmen oder ablehnen. Wir sind also dem
krifisdisten Aygenblid< der WeliiragÖdie ganz nalie.

Noch in dieser Woche mug es zur Entscheidung kommen.
Die öffentliche Grimasse zeigt noch immer mit bitterm

Emst auf Ablehnung. Aber was ist es denn metu- als

eine Grimasse. Die sie zur Sdiuu tragen, wissen ganz
gut, daPj die Abletinnng nicht möglich ist, dals sie Selbst-

mord wäre. Sie verfolgen mit itu^er Taktik nur den Zweck,
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einen Verantwortlichen für die schliefelidi doch notwen-

dige Unterzeichnung zu sudien. Sie erwarten den

siärksten Druck, die ernsten Ma^ahmen zur Fortsebung

des Kriegs seitens der Entente, um angesidits dieser

Drohung die Unterzeichnung entschuldbar zu machen.

Der Verirag m u ^ unterzeichnet werden. Es bleibt kerne

Wahl.
Aber hinter dieser Ablehnungsenlschlossenheit lauert

eine Gefahr. Die Stimmung, die sie im Volk erzeugt,

noch mehr die Stimmung, die die unter äu^erm Drud<

vollzogene Unierzeichnüng hervorrufen muB, fördert die

Macht der Reaktion. Ganz offen spricht man von dem
zu erwartenden Putsch der Militärs zugunsten der Cr^

sebung einer Regierung, die die Restauration voibe«'

reiten soll. \d\ halte diesen Versuch auch für unaus-

bleibhch. Die alten Geister wahnen ihre Zeit für ge-

kommen. Sie müssen den Versuch wagen, das alte

Regime wieder herzustellen. Doch hoffe tdi, daft. sie

sidi auch hier täuschen werden, wie sie sidi über das

Unternehmen dieses Kriegs getäusdit haben. Ich hoffe,

da6 sie an dem nun erwachten klugen Siim des deut'

sdien Volks zerschellen werden, und da mir dies not-

wendig erscheint, halte ich auch diese Auflehnung der

Legiiimislen für notwendig. Erst danach wird die Revo*

lulion gesidiert dastehen und ihr Werk vollenden

können. Nur um das teure Blut ist es schade, das hier

wieder fliegen wird.

Beatenberg, 18. )uni.

Die Cntenteantwort ist am Montag in Versailles über-

geben worden. Frist auf siel>en Tage anberisumt. Also

am 23. abends wird die Entscheidung fallen, ^k>ch ist

aus den bisher gesehenen Zeitungen nicht ersichtlich,

welche Änderungen an dem ursprünglichen Verirag vor-

genommen wurden. Es sind einige Milderungen erfolgt.
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Viel isl CS sicheriich nicht. Ein denkwürdiges Dokument,

das kl der Geschichte nicht untergehen wird, bt der von

Clcmenceatt unfcrzeichiicte Begleitbrief zur Note. Eine

Anklage, eine schwere Airfdage gegen Deutsdiland, die

gleidi/eiiig eine Begründung der Sdiwcre und Uner-

schütteriichl<eit der Fnedensbedingungen sein solL

Es ist viel Wahres hi dieser Denicsdirift.

«Ndch der Ansicht der alliierten und assoziierten

Mddde tsi der Krieg, der im Jahre 1914 ausbradi, dds

gröfete Verbrcdien gegen die Mensdiheit und gegen
die Freiheit der Völker, das ie mit Vorbedadit von

einer Nation, die sich für zivilisiert tiäit» [gegangen

wurde.»

Das ist, leider, wahr!

folgt ( ine Sdiildcrung der Anstrengungen, die <^die

deutschen Regierungen » — hier ist erfreulicherweise von

den Regierungen die Rede ^ machten, um sich die Vor-*

henrsdtaft in Europa zu sidienu Sie haben ilire

Rüstungen übertrieben, Feindschaft und Argwohn
zwischen den Völkern gesaet, haben den

«Geist ilver Untertanen mit allen ihnen zu GdK>t
stehenden Mitteln zu der Letve tiel(etirt, dag in den
internationalen Angelegenheiten die Gewalt das
Redl! SCI«.

Das haben sie wahrhaftig getan!

Dann folgt der Vorwurf Uber die Entfesselung des

Kriegs und üt>er die grausame Art setner Führung. Doch
i5t hier nicht mehr von den «deutschen Regierungen>^

die Rede, sondern kurzweg von «Deutschland». Damit

wird der Übergang gefunden zu der Begründung jeher

Maßnahmen, die das Volk zu tragen hat. Die Revo**

lution wird anerlcannt, sogar der Hoffnung Ausdrude ge-^

gegeben, dab die durch sie bewirkte Änderung Frieden

und Ordnung für Europa darstelle. Aber da die Revo-
lution erst gemadit wurde, als die Armeen im Felde
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gesciilüyen und keine Hoffnung mehr vorhanden war.

aus dem Krieg Gewinn zu ziehen, sehe man keine Ver-

anlassung» dieser Änderung im friedensvertrag Rech"

nüng zu tragen. Und nun begründet man die Schuld des

deutschen Volkes.

«Während des ganzen Kriegs wie audi vorher

haben das deutsdie Volk und seine Vertreter, die

dem Krieg günstig ge^nnt waren, Kredite bewilligt,

Kriegsanleihen gezeichnet, allen Befehlen itiTier

Regierung gehordit, so grausam sie sein mochten.»

... «Wenn diese Politik der deutsdien Regierung
erfolgreich gewesen wäre, so hätte sie das deutsche

Volk mif ebensoviel Begeibierung begriiy, wie es

den Ausbruch des Kriegs begrüfet hat.»
.

Diese Argumentation ist falsch.
Wann sind Revolutionen gegen eine starke, noch dazu

erfolgreidi im Krieg befindliche Regierung gemacht wor-*

den? Erst wenn die Regierungsgewalt durch eine Nie- ->

derlage unniÖghdi isf, werden die Kräfte des Volkes frei,

kann sich ein Volk erheben. Es ist zugegeben, da^ groge

Teile des deutschen Volkes den Krieg gebüligt, ihn in

allen seinen Phasen mitgemacht, audi im falle eines

Sieges sicli an dessen Vorteile beteilig! hätten. Das
spridit aber noch immer nidit für die Sdiuld des Volkes

Dieses ist gebunden und geblendet, im Krieg mehr ols

ie. Nicht nur im alten deutschen Obrigkeitsstaat, sondern

auch in den freien Demokratien des Westens ilnd in

Amerika erleben wir dieses Schauspiel der Volksohn-

madit. Der Kreis der wirklich am Krieg und seinen

Vorteilen interessierten ist klein. Diese haben aber die

Mittel, die Masse zu betören und zu berauschen. Die

Suggestivkraft der Massenerscheinungen unterwirft sich

den Einzelnen und erliöht dadurdi noch, immer aus sich

selbst heraus, die Massenwirkung. Kein Volk ist schul-

dig! Ebensowenig wie der Eisenbahnwagen die ent-

scheidende Kraft der Bewegung, Schnelligkeit und Ridi"
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iung dc5 Zuges liefert, in den er hineingekoppell isL

Seibsl zugegeben, da|^ die Masse des deutschen Volkes

ein williges Obiekt für die von der Reoiening uikI den
Teilnehmam an der Macht ausgehende Suggestion war»

wenn es schwer ist, es aufzuklären, und es tiartnäckig,

sei es aus Treue, Romantik oder einfach aus Dummheit
an seine Regierung glaubt, ist es doch nicht schuldig.

Wer es schlägt» weil es auf Anordnung und unter Zwang
Krieg geführt hat, peitscht wie Xerxes das Meer.

Und hierzu kommt noch, daB neben der Masse der

Kriegsglöubigen und Kriegsbejubler ein groBer Teil auf-

geklarter Menschen iro fieutschen Volk vorhanden war,

der von Anfang an dem Krieg sich widersebte, den Elan

nicht mitmachte, die Art der Kriegfühnmg verdammte
und sich auch eincrn Siegfrieden der deutschen MiUtärs

widcrscfet hätie. Dieser von der Suggestion nicht be-

einfluBböre Teil des deutschen Volkes bildet die Grund«*

läge der Revolution, den Stamm derienigen, die Europa,

die Welt zu Hoffnungen fiir die Zukunft berechtigten.

Auch dieser Sicjmm gesunder Menschen wird mitbe-

straft, erduldet die Rache des Siegers.

.
Quidquid ddiranl reges^ plechuitur AchivL

Es ist nicht zu erwarten, daft die feindlidien Völker,

die durch den Krieg so viel geliilen haben, nunmehr dem
deulsdien Volk, wenn es auch selbst Opfer war, alles

verzeihen. Daran denkt man nicht. Aber bei der linter"

sdieidung zairischen Regierung und Volk soll man blei'*

ben, und den kommenden Tag soll man zeigen, wo man
licreit sein wird, das Volk, das sich von den Sünden

semer Regierung gereinigt haben wird, als gleidibe-

rechtigtes Glied ohne Vorwurf und Hag in die mensch'»

liehe Gesellschaft wieder aufzunehmen, aus die es eine

vemunftiose Mensdienschicht herausgerissen hat.

Soweit es die Sdiuld am Krieg^ die nähere und die

entferntere, die Verbrechen der Kriegführung anführt, ist
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diesem Dokument das iurchibare Urteil über die vom
Bismarckgeist criüUien zwei Mensdienalier deutscher

Oesdiichte. Es ist der Schlu|punkt für die beiden wil^

helminisdien Perioden von 1861 — 191ö. Die verspätete

Ritterromantik des PreuBentums tiat ihr Ende gefunden.

fm übrigen entbehrt dieses Dokument nidii der

Sctiwädien. Das leichte Hinweggleiten über die Waüen«'

Stillstandsbedingungen vom November 19t8 sdiafft den
Vertragsbrudi nidit aus der Welt. Die Vergewaltigung

der Wilsongrundsähe ist nicht wegzuleugnen, vor allem

nicht die Verhöhnung des Selbstt>estinimungsredhts.

Dieser Friede ist Strafe, ist Rache, aber vor allem kein

Friede. Wer RIdifer üb«* den Unmhestorer und Gewalt-

anbeter sein will, mügte doch über dem Verbrecher

stehen. Die Diktatoren des Vcrsaillcr Friedens über-

netunen nur die Rolle des verunglüdden Dbeltäters. Das
Obel geht weiter.

»

Beatenberg, 20. Juni.

Heute mu6 in Berlin die Entscheidung gefallen sein.

Die Nachrichten kommen spät hier herauf, aber man
fühlt die Hrregung, die die Welt durchziliert bis in diese

Bergeinsamkeit hinein.

Diese acht Tage vom 16. bis 23. Juni 1919 smd das

Widerspiel der dreizehn Tage vom Sommer 1914. Ein

Vergleich dieser zwei Perioden sollte für alle Zeiten das
warnende Beispiel für die Völker bilden. Die Geschidite

dieser beiden Schicksalsperioden sollte eingefügt wer-

den in die Schullesebücher der ganzen Well. Ein bes-*

seres KGHel für die Erziehung zum Pazifismus gibt es

nidit.

In Berlin und Weimar berat man, ob man den Frie-

densvertrag unterzeichnen soll. Die Friedensdelcgation

berät» das Reichsministerium berät, die Fraktionen be*»

raten, die Nationalversammlung wird sich aussprechen,
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die Wirisämiisverbande beraien, die Finonzsachverstän'

<figen beraten, die Provinzialverbände beraten^ die

Reoieningen der Einzelstoeten beraten, alle Zeitungen

eröricrn die Pragc über das Wie der Entscheidung. Wenn
man nur die Frage, ob Krieg geniadil werden soll, im

)ulHAugust 1914 so einoehend beraten hätte, wie man
iel^t ütMcr die Annahme oder Ablelinung des Friedens-

vertrags l>erät sälie die Welt heute anders aus. Damals
handciic lacin sdineidig und «Icidden ficrzcns > und

heute . . . FiKi jsduverer Gang, der Odng nddi Versail-

les. Man wird ihn gehen müssen. Vergebt dabei den
fluch nicht für die Verbrecher vom )uli 19141

Beaienberg, 21. Juni.

Fünf }ahre sind heute seit dem Tod Bertha von Sutt^

ners vergangen. Zum lebtenmal in diesen Tagebuch^
auf:feidmungen gedenke ich am Jahrestag Ihres Heim*'

gangs der großen deutschen Mahnerin. Der Krieg, den

sie kommen gesehen, den sie in semer Schrecklichkeit

und in der Schwere seiner Folgen oicannt» für dessen

Vermeidung sie ein Vierteliahrhundert gekämpft, er er-

lischt. Er stirbt wie die Völker, die ihn führten, ihn er-

ifügrn iTiiif',lcn. Nodi immer ist aber Bertha von Suttners

Asche mdii bayesebi. Nun, glaube ich, ist die Zeü ge^

kommen, es zu tun. Nun sollen die durch den Krieg er*-

leuchteten Völker nach Gotha wandeln und die im

Leben Verkannte und Besudelle wie eine Nationalheilige

beerdigen. Nun ist es Zeit, der Beküriipferin des Kriegs

Denkmäler zu errichten, Strafen und Piäbe^ die früher

Feldhermnamen trugen, nach ihr zu benennen» sie als

Synibol und Banner der neuen heranwachsenden
Menschheit voranzntrdgen.

Heute an ihrem fünften Todestag werden wohl die

Vertreter des deulsdien Volkes den bittern Entschluß

ihrer Zustimmung zu dem VersaHler Oewaltdiktat fassen.
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Auch eine Totenfeier für dich, Bcriha von Suitner!

Wie schön war doch die Welt trob all ihrer Mängel

und Unzuiräglidikeitcn, ab du sie heute vor fünf Jahren

verlassen. Wie sdiön wäre sie nodi, wenn man auf dich

gehört hcilie.

Als wir deinen Sarg aus deinem Wiener \ Icim hinaus-

trugen, folgten ihm ein Duzend Mensdien. Zwanzig

Millionen Menschen sind dir als Opfer des Kriegs- in

das Grab gefolgt. Es werden dir nodi viele folgen, denn

der Krieg wütet weiter, mordet weiter, schändet weiter

irob des feierlichen Hokuspotius' von Versailles.

Hell aber strahlt dein Bild über all dieses Elend und

kündet der unseligen Menschheit ferne tlofinungen. ^

Interlaken, 24. Juni.

Die deutsche Nationalversammlung hat am Sonntag

{22. JunD in einer denkwürdig bleibenden Sitzung mit

einem Mehr von 273 gegen 138 Stimmen sidi mit der

Unterzeidinung des Friedensvertrags einverstanden er-

klärt. Vorher hatte die Regierung Sdieidemann demis^

sioniert, und ein neues, aus Sozialdemokraten und Zen**

trumsleuten gebildetes Ministerium hat die Regierung

änqetreten. Der So/itilist Gustav Bducr hai das Präsi-

dium, der Sozialist Hermann Müller das Ministerium des

Äußern übernommen. Der Entschlug zur Unterzeichnung

wurde unter dem Vortiehalt abgegeben, da| das
deutsche Volk sich nicht als allein Sdiuldigen am Krieg

ansieht, und daB die in den Artikeln 231—237 bedingte

Auslieferung deutscher Personen, des Kaisers, der Heer-

führer usw., nicht erfolge. Au^ bezüglich der Kolonien

und einer Revision des Vertrags wurden Vorbehalte ge-'

macht, hbch am Sonntag abend hat die Entente ^ese
Bedingungen abgelehnt, und der deutsche Ministerrat hat

in der Nacht von Sonntag zu Montag die Bedingungen
nunmehr ohne Vorbehalt angenommen.
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Die Reden in der Sonntagssifeung waren von iiefem

Ernsl erfüllt. Welch schreiender üegenaab zu jenen

Htinmedcn in der Sibung des Reichstags vom 4. August

1^4. Es ist anders gekommen» als die im Maditdüi^el

der Ichten Jahrzehnte befangenen Geister es sich vorge-

stellt hallen Das Schwert hat sich als ein unsidieres

Instrument erwiesen.

Durch alle Reden zieht der Oedanke, dag die Be-
dingungen des Verirags unerrüllbar sind, dag eine

|

[Revision und eine Befreiung kommen müsse, dü&
^

auch die heutigen Gegner zu dieser Erkenntnis
j

gelangen müssen. Iraurig und resigniert sind die
|

Reden der Konservativen, die gegen die Unterzeidi'*

nung gestimmt hatten, sehen sie dodi den Untergang

ihrer Ideen besiegelt, und sie halten darum auch das
1

Volk für verloren. Aus den ernsten Reden der Sozia-

listen beider Gruppen spricht doch Hoffnung auf eine

Wiedererrichtung im Geist der Demokratie. Am Sdüu6
stand der Protest des Abgeordneten Hörsing, der

namens jener deutsdien Voll\5teile sprach, die durdi den

friedensverirag vom Mutterland abgetrennt werden.

•Wir werden audi unser Leben lang die Hoffnung
nidit aufgeben, daft früher oder später die durch

das Madilgeseb der kurzsichtigen und haßerfüllten

Gegner von der Heimat abgetrennten Gebiete zum
Vaterland zurücktallen werden.»

Das bt das Gegenstück zu dem Protest der Etsaft"

Lothringer' in (ter NationaWersamnilung tu Bordeaux. !

im Jahr 1871. So stehen denn jebt die Protestier auf der
'

andern Seile und bekunden, dag das, was let^ in Ver^

sailles unterzeichnet werden soll, ebensowenig ein frie*^

den ist, wie das, was 1871 in Frankfurt am Main unter^

zeichnet wurde, ein Friede war.

Nie und nimmerl Nie und nimmer können wir

den Krieg als beendigt erachten. Der Vorhang ioUt
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Über ein Vorspiel. .Gelingt es, im Zwischenakt das Elend

griindlidi zu überwinden, so ist die MöglidikcSI eines

Friedens gegeben, wenn nidit^ fangt nüdi kurzer Pause

der Gewdliwahnsinn des Kriegs von neuem an. Fürdi-

terlicher, blutiger, vernichlender, als es die vergangenen

vier Blutjahre waren. Das darf at>er nicht sein; das
kann nicht sein.

Wir müssen der Menschheit klarmachen, was ihrer

harrt, wenn sie nicht den Weg der Umkehr einsdilägt.

Wir konnten sie auf der Bahn, die zum Abgrund führt,

nicht aufhalten. ]ebi, wo sie dem Abgrund verfallen ist,

die Schrecken erleidet, die wir ihr vorhergesagi, wird

es doch nicht so viel Mühe kosten, sie zu überzeugen,

da6 sie heraus mug, auch dag sie heraus kann, lind es

gibt nur ein Heil für das deutsdie Volk, auch für die

andern, den Verzicht auf das trügerisdie Mittel der

anarchisdien Gewali, das wie. der Alkohol vorüber-

gehend die Lebenskräfte erhöht, aber sie dann um so

stärker zusammenbredien lägt. Nicht mehr durch Krieg

güyt es Rettung. Alle Versuche, die Kräfte des deut^ ,

' sehen Volkes zum Rachekampf aufzurütteln, sind Mord-
versudie an diesem Volk. Nie mehr werden die diirdi

die deutschen Machtgöben und Maditapostel geäng-

stigten Völker eine kriegerische Auferstehung Deutsch*

lands zugeben. Sie werden {ede derartige Regung im
Keim erslidven und sdilieBlich, wenn die Gefährdung
kein Ende nimmt, durdi Aufteilung des Landes und un-

erbitilichen Massenmord diesem Volk, das alle hassen,

ein Ende Insreiten. Das deutsche Volk kann nur ge^
nesen, wenn es sidi mit seiner ganzen altbewätuien

Tüchtigkeit und Harinäckigkeit daran macht, die Mensdt'-

heit in ihrem Streben nach Organisation und Stabüitat zu

. unterstüben. Durch die Tore des Pazifismus geht es
zum Risorgimento. Andersnicht. Jeder andre Weg
führt zum volligen Tod. Das deutsche Volk kann seinen
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Aufschwung nur mehr finden in dem Äufsdiwimg der

Mensdiheit, in, der Überwindung des Nationalismus durch

den Intenuitioiialismus, in der DiirGhbrediung der gei<-

stigen und geographischen Grenzen zur internationalen

Kooperat^on.^D^eser früher unter dem Einfluft der SiBiel'-

priestcr veradiiete Gesiditspunki mu% obsiegen und die

Köpfe und Herzen der Deutschen erfüllen! Auch die
Herzen) Denn wenn ihr nur den Verstand allein

walten lä^t, wird man euch nicM glauben, bei dem Mil**

trauen, mit dem die Welt gegen euch erfüllt ist. Ihr mü&t
aus eureiTi Innern heraus die neue Heilslchre erfassen,

wenn sie euch Heil bringen soll, nicht bloB mit dem.

Rechenshfl der Opportunität. Gelingt euch das, dann
wird das Wunder sidi ereignen. Gelingt es eudi, <üle

die Gewällanhänger und Gewaltgläubigen, die alten

Knegsenthusiasten und Kriegshefeer in die Hintersfuben

des Staates und des geistigen Lebens abzuschiebenp den

Erkennem des neuen Geistes überall die Fiitirung anzu-

vertrauen, dann wird mit einem Schlag der alte Hag-
und Radicgeist der heutigen Gegner verschwunden sein^

dann wird der l^nedensverirag von Versailles ein veral'-

tetes, unbraucM>ar gewordenes Instrument werden, mit

dem man ' kaum mehr anzufangen wissen wird als

heute mit dem Vertrag von Verdun und dem von

Westphdleri. Nur ein neues Deutsdiland kann sieh aus

dem Zuchthaus befreien, in das die Richter von Ver-

sailles das Siebzigmillionenvolk gesefct haben» und ein

neues Deulsddand kann nur noch durch dn harmonisches

neues Europa, durch eine neue Wetl erstehen. Möge
das bis in die lebte deutsche Hütte klar werdenl Die

Freiheit, die wir im Kampf gegon aUe v^oren haben,

kann nur in der Vereinigung mit allen wiedererrungen

werden. Wie die kleinen deutschen Staaten, die Städte,

Bistümer, Herrschaffen aufgingen in das Reich, dabei

ihr Wohl, ihre Qröge und Stärke fanden, wird Deutsch-
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lafid und die andern Nationen aufgehen in die Well, In

jenen erst zu errichtenden Bund der Völker, der sich zu

dem Versailler Projekt so verhalten wird wie das Reidi

von 1Ö71 zu dem alten Deutschen Reich. Und während

diese nationalen Konsolidierungen in Deutschland und
alienihatt>en nur durch Gewalt, durch Blut und Eisen vor

sich gingen, wird diese kommende Iniegraiion der

Nationen zur Menschheit nur vor sich gehen durch

Oeistestat, durch Hirn und Tinte.

In diesen furchtbarsten Tagen seiner Geschichte steht

das deutsche Volk einsam in der Welt. Die Staaten als

solche wenden sich von ihm ab. Sie stehn geschlossen

auf der andern Seite. Die Zahl der Neutralen ist zii

gering, um hieran etwas zu ändern. Wer aber genau*

zusieht, bemerkt das wunderbare Schauspiel, dafe hinter

der starren Obertlädie der feinde der Protest gegen

jenes Friedensdiktai in hohem Ma| einseht. Etwas, was
sich noch nie erreignet hat, vollzieht sich. In den Staaten

der Sieger erheben sich hervorragende Einzelpersonen,

erheben sich Gruppen, Parteien, Massen und protestieren

gegen diesen Frieden, den auch sie als einen solchen

nicht ansehen. Die Revision dieses Friedensvertrags hat

begonnen, ehe die Untersdiritt darunter geseht war. Das
ist auch sdion ein Zeichen des neuen Geistes, dos ist ein

Zeichen des zusammengebrochenen Gewaltsystems.

Breite Schichten der Völker wollen nicht mehr die Vor^
feile der Gewalt, die Scheingewinhe, die* sich aus der

Unterjodmng ündrer ergeben. Sie sdireien nach Redit,

nadi Ordnung, nach Organiscilionl Hoffentlich ist das

deutsche Volk nicht so verblendet, diese Zeichen zu

ül>ersehen. Hoffentlich hört es nicht auf iene Verführer,

die ihm dieWiedererhebung darstellen durdi neue Bünd-
nisse mit unzufriedenen Regierungen. Hoffentlich erkennt
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CS, gcläufert und verslctndessdiärfcr geworden durdi

sein Unglück, dafc tüdd in neue^n Bündnissen mit andern

Staaten, eiwa mSJapaii oderRi^laiid, scinHeü liegt, son-'

dem im Zusanmiengeheii mit den frden, mit den pazi-

fistischen Geisfern in den Ländern der heutigen Feinde.

Bei diesen pröchivoücn Männern und Frauen in England^

In Amerika, in Italien, überall, die mit uns aufsdireien

gegen diesen Frieden, liegt das Heil unsrar Zukunft, das
Heil der Welt. Mit ihnen muS Verbindung, Bindung,

Dbereinstimmung gesnciit werden. Das ^vl^d etwas

andres sein als diese auf Rekrulenzahi und Kanonen-
material berulienden Vereinbarungen des altra Regimes.

Der neue Geist bridd sidi allenttialben durdi, möge dem
deutschen Volk nicht das noch größere Unglück zuteQ

werden, jebt noch blind zu sein.

Interiaken, 25. JunL

In den liaupistcidtcn der Ententestaaten ertönten am
Abend des 2^., nadidem die Kunde von der Bereitwillig-

keit der deutschen Regierung zur Unterzeichnung sidi ver-

breitet hatte, Kanonensalven der Freude, die den iubdn«'

den Mcnsdien in den Siegesländem v^widen soBten:

der grö&te Krieg der Weltgesdüchte ist vorüber. —
Isl er vorüber?

Der Krieg wohl, aber der Friede ist noch nidit erreidd.

Der rouB iel^t erst erart>eitet, muft errichtet werd«. Das
wird Zeit in Anspruch, nehmen, wird noch viele Leben,

viel Menschenglück kosten. Wenn es aber gelingt,

dieser Kriegsbeendigung auch die Fnedenserrichtung

folgen zu lassen, dann werden die Kanonendonner von
Paris und London und Rom nicht nur das Ende des

gröfeten Kriegs der Weltgesdiidite, sondern audi den
letzten Krieg angekündigt haben.

^ Wir können das heute noch nicht behaupten, aber

mit einiger Begründung können wir die. Hoffnung aus^
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sprechen, daß diese Kalasirophe die lefete ihrer Ari war,

die die Menschheit heimgesucht hat. Nicht dag fürder

kein Gewehr riiehr losgehen, nie mehr Gewalt geübt

werden dürfte. Aber dag Gewalt geübt werde aus dem
Willen eines einzelnen Staates heraus als berediiigi

erscheinendes Mittel semer Politik, Gewalt an Stelle

eines die Völker beherrsd\enden Rechtes, anarchische

Gewalt also; das dürfte nie metir vorkoininen im Leben

der MenscUidt. Aber nur das ist Krieg. «-^ Jede Ge^
waltanwendung Staaten gegenüber ist fortab eine all^

gemeine Sache der Mcnsdiheit, die Gewalt üben wird

nach vorhergegangener Erwägung, auf Beschluß hin, in

Ausführung und zur Durdiführung eines die Staaten

fortab beherrschenden Rechtes. Das wird, wenn es
• jemals übeihüupt dazu komn^en sollte, wenn nictii die

biofee Drohung solch mäditigen Willens, jede Aufleh-

nung gegen die gescbte Ordnung unmöglich machen
wird, in keinem faU mehr Krieg sein« Ebensowenig

Krieg, wie die Punktionen der geseblichen Exekutive im
Staat Krieg gegen den Bürger bedeuten, der das Recht

gebrochen.

Die Freudensalven der Sieger tönen über ein Riesen-

grab/ in das so viel, so unendlidi viel versenkt wurde,

das der lebenden Generation teuer war. Menschen,

junge lebensberechligie Menschen^ haben wir zu MU^
lioneii in dieses Grid> gelegt, Hoffnungen, <fie nicht itiinr

der berechtigt waren, Lebensglüdc, Gesundheit, Arbeit

und Arbeitswerte, Denkmäler, Wohnstätten, Mensch-
heitsbeziehungen, heb gewordene Gewohnheiten und

Einriditungen, Vertrauen, Freundschaft, Wohlstand, alles,

alles liegt in der großen Gruft, vor der wir Zeitgenossen

stehen. Ein Morast von Blut und Hag, von Entmenschung,

Verbredien, Armut, Krankheit, Not, Verzweiflung, hat

sich über die Erde gezogen. Wenn dieser groge Mord
nicht auch einei alte, schon längst todesfällige Mensch^
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heitsperiode mit sich in die Erde gezogen hätte, dann
wurde das Weiterleben für die unglücklichen überleben-

den kaum metir erträglich sein. Aber er tat es. In dieser

Riesengnifl, vor der wir stehen, liegt auch die alte Zeit

mit ihren vergifteten Ideen und ihrem verpesteten Odem,
und ein neuer Abschnitt der Mensdiheitsgeschichte be-

ginnt an diesem Grab.

Wir, wir Lebenden, wir Zeitgenossen, haben viel ver^

loren. Aber die Mensctitieit, Die, die nach uns kommen
werden, sie werden gewonnen tiaben. Aus all diesem

Elend, deis uns umfaP^t, leuchten Liditsdurnmer hervor,

die uns die Siclu rficit geben, dafeJenseits dieses Grabes
wieder Leben sein wird, neues Leben,. t)esseres und
glücklicheres Let>en, als jenes war, das wir gesdien

liaben.

Mil all dem Kostbaren, das wir verloren, ist auch von

den Hemmnissen viel versunken, die bis jebi die Eni"

Wicklung zu hohem Daseinsformen gehindert haben.

Versunken ist die frevelhafte Idee vom Nufcen des

Kriegs, vom Wert des Sdiladilensieges. Auch die Sie-,

ger in diesem Ringen sind wirtschaftlich erschlagen,

tiaben Lasten und Folgein zu tragen, die den Sieg mit

Trauergeweben umflort erscheinen lassen. Versunken
sind die großen Mililarautokratien Europas, die Herr-

schaft der RomdHows, der Habsburger, der Hohen-

zoUern, des Halbmonds, die den Krieg zu einer Art Reli-

gion erhoben haben und einen Fetischdienst mit Blut und
Eisen trieben. Versunken ist mit ihrer Herrschaft das-

Obrigkcitsregime im Stocit, die I^nvilegien einiger aus-

erwählter Gruppen, der «Banditismus», das ist das Aus-
beutesystem einer Mindertiett zu Ungunsten und zum Un-
heil der in Fesseln, schmachtenden Mehrheit. Versunken
ins Grab der Militarismus, jene Knechtung der Mensch*
heil durdi vorsinlflii fliehe Ideen, jene Ausnühung aller

Vorteile der Kultur statt zu Zwecken der Verbesserung
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und Verschönerung des Daseins der Masse, zu deren

Knechtung und Unterdrückung, was Alexander Herzen

einst so treffend als «Dsdungis Ktian mit Telegraptien»

bezeichnete.

Wir dürfen also auf den Beginn eines neuen Absdinit^

ies dci Mensclihcitsgesdiidite hoffen. Eine Menschheit,

die befreit sein wird von jenen furditbaren Hemmnissen,

die unsre Entwicklung, unser Olüdc qeiätunt haben, wird

auferstehen. Jene Verbredier, jene verbrecherischen

Institutionen, die uns <fieses Riesengrab geschaffen, an

dem wir trauernd stehen, haben sidi selbst hineinlegen

müssen. Für sie gibt es keine Auferstehung mehr. Es

beginnt eine neue Welt. Wir dürfen hoffen. Eine neue

Welt, die nicht mehr durch Krieg gemodelt wird. Die

yt>erlebende Oeneration weig heute, was ein Krieg ist,

die nadifolgenden Generaiionen werden es noch wissen,

ihre Betörung durdi gewissenlose Quacksalber wird

kaum mehr möglich sein. Man weiß jebt, dag ieder

Krieg vermieden werden kann, wenn nicht die Ruhmgier
besdiäftigungsloser Militärs den Zeitjraum, innerhalb

dessen sich die Vernunft betätigen kann, so be-

schränkt, dal die Unvernunft obsiegt. Nur Phrase

und Schaumschlägerei machte es möglich, da| zu

der Anwendung der furchtbarsten Oewaltwaffen ge^

schritten wurde, ehe noch alle Möglichkeiten der vcr-

niinfligen Sdiliditung versucht waren. Man weif, heute

auch, da| der Krieg nicht mehr em Unternehmen ist,

. das fem von den Statten der tteimat behieben wird.

Einerlei, ob der Feind im Land steht oder ob die eignen

Truppen im Feindesland stehen, den Krieg führt nicht

mehr allein der Soldat, ihn fuhrt der Bürger ebenso, ihn

erleiden die Frauen, ja sogar die Kinder. Und auch diese

unbewaffneten Wehrlosen $ind zu Hunderttausenden ge-'

fallen, sie werden, wenn lioch einmal dieser Wahnsinn
unternommen werden sollte, mit der zu erwartenden
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Verbessening der chemischen Tötemiitel zu Millionen

feilen. Ein nächster Krieg wäre die Vemichhing alter

Kultur, aller Städte, aller das Leben haltenden Ciancii-

tungen.

Diese Einsichfen werden nicht vergehen mit dem
Leben derer, die den Weltkrieg geschauL Sic werden
fest verankert bleiben im Bewiigtsein der Mcnsditieit

für alle Zeiten« Und dieses Bewufctsäh wird der eine

mögliche Weg der Wiedergutmachung, der Erlösung

sein, der Weg zur Organisation der Menschtieit, zur An-
passung und zum Ausgleich, zur Selbstbekenntnis, die

allein eine Selbstertiöhung und eine Erweiterung des

Lebens des Einzelnen garantiert.

Die ürkennfnis, die vor dem Krieg von einigen Weil-

schauenden gepredigt wurde, deren Stimmen aber unter

dem Hotmgelächter der Kriegsinteressenten (es gab
auch schon vor dem Krieg Kriegsgewinner) erstickt wur-
den, ist jebt mit Stahl und Blei m das Bewußtsein der

Zeit eingetiämmert worden und kann daraus niemals

verschwinden. Hier winkt die Erlösung. Nicht nur für

den gefesselten Besiegten» auch für die armen blutenden

Sieger, die ja nidit minder gefesselt sind.

Beseelt von dieser Erkenntnis» gesdiärft durch die

gemachte Erfahrung, befreit von den Hmunnissen der

alten Zeit, wird die Mensdüieit jebt daran gehen können,

den Frieden zu ernditen. Er wird erarbeitet werden

müssen in langer, schwerer ArbeiL Sie wird beginnen

mit der großen Schuttwegräumung und ^t der

Reinigung der verpesteten Luft. At>er alle diese

Sdiwierigk eilen werden überwunden werden, denn von *

Tag zu Tag wu-d es der Mensctiheit klarer werden, da^

ihre Rettung nur darin liegt, da6 sie di^ gro|e Werk der

Weltorganisation vollendet, das allein das Werk ilirer

Gesundung, ihrer Befreiung sein kcma
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Wh siehen heule noch an einem Grabe.

Aber bereits lockt zu neuen Ufern uns ein neuei^ Tag.

Interiaken, 30. )uni.

Am Samstag, den 28. fand in Versailles unter feier-

lidiem Gepränge die Unterzeidinung jenes umfangrei-

dien Dokuments statt, das den furchtbarsten Krieg be^-

endigen soll. Der weltgeschichiliche Akt vollzog sich in

jener historisdien denkwürdigen Spiegelgalerie, in der am
18. Januar 1871 in Anwesenheit der deulsdien Fürsten,

der deutschen Heerführer und Bisraardcs das Deutsche

Reich begründet wurde. Sie fand statt just fünf )alire

nach icncm Tag, an dem der Oyrnnasiast Princip das

Thronfolgerpaar der Habsburger Monarchie in Sarajewo

ermordet hat, womit der Vorwand gegeben wurde für

diesen Krieg. Die Unterschrift für das Deutsche Reich

setzte als erster Delegierter ein einfacher Marai, ein

Soziaidemokrai, dem vor fünf Jahren kaum der Oedanke
*

gekommen war, daR er berufen sein werde, mit seinem

Namen das Instrument zu unferzeidmen, das am
ScMuB des vom deutschen MUitarismus frivol unter^

nommenen Krieges stehen werde.

Die Versiidiung, Vergleiche aufzustellen mit dem Tag
von Versailles und einer frühern oder spatem Ver-

gangenheit, ist von unwiderstehlicher Wucht. Die Pendel-

schwingungen der betraditenden Seele weichen dat>ei in

erschiiltcmder Weise vom Mittelpunkt ab. Die Oegen^

sälse, die sich der Betraditung offenbaren, sind audi von
unerhörter Distanz. Dieses Auf und Ab in fünfzig Jahren,

das das Leben eines großen Teiles der heute noch mit"
' wirkenden Oeneratkmen erfüllte, hat sich wohl in keiner

Periode der Mensdiheitsgesdiichfe in solchen Oegen^
sähen gezeigt. Von dem Blut- und Eisenmann, der an-

gesichts der Hauptstadt des besiegten Feindes das Reidi

proklamierte, bis zu dem Arbeitervertreter MüUer, der an
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derselben Stelle mif seiiiem Nomen die schwere Bürde
eines verniditenden Friedensdiktats für das deutsche

Volk übernimmt, von dem volksfcindlidien liohenzoUcrn,

der dort die Krone des Reidics sich aufs Haupt sebcn

tie6, bis zu dem etiemallgen Sattler, der diesem Reidi

heute durch die Wahl des Volkes vorsieht, welch unge-

tieurer, welch erschütternder Wandel, den so viele unter

uns vom Anfang bis zum Ende erlebt haben. Und erst die-

ser Wandel der neueren Vergangenheit, dieser Gegensab
der Welt von heute und icnet, die wir vor fünf Jahren

gesehen haben. Welch blühendes Land war dieses

Deutschland, welcher Garten war die Welt! Wie hätte

sich all das pulsierende Leben m diesen fünf Jahren noch

weiter entwickelt, wenn « gelungen wäre, die furcht-

iMire Krankheit, die an unserm Gesellschaftslet>en fra6

und frafe, zu uberwinden, ehe es Verbrechern gelang, sie

/urn unheilvollen Ausbruch zu bringen. Nicht auszu-

denken ist CS, welches Glück der Mensditieit, nicht Wff

dm deutschen Volk allein, damit zuteil geworden wäre.

Wieviel Leben wäre erhalte gebliet>en, wieviel Trauer

und Elend wäre ersparl worden, welch gesundes Ge-
schlecht ,würde heute Wohlstand und Glück durch Artieit

vermehren, wie wären die Völker über die Grenzen tun"

weg zur fruchtbaren Gemeinschaft vereint worden, wenn
all das in fünf Jahren Erlebte nur ein böser Traum gewe-
sen wäre. Wir Pazifisten, die wir die einzigen waren, die

das Kommen solchen Unheils erkannt hatten, die wir

unser Leben seiner Vermeidung widmeten, die wir all

das blühende Glück reiten wollten vor der Vemiditung,

wir dürfen heute an dieser Schicksalswende auftreten

und mit vorwurfsfreiem Gemüt den Fluch gegen jene

schleudern, die zum Krieg trieben, die itm schlie|lich

ausgelöst haben, jenen ihre Unterlassung' vortialten, die

nidit uns, sondern die Weltverdert>er unterstübt hatten.

Es ist zu spät» zu spät für das unselige Geschlecht, das
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bis zur Jahrtausendwendc mit Not und Mühsal die Unter-

lassungen des legten Vierteljahrhunderts vor dem Krieg,

das Verbrechen von 1914 wird bezahlen müssen. Aber
was die Not dieser unglücklichen Generationen sein

wird, wird dereinst das Heil der spätem sein. An den
Erfahrungen dieser fünf Jahre, die wir erlebt, die in ihren

Folgen wir und die Enk^i nodi lange werden ertragen

müssen, wird die Welt genesen. An den Erlebnissen

dieser fünf Jahre stirbt der Krieg, des Mensdienge*
sdilechfes Geisel, stirbt das militaristische Zeitalter, In

Sturm und Not wird eine neue Zeit erstehen, und diese

Geburt wird die Erinnerung an den Tag von Versailles

. verewigen trofc aller Unzulänglichkeit, trot^ aller Stimi'

perhaftigkeit, die dem Vollbrachten Iteute noch anlmftet.

*
#

Paris und Versailles und wahrsdieinlich ganz Frank'*

reich, wahrscheinlich die ganze übrige, gegen uns ver-

bündete Welt haben zur Tcicr der Unterzeichnung Fest-

sdimuck angelegt. Die Fahnen flaiierten, Girlanden

zogen sich über die Strafen, Freudenschüsse wurden
abgefeuert, Freude und Aufregung beherrsditen die

Mensdienmassen. Es war ein groBer Tag. O, war' er

nur einer gewesen! Was hätte dieser Tag sein können,

wenn an ihm die Menschheit wirklidi Frieden geschlos-

sen hätte. Wie berechtigt wäre der Jut>el der Massen
gewesen, wie berechtigt die äußere F^tstinimung, wenn

'

an diesem Tag die wahren Vertreter der Völker sich ver-

einigt hatten, nicht die Vertreter der siegenden und be-

siegten Regierungen, nicht die Diplomaten alter und

ältester Schulen, nicht die golda^obenden Militärs, und
wenn diese den Pakt des allgemeinen Weltfriedens, der

allgemeinen Abrüstung, der Weltorganisation und der

Magna Charta des Redites unterzeichnet hätten. So
hatten wir es m den schweren Prütungsstunden dieser
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Kriegsjahrc erkannt. Einen Friedensschluß erhoffien wir,

der nur Einen Besiegten kennt, den Krieg und mit ihm

jene Schichten» die mit ihm ihr Dasein rechtfertigen.

Es ist ondm gekommen. Und wir müssen es so
nehmen, wie es isl. Die Regierungen haben diesen Frie"

den geschlossen. Arn 25. Mai 1916 habe ich in dieses

Tagebuch eingeschrieben:

«• • . wir werden zwar um den Friedensschluß der
Regierungen nicht herumkommen, aber nadiher wird
der I rteden zwisdicn den Völkern gemachi werden
müssen. Eher ist der Krieg nicht zu Ende». — —

So ist's audt Wir haben iebt die erste Etappe er-

reicht. Nun müssen wir der zweiten zuarbeiten. Dem
Versailler Regierungsfrieden mu| der Friede der Völker

folgen. Und er wird ihm folgen. Das arme deutsche

Volk, das im Reich» wie das durch die Macht der Ver-

sailler Paragrafrfien außerhalb des Reichs gebliebene

und das durch jenen Vertrag aus ihm hinausgeführte,*

mag in dieser Zuversicht seinen Trost finden. Der
Recliis frieden der Völker kommt, und er wird das

Unertragiiche beseitigen, das Unerträgliche, das ia nur

deshalb unerträgiicfa ist, weil es unrecht ist. Das
deutsdie Volk gleicht heute einem seiner Freiheit be«-

raubten Gefangenen. Es blifet die Sünden semer Vor-

fahren. Möge es die Strafe in edler Mdliung tragen.

Der Tag kommt, wo ihm von den Völkern, .die sich

selbst tu Recht und Freiheit durdigerungen haben
werden, die Freiheit wiedergegeben werden wird. Er
kann nicht fern sein, dieser Tag. Eine Kneditsdiaft

durdi jdtirzehnte hindurch gibt es nicht mehr. Was Polen

ertragen hat, wird dem Deutschtum erspart bleiben. Die

Gewalt hat Schiffbruch gelitten, un4 das kürzt die

deutsche Unfreiheit ab. Das schwergeprüfte, durdi diese

Prüfung geläuterte deutsche Volk wird durch seine Hal-

tung und durch seine Mitarbeit an der Herbeiführung des
•
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»

wahren Friedens der Völker sein Leid abkürzen helfen«

Das deutadie Volk ist nicht iot. Erschlagen sind nur

die verbrecherisdien Elemente in ihm, die einer ättem

Kuliurperiode angehörten und im hellen Glanz der Sonne

des zwanzigsten Jahrhunderts Mittelalter leben wollten.

Diese Irren sind tot. Das deutsche Volk, in dessen Mitte

sie lebten; ist bei diesem Vemichtungskampi stark mit"

genommen, mitgesdilagen, geschw&iit worden« Al>er

es lebt. Und es wird sich aufraffen, gesünder und

gröler werden, als es je war. Alle die Tugenden, Fähig-

keiten, Eigenschaften dieses mitteleuropäischen Men-
sdien werden auffiadcem erst und dann zur hellen leuch"

tenden Flämme werden, die der ganzen Menschheit Udit

und Wärme bringen wird. Die Stunde der Befreiung

wird das deutsche Volk in Bruderschaft und Redhtsge-

meinsdiaft mit allen andern Kulturvölkern finden.

Die Verwirklichung der Lehre des Pazifismus ist die

Verwirklichung des wahren Friedens. Die Arbeit für die

Befreiung Deutschlands ist gleichbedeutend mit der

Arbeit für den Sieg der pazifistischen Lehre. Kein Wun^
derl Der Sieg der pazifistischen Letire hätte vor dem
Krieg Deutschland vor der Niederlage bewotirt. Es hat

das Heil damals verschmäht; je^t, wo ihm die Unter-

lassung so furchtbar heimgezahlt wird, wird das deutsche

Volk, das vorher von seinen Verführern geblendet wor-

den war, erkennen, wo seine Freunde und Rettei' stehen.

Der Krieg, der lange Krieg in seiner akuten Phase ist

nunmehr formell abgeschlossen. Die Unterschrift in Ver-

sailles eröffnet die Periode der Wiederherstellung der

Welt, der Eroberung ,des Friedens^ der Umwandlung des

nodi brennenden latenten Krieges zu einem wahren
Frieden. Mein Tagebudi findet hiermit seinen Absdilu^-

In Stunden der Verzweiflung habe ich es im August 1914

begonnen. Mit meinem Herzblut bin ich hier fünf Jahre

hindurch den furchtbaren Ereignisseh gefolgt, hal>e ich
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den Wohnsifin bekämpfll die Heuchelei bloßgestellt den

Irrsinn, der den Krieg erzeugt, den falschen Pahiolismus,

den er hervorrief, kritisiert. Ich habe die Schuld an die-

sem Verbrechen erst schliditern, dann immer deutlicher

erkannt und hier klargelegt und habe mir hier, in Stun-

den der Verzweiflung und des Ekels, mein Herz erleidi-

lert. Was ich schiid>, und was darin während des Kriegs

teilweise veröffentlicht wurde, hat den Durchhaltem,

den Eroberungssüchtigen, den Siegesgewissen, denen,

die den Dberfall heuchelten, nicht gefallen. Sie

haben mich geschmähf, beschimpft, verleumdet. Die

Pfeile flogen nidit nur von vom. Sie kamen zuweilen

auch von hinten, aus den eignen Reihen. Das waren die

schmerzlicheren. Ich wollte die Niederlage des Kriegs,

wollte daB das Mittel der Gewalt sich für immer kom-
promittiere, und deshalb ersehnte idi, solange es noch

möglich schien, den Kompromifetrieden, um den Mord ab-

zukürzen, in der Hoffnung, daß ein Ende oline Sieg dem
Militarismus für immer den Todesstoß verseben mügte.

Was idi wollte, hat sich nicht ereignet. Der Wunsch der

)usqu*auboutisten ist in Erfüllung gegangen. Der Mili-'

tarismus isl ciuf der einen Seite niedergesdilagen, er

lebt jefet auf der andern. Idi will nidit sagen, da^ das

das Gleiche wäre vde vordem. Er ist drüben nicht so

l>odenständig, nicht so tiefeingewurzelt, sprießt nicht so

sehr unter der treibenden Sonne der Tradition, Aber
er ist. Und audi nach dem vollen Sieg wird es daher noch

der Erkampfung des wirklichen Friedens benötigen.

Vielleicht wäre das Gleiche unter wenigen Opfern er^

reicht Wörden? Vielleicht?. Aber das Geschehene lä^t

sich nicht mehr ändern. Ändern läfet sich nur nodi die Zu^

kunft. Dafe diese der schwergeprüften Menschheit Glüd<

verheile, sei der Inhalt unsrer weitern Arbeit. Möge es

bald gelingen, den Schutt zu t>eseitigen und die Geister

von RadiegefUMen und HaB zu befreien. Wir alle, wn*
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Sieger tuid Besiegte, sind ia arme, bedauerpswerte

Opfer. Verstehen wir uns in Leid und Schmerz. Ober'»

winden wir die tierischen Triebe zum Wohl der Kinder,

denen wir eine gesäuberte Welt hinterlassen wollen.

Mögen sich zunächst diejenigen die Hände reichen, die

ihre Köpfe kühl behalten haben. Erst ein Antang, dann

kommen die andern. Beispiele brauchen wir, Beispielel

Erkennen wir doch, wie international das Leid ist, das

der Krieg erzeug!, wie international der Tod ist, den er

gesät, und ermannen wir uns zur Internaiionalität des

Lebens und des Glückes.

Meine Eintragungen in das «Kriegstagebuch» hören

nunmehr auf.

Aber ich will sie nicht sdiliefeen, ohne no(3i einmal

•an dieser Stelle einen Fluch gegen jene zu schleudern;

die im Sonuner 1914 frivol und unbekümmert, ebenso
unverständig wie gewissenlos diesen Krieg ausgelöst

haben. Sie seien für immer Äusgestofeene der Mensch*

heit, ihr Andenken sei geächtet und bespien solange

Mens<iien die Geschichte ihrer Gattung verfolgen wer-

den; sie» die Mörder von zwanzig Millionen, die Ver«

niditer der sdiönenWelt; sie, die den Aufschwung unsres

Daseins, alle Fortschritte der Kultur um ein Jahrhundert

geheinmi haben, die uns zu Krüppeln an Körper und
Geist maditen» die uns Zeitgenossen um unser Leben, um
unser Recht auf Olüdc betrogen haben. Euch allen, die

ihr zum Krieg getrieben, die ihr ihn entschieden und be-

wirkt habt, eudi, die ihr ihn hättet hemmen können und

nicht gehemmt habt, und euch, die ihr dann dasVolk durch

Lügen zur Begeistfcrung gebracht» die ihr alle Wand*-

lungen und Verbrechen gebOtlgf, mitgemacht und in der

Hoffnung, Nubnieser des Sieges zu werden, unterstüM

habt, euch allen gilt mein Fluch, der euch verfolgen

möge durch euer Leben und die Geschidite.

447

Digitized by Google



Nachwort

Um die Fertigstellung der Gesamtausgabe des „Kriegs-

tagebuchs" zu besdileunigen und dessen Verkauf^reis,

Irofc der während der Druddegimg bedeutend gestiegen

hen HersfeHungskosten, so zu halten, daB er der Vcr-
breitung des Werkes nicht hinderlich wird, wurden die

Eintragungen des vierten und fünften Kriegsjahres, auf

Wunsch der Verlagshandlung, in einen Band zusammen^
gezogen.^ Es mufite daher der IntiaU des Manuskriptes

für diese l>eiden )ahre um etwa ein Drittel gekürzt

werden. Bei dieser Gelegenheit sei bemerkt, dafe auch

bei den vorhergehenden Bänden zumeist aus den gleichen

technischen Gründen, ledoch in weit geringerem Umfang,

Streichungen vorgenonunen wurden. Bei den ialveliing

liindurdi erfolgten Eintragungen tiaben sich so viele

Wiederholungen und Nebensächlichkeiten eingeschlichen,

dafe deren Weglassung den Werf und den Charakter

des Werkes in keiner Weise beemirächiigt. Die im Vor-'*

wort zum ersten Band gebraudde Bezeichnung dieser

Ausgabe als »pzusammengefa^e und vollständige Ver^
öffentli<^ung'' wird dadurch nicht hinfällig, da sie von
vornherein im Vergleich zu dem wahrend des Kriegs

nur in Bruchstücken erfolgten Abdruck (in der Briedens«
Warte") so zu verstehen war.

Januar 1920. A. H. F.
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